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Am 19. October 1865 find es hundert Jahre, 
daß Goethe als Bürger der Hochichule Leipzigs ein— 
gejchrieben wurde, der er ſodann die herfümmlichen 
drei Jahre hindurch angehörte. 

Zwar war Gnethe, als er bier meilte, noch nicht 
der Gereifte, nicht einmal der Reifende, als welcher 
er ſchon beim erſten Hervortreten der Ruhm ſei— 
nes Volks, die Bewunderung Europas wurde, aber 
ſchon in den frühen Jahren ſeines leipziger Aufenthalts, 
als der angehende Jüngling erſt noch Keime für ſein Ä 
einftiges Wachsthum legte, erſt die Quellen zu de— 
ren Befruchtung ausipähte und fich zuleitete, brachen 
Knospen auf, melde die Pracht der Blume, die 
Würze der künftigen Frucht ‚ahnen ließen. Für jeden 
Menſchen ift die Zeit bedeutend, in welcher er, der 
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älterlichen Hut entlaffen, zu freier Selbftbeftimmung 
in die Welt tritt, die Stärfe feiner Schwingen prüft 
und die nach gemeinüblibem Fachwerk erhaltene 
Bildung nah angeborener oder überfommener Nei- 
gung in eigenfter Weife richten und entfalten kann; 
wo das viele Neue, was in den jebt geöffneten Wij- 
ſens- und Lebenskreiſen auf den jugendlichen Geift 
eindringt, ihn aufregt und anfpannt, mit der erhöh— 


ten Thätigfeit ihn aber auch in höherm Grade be: _ 


fähigt, alles ji ihm Darbietende aufzunehmen und 
in fi arbeiten zu laſſen; wo eine noch unges 
ſchwächte Einbildungsfraft das Mannichfaltigfte neben- 
einander auf fich wirken läßt und es zu binden 
weiß; wo aber auch die Bruft, noch nicht durch ein: 
Ihüchternde Erfahrungen verjchloffen, in kühnen 
Mittheilungen fich ergießt. Alle diefe und noch ans 
dere nebenwirfende Umftände find ürſache, daß jugend⸗ 
liche Geiſter häufig ſogar Größeres verſprechen, als 
ſie ſpäterhin erfüllen; und wenn mit jedem nicht ganz 
gewöhnlichen Menſchen ſolches vorgeht, wie anziehend 
und wichtig muß es da ſein, den Geiſt in ſeiner 
Pflanzſtätte zu beobachten, der ſpäter mehr noch 


gab, als er früh verhieß, deſſen Leben unter der 


Gunſt des Glücks wie der Raſtloſigkeit der Arbeit 
ein ſtetes Streben und Werden war, und der ſich 


* 
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dadurch im fittlihen Sein, im Wiſſen, im Schaffen 
zu einem der erften der Menjchheit emporhob! 
Darum bat aber auch das deutjche Volk, dem 
er zunächſt angehört, Urjache, in feftlicher Weihe 
des Tags zu gedenken, welcher den eriten bedeuten- 
den Abſchnitt in Goethe’3 Leben bezeichnet. Und wie 
fönnte es ihn beffer feiern, als indem es das an 
diejen Tag anfnüpfende Leben des afademifchen Trien— 
niums fih gegenwärtig werden läßt? Zwar hat 
e3 Goethe in dem einem Kunftwerfe gleichenden 
„Aus meinem Leben. Wahrheit und Dichtung“ ſelbſt 
geſchildert, und dieſe Darftellung wird auch die 
Grundlage und der Hauptgehalt jeder neuen bleiben, 
ja, ſoweit fie volljtändig und genau ift, am beten 
wörtlih benußt werden; doch ift fie der Berichti- 
gung, Ergänzung und jelbft Beichränfung für den 
Zweck einer eingehenden und abgejchloffenen Kunde 
jenes bedeutenden Lebens jehr zugänglich. Goethe er: 
zählt mit einem behaglichen Sichgehenlafjen; er zer: 
ftreut oft durch Beſprechung abliegender Zuftände, 
Begebenheiten, Verhältniffe und Perſonen, über die 
er eben nur gelegentlich ihrer Erwähnung feine An: 
ſichten ausfprechen will; er läßt fich in der Reihen: 
folge durch Zufälligfeiten leiten und jchreitet alfo 
weder immer der Zeit nach geordnet vor, noch fügt 
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er Zufammengehöriges ftet3 aneinander, ja es wider- 
fährt ihm fogar, daß er ein und dafjelbe wieder— 

holt und nicht einmal ganz übereinftimmend vor- 
bringt, jodaß es einer Prüfung bedarf, um zw er> 
gründen, ob die verfchiedenen Stellen auf den näm= 
lihen Borgang fich beziehen. Goethe hielt e3 ferner 
nicht der Mühe werth, die Thatfachen allenthalben 
mit ängftlicher Sorgfalt feſtzuſtellen, ſondern berichtet 
aus feiner zumeilen irregehenden Erinnerung, und 
überdies fehlen in „Wahrheit und Dichtung‘ manche 
Umftände aus Goethe's Leben, welche theils aus an- 
derweiten, in ſeinen Werfen verftreuten Erwähnun— 
gen, theils aus eigenen oder andern zeitgenöſſiſchen 
Briefen, theils aus ſonſtigen Mittheilungen dritter 
Perſonen bekannt geworden ſind und welche man bei 
dem jedem gebildeten Deutſchen zur Herzensſache 
gewordenen Streben, in Goethe's Lebensgang ſo tief 
wie möglich hineinzublicken, im Zuſammenhange 
ſeiner Lebensgeſchichte ungern vermißt. 

Zu vollſtändiger Verlebendigung dieſer Geſchichte 
gehört aber auch die Möglichkeit, ſich eine Vorſtellung 
von den Perſonen machen zu können, mit denen 

Goethe verkehrte; er ſelbſt gibt nur rückſichtlich der 
bedeutendern eine Schilderung, allein da für uns 
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jeder, mit welchem Goethe in Berührung trat, im 
Widerſchein feines Glanzes fteht, fo regt ih in 
uns der Wunſch, den Lebensgang und die Thätig- 
feit jedes derſelben wenigitens einigermaßen zu 
kennen. | 

Das ungefähr find die Umriffe der Aufgabe, 
welche, wie für die Lebensgeichichte Goethe's über: 
baupt, jo auch insbejondere für die der leipziger 
Univerfitätsjahre zu löſen ift. Inſofern dies bis- 
ber erſchöpfend noch nicht gejchehen, drängt fich die 
Forderung auf, zur bevorftehenden hundertjährigen 
Feier den Verſuch zu unternehmen und Goethe’3 
Eintritt in Leipzig, feine wiſſenſchaftlichen Richtungen, 
die dichteriichen Beitrebungen, die muſikaliſchen An: 
regungen, die Bemühungen in der bildenden Kunft, 
fein gejelliges Leben, der Liebe Luft und Leid ſowie 
feine legten Erlebnifje in Leipzig zufammenhängend 
und jomweit möglich vollitändig vorzuführen. 

Neben der Theilnahme ganz Deutjchlands an 
diejer Feier hat aber Leipzig nod einen Grund 
mehr zu folder, und wie jener allgemeinen durch 
die Schilderung der drei Jahre, während deren 
Goethe's Bildung auf biefiger Hochſchule geleitet 
wurde, Rechnung getragen wird, jo läßt Diefe 
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bejondere fich nicht befjer begehen als durch Daritel- 
lung der jpätern Beziehungen Goethe’s zu Leipzig 
von auswärts her. Der Werth einer jolchen Zu: 
jammenftellung würde freilich ein rein äußerlicher, 
örtlicher fein, wenn es nicht möglich geworden wäre, 
mit derjelben vieles Neue zu veröffentlichen, was, 
injfoweit es hier nur an einem lojen Faden anein- 
andergereibt iſt, an rechter Stelle benugt, höhere 
Bedeutung erlangt. Bisher boten nur „Goethe's 
Briefe an leipziger Freunde, herausgegeben von 
Dtto Jahn“, eine gleihe Zufammenftellung durch 
eine beträchtlihe Anzahl meiſt ungedrudter Briefe 
Goethe’3 aus und nad) Leipzig, und zwar jene an 
feinen Jugendfreund Rieſe in Frankfurt, diefe an 
den Weinhändler Schönkopf und deſſen Tochter 
Käthehen, an Brofefjor Dejer und deſſen Tochter 
Friederike, an den Buchhändler Breitfopf und deſſen 
Sohn Gottlob, an den Buchhändler Reich, ſowie 
endlih an den Hofrath Rochlitz. Was ſonſt bier . 
und da zerftreut von folchen Briefen gedrudt wor: - 
den ift, ſowie eine beträchtliche Zahl ungedrudter, 
wird nunmehr in vorliegender, den Verehrern Goe— 
the’S gewidmeten Schrift ans Licht gefördert, deren 
zweiter Theil infofern als Ergänzung der Samm: 
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lung von Zahn fich darftellt. Diefer Theil joll aber 
vorführen: die Fortfegung der leipziger Verbindun- 
gen Goethe’s, feine Reifen nach Leipzig, feinen buch- 
händleriſchen Verkehr, geihäftsmännifche VBerbindun- 
gen und Kunftbeziehungen zu Leipzig, Anfnüpfungen 
ans biefige Bühnen: und Muſikweſen und neue lite: 
rariihe Freundichaften an diefem Orte. 

Noh bat an diefer Stelle der Verfaſſer einem 
Herzensdrange zu. genügen und damit. zugleich eine 
Pflicht zu erfüllen, nämlich allen denen feinen wärme: 
ſten Dank zu jagen, welche ihm zu Förderung des 
vorliegenden Werks ihre Beihülfe bei Benugung 
Öffentlicher und privater Archive und Sammlungen 
freundlich angedeihen ließen oder ihn durch Mit- 
- theilungen gütig unterftügten; insbefondere aber 
den allergrößten Dank denen, welche mit rühmlich- 
ſter Bereitwilligfeit durch Ueberlaffung ungedrudter 
Briefe Goethe's zum Abdrud die werthvollſten Bei: 
träge geipendet haben. Mit diefem Dankesausdruck 
it der Verfaſſer zugleich der Dolmetjcher aller Ver: 
ehrer des Meifters, in deren Herzen er einen freu: 
digen Widerhall finden wird. 

So möge denn diefes Buch von den einen als 
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Unterhaltung, von den andern als Erweiterung der 
Goethe-Kunde freundlich aufgenommen werden. Beide 
Theile werden Ueberflüfliges darin finden, nur jeder 
anderes; jeder von beiden molle fich aber gefallen 
lafjen, was des andern wegen dafteht. 


Leipzig, im Auguft 1865. 


Der Verfaſſer. 
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X 
Eintritt in Leipzig. 


Goethe war von feinem Vater zum Rechts— 
gelehrten bejtimmt; eine Stelle in den höhern Ber: 
waltungsbehörden der Freien Reichsſtadt Frankfurt 
zu erlangen, war das Ziel, das ihm geſteckt wurde. 
Aber während ihm der Unmuth, welchen fein Vater 
über allerlei Gebrechen der Verwaltung empfand und 
ausiprach, eine folche Laufbahn verleidete, war er 
auch der Nechtswiffenichaft, als einer trodenen, von 
Haus aus abgeneigt geworden, nachdem er im der 
ftattlichen Bücherfammlung feines Vaters die dort 
aufgeftellten Werke der deutfchen Dichter eifrig durch— 
leſen, ja großentheils auswendig gelernt, und endlich 
unter Theilnahme feiner Mutter und des Hausfreun- 
des Rath Schneider für Klopſtock's „Meſſias“ fich 
begeiftert, auch durch den Anblick der jchönen Kupfer- 
ftiche feines Vaters und im frühen Umgang mit be- 

Goethe und Leipzig. I. 1 
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freundeten Malern die Luft an Nachbildung ver 
Natur gepflegt hatte. Bejchäftigung mit der Dicht- 
kunſt, Erlernung der bildenden Künfte, Erforſchung 
des Alterthbums, in welchem jene wurzelten — das 
war daher ver Bildungsgang, den der junge Goethe 
in Ausfiht nahm, und da in Göttingen Heyne, 
Michaelis und manche andere lehrten, von denen er _ 
zu feinem Zwecke Nuten zu ziehen gebachte, indem 
namentlich Heyne die Kunde des griechifchen und 
römischen Alterthums geiſtvoll belebt und zur Alter- 
thumswiſſenſchaft umgejchaffen, Michaelis aber ähn- 
ih in Bezug auf das hebräifche Altertum gewirkt 
hatte, fo ging fein heißejter Wunſch dahin, die dor- 
tige Dochjchule zu beziehen, zu den Füßen jener 
Männer zu fiten und ihre Lehren zu merfen, In— 
deſſen, obſchon manche Hausfreunde den Bater im 
Sinne des Sohnes zu ſtimmen vwerfuchten, jener hatte 
fih für die Hochſchule zu Leipzig entſchieden, der er 
jelbft feine Bildung verdanfte, und blieb unbeweglich 
auf dieſem Entſchluß ftehen. 

Mit viefer Wahl konnte übrigens der angehende Dich- 
ter fehr zufrieden fein; denn während in Leipzig vor allen 
Ernefti nicht nur durch Erflärung der griechifchen 
und römischen Schriftiteller, fondern auch, und zwar 
berporragend, durch die Auslegung der Bücher des 
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Alten Bundes der Heiligen Schrift, fowie durch die 
Zierlichfeit feiner lateiniſchen Ausdrucksweiſe glänzte, 
war diefer Ort übrigens damals noch einer der be- 
deutendjten Mittelpunfte für die Dichtung und faft ber 
bedeutendjte für die Bühne Deutſchlands. Von hier 
aus hatte Gottſched eine Dichterfchule begründet, 
welche auf Reinheit der deutſchen Sprache — und 
zwar unter Zugrundelegung der hiefigen, der meiß- 
nischen Mundart — und auf ftrenge Gefegmäßigfeit 
nach römischen und franzöfifchen Muftern in den ver: 
jchiedenen Gattungen der Dichtung drang und hielt; 
bier hatte Gottjched die Umgeftaltung der Bühne 
unternommen, indem er die Verbannung der rohen 
Haupt= und Staatsactionen, der Stegreifjpiele und 
des Hanswurfts, an deren Statt aber die Aufnahme 
von Stüden aus und nach dem Franzöfifchen burch- 
ſetzte, und, wie geiftlos diefe Nachbildungen immerhin 
fein mochten, dadurch doch die Theilnahme ver Ge- 
bildeten für das Schaufpiel wedte; von hier aus trat 
ferner auch die Gegenwirfung wider Gottſched ins 
Leben, welche fich im ven ‚‚Neuen Beiträgen zum Ver— 
gnügen des Berftandes und Witzes“ Fundgab, und, unter 
Beibehaltung der Grundſätze über reine und richtige 
Sprache, größere Freiheit in der Bewegung, ent- 
ſchiedene Herrichaft der Empfindung und engeres 
ee 
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Anſchmiegen an die volfsgemäße Dichtung forderte; 
bier lebte noch der berühmtefte unter ven Verfaſſern jener 
Beiträge, Gellert, der volksthümlichſte aller deutſchen 
Dichter; von hier aus verbreitete fich die neue Gat- 
tung des deutjchen Singjpiels mit Weiße's Dichtung 
und Hiller's Muſik über Deutjchland und erfuhr end- 
lich auch das Schaufpiel durch Leffing jene neue Um- 
bildung, welche die Grundlage unferer heutigen Bühne 
geblieben ijt. Ueberdies hatte Leipzig vor andern 
Univerfitätsftädten den Vorzug des Befites einer 
Kunftafademie und mehrerer, durch feine wohlhaben- 
den Handelsherren angelegten Kunſtſammlungen, wie 
denn auch der großartige Buchhandel viele Gelehrte 
bierherzog, ſodaß wenige Städte fich mit der geijti- 
gen Bedeutung Leipzigs meffen Fonnten. Kunz, 
diefer Ort jhloß vieles ein, was den jungen Goethe 
endlich doch wünfchen ließ, bald hierherzufommen, 
und andererfeit8 gab es manches, was ihn von 
der Heimat Hinwegtrieb. Denn hatte ihm fchon die 
gewältfame Löſung feines erften Herzensverhält- 
nifjes den Aufenthalt in der Vaterſtadt peinlich ge- 
macht, jo erhöhte des Vaters Widerfpruch gegen feine 
Derufsneigung, die er ihrem ganzen Umfange nach 
gar nicht laut werden laſſen durfte, die Abneigung 
nur noch mehr, und die heimliche Freunde eines Ge- 
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fangenen, wenn, er feine Ketten abgelöſt und die Ker— 
fergitter bald durchgefeilt hat, kann nicht größer fein, 


als die feine war, als er die Tage fchwinden und > 


den Dctober heranfommen ſah. Die unfreundliche 
Sahreszeit, die böfen Wege, von denen jedermann zu 
erzählen wußte, jchrediten ihn nicht; der Gedanke, an 
einem fremden Drt zur Winterszeit Einftand geben 
zu müffen, machte ihn nicht trübe. Genug, er ſah 
nur jeine gegenwärtigen Berhältniffe vüjter und 
ftelfte fich die übrige unbekannte Welt Ticht und heiter 
vor. So bildete er fich feine Träume, denen er aus— 
ſchließlich nachhing, und verfprach fich in der Ferne 
mit errungener Selbjtändigfeit des Berufs nichts als 
Glück und Zufrievenheit. 
Michaelis 1765 kam endlich, jehnlich erwartet, her- 
an. Reifen zwijchen Frankfurt und Leipzig konnten 
damals noch nicht mit leidlich bequemen öffentlichen 
Fahrpoſten, wie fpäter, gemacht werden; man war 
daher auf Extrapoft oder Lohnkutſcher angewiefen, 
und um diejes koſtſpielige Fortkommen einigermaßen 
zu verwohlfeilern, pflegten diejenigen, welche unum— 
gänglich genöthigt waren, eine jolche Reiſe zu unter- 
nehmen, durch öffentliche Bekanntmachung Reifegejell- 
ichafter zu ſuchen — ein Berfahren, wegen deſſen 
jeßiger Entbehrlichfeit wir uns beglückwünſchen müffen, 


6 


das uns jedoch das Mittel an bie Hand gegeben hat, 
dem Namen der Miethherrin Goethe's auf die Spur 
zu fommen, indem dieſe fich zuweilen bereit finden 
ließ, die Anmeldung von folchen Fahrtgenofjen für 
ihren Miethsmann, Buchhändler Fleifcher, anzuneh- 
men. Unter Benugung nun einer folchen Reifegelegen- 
beit fuhr ver fechzehnjährige Goethe mit dem Buch- 
händler Johann Georg Fleifcher und deſſen Gattin, 
einer geborenen Triller, welche ihren Vater in Wit- 
tenberg bejuchen wollte, mit. Vergnügen von der 
Stadt ab, die ihn geboren und erzogen, und er ließ 
fie jo gleichgültig Hinter fich, als wenn er fie nie 
wieder betreten wollte. 

Unter Heinen Abenteuern verlief die Reife. Schon 
die neuen Gegenden erregten die Aufmerkfamfeit des 
jungen. Goethe; eine Erſcheinung von beweglichen 
Lichtern, welche er in einer Schlucht zwifchen Hanau 
und Gelnhauſen beobachtete, veizte feine Wißbegierde; 
vor Auerjtädt blieb der Wagen. bei einbrechender 
Nacht in dem fchauderhaften Wege ftedlen, und bei 
den Bemühungen, ihn wieder herausheben zu helfen, 
dehnte ſich der junge Neifende die Bänder der Bruft 
in. einem Maße aus, daß er erft nach Jahren die da- 
durch verurfachten Schmerzen los wurde; am jelben Tage 
etwas ſpäter begegnete es ihm noch in Auerftädt, daß 
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er zu dem Abendeſſen, welches Fleiſchers und er ges 
meinfchaftlich mit einem ebenfalls dort übernachtenden 
vornehmen Ehepaar einnahmen, in der Schlaftrunfen- 
beit mit dem Hute auf dem Kopfe fich einfand: zu 
jener Zeit ein ärgerer Verſtoß gegen den Anftand, 
als er heutzutage aufgefaßt werden würde, der jedoch 
durch die Laune der Frau Fleifcher zu einem TORE 
umgewandelt wurde. 

Als er im Leipzig anlangte, war es gerade Mep- 
zeit, woraus für Goethe ein bejonderes Bergnügen 
entjprang; denn er ſah die Fortjegung eines vater- 
ländifchen Zuftandes vor fich: befannte Waaren und 
Berfäufer, nur an andern Pläten und in einer an— 
dern Folge. Er durchfirich den Markt und die Bu— 
ben mit vielem Antheil, befonders aber zogen ihn bie 
Bewohner der djtlichen Gegenden, die Polen und 
Ruſſen, vor allen aber die Griechen an, . deren an— 
fehnlichen Gejtalten und würdigen Kleivungen er gar 
oft zu Gefallen ging. 

Eine Wohnung fand er bald. Jener Buchhändler 
Bleifcher bewohnte nämlich während der Mefje ein 
paar artige, in den als Durchgang belebten Hof ſehende 
Zimmer im erften Stod der Großen Feuerfugel, zwi: 
ſchen der Univerfitätsftraße und dem Neumarkt (da- 
mals jene der Alte, diefer der Neue Neumarkt ge- 
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nannt), und zwar in dem nach letterm Hin gelegenen: 
Gebäudetheil; für die Zeit außer ven Meffen miethete 
ſich Goethe dort für einen leidlichen Preis ein. Wäh— 
rend der Meſſen und wol während des ganzen Som— 
mers bewohnte er jpäter das Giebeljtübchen in dem 
neuerdings abgetragenen Wirthichaftsgebäude eines 
Gehöfts in Reudnitz, nachmals Hahnemann's Gaft- 
hof, dem Großen Kuchengarten gegenüber: Die leip— 
ziger Quartierwirthin, Johanna Elifabeth Straube, 
geborene Winkler, die Witwe des Kauf- und Handels⸗ 
mannes auch Handlungspeputixten Iohann Jakob 
Straube, war eine gute, freundliche, jorgfame Frau. 
Sie ftarb am 23. Sept. 1780 im Alter von 84 Jahren. 
Als die lebhafte Bewegung der Meſſe vorüber 
war, trat Goethen die Stadt ſelbſt mit ihren ſchönen, 
hohen und untereinander gleichen Gebäuden entgegen. 
Sie machte einen jehr guten Eindruck auf ihn, wie 
fie denn überhaupt etwas Großartiges hat mit ihren 
dazumal dem Fremdling ungeheuer erjcheinenden Ge- 
bäuden, die, nach zwei Straßen ihr Geficht wendend, 
in großen, himmelhoch umbauten Hofräumen eine 
bürgerlihe Welt umfaſſend, großen Burgen, ja Dalb- 
jtädten Ähnlich find, und von denen namentlich Auer- 
bach's Hof mit feinen reichen Läden damals Sammel- 
plag der vornehmen Welt, eine Art Palais-Royal oder: 
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Marxeusplatz war und den in einem Epigramm Taub— 
mann’ erhaltenen Namen „das fleine Leipzig“ wohl 
verdiente. Die im Monpfchein halb befchatteten, halb 
beleuchteten Straßen luden Goethe oft zu nächtlichen 
Spaziergängen ein, in denen er ihre — 
auf ſich wirken ließ. 

Wenn aber auch die innere Stadt ſeit einem Jahr: 
hundert äußerlich im wefentlichen dieſelbe geblieben 
ift, fo waren doch deren Ausläufer und Umgebungen 
ganz andere. Die jesige Grimmaifche und die Peters- 
ftraße, der Brühl (nach dem Ranſtädter Steinweg 
zu) und bie Halliſche Gaffe endeten mit langen, ge- 
wölbten Thoren; von Thor zu Thor zog fich, hart 
hinter den Gebäuden ver innern Stadt, die hohe, 
mit mehrern Bafteien verjehene Fejtungsmauer ; außer- 
halb der Tettern Tief ein Graben um die ganze Stadt 
und jenfeit veffelben befanden fich die zum Theil mit 
Bäumen befegten und als Spazierwege benutzten 
Slacis, die heutigen Promenaden. Ueber dieſe hin- 
aus lagen, wie noch jet, die Vorftüdte, die aber da— 
mals jehr unbedeutend waren und mehr einen länd— 
lichen Anftrich hatten, wie denn auch die wohlhaben- 
den Leipziger dort ihren Kandaufenthalt während des 
Sommers nahmen. Doc bejaßen diefe Borftädte 
eine Zier, die dem Wahsthum der Stadt zum Opfer 
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bat fallen müffen: vie großen, ſchönen, Funftreichen. 
Gärten. Namentlich Tagen hier: Groß-Bofen’s Garten, 
deffen Fläche jest die Königs⸗, Bofen- und Linden— 
ſtraße einnehmen; Klein: Bofen’s Garten, da, wo bie 
Weit: und die Audolfsftraße zufammentreffen; Apel's 
Garten, deffen Ueberbleibfel noch in Reiches Garten 
mit den einmündenden Straßen zu erfennen find; 
Zacharias Richter’8 Garten, der zulett als Gerhard's 
Garten am längſten feines Rufs fich erfreute, end- 
lich aber auch feine grünen Laubgänge durch fteinerne: 
Häuferreihen verdrängen laffen mußte. 

Die gaftlich geöffneten Räume diefer Gärten, wie 
die nahen Vergnügungsorte, als das Rofenthaf, Goh— 
lis, die Kohlgärten in Reudnitz, Connewiß, Raſch— 
witz u. |. w., lernte der angehende Student ſchnell 
fennen und fühlte fich recht froh und -behaglich im 
Genuß der neuen Freiheit. Er lebte, wieremfchom-. 
am 21. Det. feinem Freunde Riefe fehreibt: 


So wie ein Vogel, der auf einem Aft 

Im ſchönſten Wald fich freiheitathmend wiegt, 
Der ungeftört die fanfte Luft genießt, 

Mit feinen Fittihen von Baum zu Baum, 

Bon Bush zu Buſch fih fingend hinzuſchwingen. 


Aber auch den Bewohnern Leipzigs trat Goethe: 
bald nahe. Er hatte verfchievene Empfehlungsbriefe 
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mitgebracht, die er gleich in den erſten Tagen Abgab, 
und wodurch er in einige gute Häufer Zutritt erhielt. 
Ein folcher führte ihn auch bei Hofrath Böhme ein, 
an den Goethe insbejondere gewiefen war, um von, 
ihm Vorſchriften für feinen Studiengang zu empfan— 
gen. Seinen Mittagstiih nahm. er anfänglich bei 
Profefjor Ludwig; denn es war damals üblich, daß 
Profefforen Mittagstifche für die Studirenden hielten. 
Als jedoch um Dftern des nächjten Jahres fein nachma— 
liger Schwager Schlofjer auf einer Reiſe nach Leip— 
zig Fam und hier bei dem Weinhändler Schöntopf 
auf dem Brühl (in dem jest mit Nr. 79 bezeichneten 
Haufe), deſſen Gattin eine geborene Hauf aus Frank 
furt war und der zu Mefjenszeiten Fremde aufnahm, 
abjtieg, fo lernte er hier nicht nur eine ihm mehr zu— 
fagende heitere Tifchgefellichaft, fondern auch in ven 
Wirthslenten eine ihn anziehende Familie, vor allen 
aber. in deren Tochter Käthchen eim ihn feſſelndes, 
liebes Mädchen Fennen; ex. entjchloß fich deshalb, den 
Mittagstifh bei Profeffor Ludwig aufzugeben und 
fortan bei Schönfopfs zu fpeifen. | 

Außer in Schloffer ſcheint Goethe nur noch in dem 
nach einem halben Jahr ihm hierher folgenden Studen- 
ten Horn und fpäter in Griesbach Landsleuten in Leip- 
zig begegnet zu fein, was bei der Entfernung und Reife 
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ſchwierigkeit nicht verwundern kann. Dagegen unterhielt 
er, anfänglich wenigftens, einigen Briefwechſel nach ver 
Heimat. Der Hauptjächlichite war der mit feiner. 
ihm innigſt ergebenen Schweiter Cornelia, der er 
nicht nur feine Erkebniffe mittheilte, fondern auch ber 
lehrende Vorträge hielt, indem er dasjenige, was na— 
mentlich Gellert feinen Zuhörern überliefert oder ge— 
rathen, jehr Flug und weife gleich gegen feine Schweiter 
wendete, oft ohne einzufehen, daß das Gefagte einem 
Sünglinge, nicht aber einer Jungfrau gegenüber an— 
gemefjen war. Ganz erfüllte diefer Briefwechjel ven 
Zwed freier Herzensergießung freilich nicht; denn 
Goethe Fonnte bald bemerfen, daß fein Vater für 
Eornelien ihn leitete, und jo war auch er behindert, 
die Schweiter in den Briefen als Vertraute, was fie 
ihm doch war, zu behandeln. In diefen Briefen be- 
diente fich Goethe ftellenweife der franzöfifchen und 
englifchen Sprache und zwar, wenn auch nicht ohne 
Fehler, jo doch mit Leichtigfeit und Freiheit. 

Auch mit dem fpätern Gatten feiner Schweiter, 
jenem Schloffer, trat er, nachdem er während deſſen 
Aufenthalt in Leipzig mit ihm befannt geworden war, 
in Briefwechfel und auch hierbei übte er ſich im 
Sranzöfifchen und Englifchen. 

Unter feinen franffurter Altersgenoffen waren es 
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Horn, Riefe, Moors, vielleicht auch Kehre und an— 
dere, außerdem Müller und Trapp in Worms, mit 
denen er brieflich in Verkehr blieb; durch Horn’s 
Eintreffen in Leipzig um Oftern 1766 fiel diefer aus 
der Zahl der Briefempfänger weg, aber auch die an— 
dern Freunde mag Goethe ſpäter, als ihn leipziger 
Verbindungen mehr und mehr in Anſpruch nahmen, 
vernachläſſigt haben; denn an Rieſe ſind nur drei 
Briefe — vom 20. bis 21. Oct. und vom 30. Det. bis 
6. Nov. 1765, fowie vom 28. April 1766 — und 
an Moors nur einer vom 1. Det. 1766 erhalten; 
doch ſoll Riefe einige von Goethe's Briefen verbrannt 
haben. Die Briefe an Horn hat Goethe jelbft, als 
fie 1827 aus Rieſe's Nachlaß an ihn gelangten, ver: 
nichtet. Die vorhandenen Briefe an Riefe find voll 
fprudelnder Laune und in der damals viel, z. B. von 
ug, beliebten Mifhung von ungebundener und ge- 
bundener Rede gejchrieben; letztere ift bald Iyrifchen, 
bald fatirifchen Inhalts. Ein Beifpiel des erjtern ift 
oben angeführt, als Beifpiel des letztern ftehe hier 
das Ende des am 6. Nov. 1765 gejchloffenen Briefe: 
„Apropos! Haft Du nicht gehört? Der Hofrath 
beflagt jich über ven Mangel ver Mädchen zu Göttingen. 


Zu was will er ein Mädchen? 
Um die rhetorifchen Figuren auszuüben, 
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Und nach der neuften Art recht hübneriſch zu lieben?’ 

Zu fehn, ob die Protafe ein hartes Herz erweicht? 

Zu jehn, ob man durch Regeln der Liebe Zwed erreicht? 
Zu fehn, ob Mimefis, die Ploce, die Sarcasmen 

Sp voller Reizung find wie Neufichs Pleonasmen, 

Und ob er in dem Tone, wie er den Ulfo fingt, 

Mit des Corvinus Berjen das Herz der Schönen zwingt? 
Und ob — mein Blatt ift voll, ich werde ſchließen müffen. 
Die Mädchen meiner Stadt und Kehren follt ihr grüßen.‘ 


So heiter die Briefe an Rieſe find, fo ernft ift 
dagegen der erhaltene. Brief an Moors, da Goethe 
fih darin von Vorwürfen zu reinigen beabjichtigt, 
welche Horn gegen feine Gefinnungen erhoben hat, 
und wir erfehen daraus, daß keineswegs Leichtfinn 
die Quelle feiner Heiterkeit ijt. 

Eine Eigenthümlichkeit, die Goethe fein Leben lang 
beibehielt, zeigt fich jchon bier, daß er nämlich Briefe 
jehr häufig in größern Zwifchenräumen fehrieb und 
fie erft einige Zeit nach dem Beginn zum Abſchluß 
brachte; troß feines weiterhin fo ausgebreiteten brief- 
lichen Verkehrs mochte er doch die Antworten nicht 
zum bloßen Machwerf werden laſſen, fondern er 
jchrieb oder dietirte — wie jpäterhin faft immer — 
an feinen Briefen, wenn ihm Stoff oder Neigung - 
dazu fam und folange fie anhielten; wo beide fehlten, 
unterließ er die Beantwortung lieber ganz. Kennt 

man diefe Eigenthümlichkeit nicht, jo bleiben manche 
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Stellen von Briefen räthjelgaft; denn auch die an 
verſchiedenen Tagen gejchriebenen enthalten meijt nur 
Eine Tagesangabe und feine merfliche Unterfcheidung. 

Einige Tage nach feiner Ankunft in Leipzig, am 
19. Det., wurde Goethe vom damaligen Rector, Pro 
feſſor Ludwig, als akademiſcher Bürger eingefchrieben, 
und zwar als Mitglied der „bayeriſchen Nation’. Es 
war nämlich‘ bei der Stiftung der Umiverfität im 
Sahre 1409 durch aus Prag ausgewanderte Docen- 
ten und Studenten deren herkömmliche Eintheilung 
in Nationen beibehalten worden, von welchen jede 
unter einem Procurator oder Senior eine Gemeinheit 
für fich bildete und wieder im Provinzen oder Lands— 
mannjchaften und Diöcefen unter Dechanten zerfiel. 
Die Nationen der Univerfität Leipzig waren die ſäch— 
ſiſche, die meißnifche, die bayerifche oder fränfifche 
‚und bie polnifche; zur bayerijchen gehörten; Oſt- und 
Weſtfranken, Bayern, Schwaben, Defterreich, Die Ober- 
und Nieverpfalz, der Oberrhein, Mainz, Heffen, die 
Wetterau, Brabant, Lothringen, Elſaß, die Schweiz, 
Tirol, Kärnten, Steiermarf, Italien, Frankreich, . 
Spanien, Portugal, England, Schottland und Irland 
— ein buntes Gemifch, welches das rein Aeußerliche 
der ganzen Einrichtung deutlich erfennen läßt. Die- 
jelbe fiel indeifen erſt 1830, 


II. 
Wifenfchaftlihe Richtungen. 


Megen feiner Studieneinrichtung war Goethe an 
den Hofrath und Profeſſor Böhme gewiejen. 

Johann Gottlob Böhme war am 20. März 
1717 in Wurzen geboren, bildete fichin Leipzig vorzüglich 
unter Maſcow zum Gefchichtsforicher, ward 1747 
Magifter, 1751 außerorventlicher und 1758 ordentlicher 
Profeſſor der Gejchichte, und 1766, nachdem er den 
Ruf als Profeffor des Natur- und Völkerrechts nach 
Utrecht abgelehnt hatte, kurſächſiſcher Hofrath und 
Hiftoriograph. Er ftarb am 30. Juli 1780 an den Fol- 
gen eines Schlagfluffes, ver ihn während feines Yehr- 
, bortrags zwei Tage zuvor getroffen hatte. Er ſchrieb 
mehrere, von gründlicher Forſchung zeugende kleinere 
gefchichtliche Abhandlungen in geſchmackvollem Latein, 
3. B. mehrere über das ältere Teipziger Literatur- 
wejen, ſowie ein münzwifjenfchaftlihes Werk (‚Das 
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ſächſiſche Grofchencabinet‘‘); auch gab er die Inteinifchen 
Gedichte des Johannes von Hoffen heraus, und end- 
lich find auch Tateinifche Gedichte von ihm ſelbſt er- 
ſchienen. 

Vielleicht machten dieſe letztgedachten Schriften 
Goethe glauben, Hofrath Böhme werde ſein Vor—⸗ 
haben, fich von der Nechtswiffenichaft ab⸗ und ver 
Alterthumswiſſenſchaft zuzuwenden, beifällig auf— 
nehmen; doch wartete er vorſichtig ab, bis Fleiſchers 
wieder abgereiſt waren, damit ſein Vorſatz den Sei— 
nigen nicht allzu geſchwind verrathen würde. Sodann 
begab er ſich aber zu dem (auf der Grimmaiſchen 
Gaſſe wohnhaften) Hofrath Böhme und erklärte ihm 
offen und mit Entſchiedenheit ſeine Abſicht. Allein er 
fand keine gute Aufnahme damit. Jedenfalls konnte 
es dem Profeſſor nicht gleichgültig ſein, wenn ein 
ſeiner Obhut anvertrauter junger Mann hinter dem 
Rücken der Aeltern auf einen andern Beruf losarbei— 
ten wollte, und er betheuerte daher, daß er ohne Er— 
laubniß derſelben einen ſolchen Schritt nicht zugeben 
könne. Er ſuchte ihm aber dieſen zugleich ernſtlich 
auszureden. Wennſchon der Haß gegen alles, was 
nach ſchönen Wiſſenſchaften ſchmeckte, wie ihn Goethe 
in der eindringlichen Abmahnung finden wollte, nach 
der eleganten Bildung Böhme's nicht ernſtlich gemeint 
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gewefen fein kann und auch die Abneigung gegen 
Gellert, welche Goethe andeutet, fein Grund feines 
Berhaltens gewejen fein may, jo wandte doch Böhme 
alle Mittel an, um das von Goethes Aeltern in ihn 
gefettte Vertrauen durch Erhaltung ihres Sohnes auf 
dem vorgeftedften Pfade zu rechtfertigen; er verun- 
glimpfte die Beichäftigung mit dem Altertum und 
mit den Sprachen, noch mehr aber die vichterifchen 
Uebungen, die Goethe im Hintergrunde hatte durch- 
blicken laſſen. Er wies ferner darauf hin, daß ber 
Zwed, den Goethe verfolgen wolle, durch die Rechts- 
wiſſenſchaft und ohne Umweg erreicht werde, verſprach 
goldene Berge von den römischen Nechtsalterthümern 
und der Rechtsgefchichte und erinnerte an fo manchen 
Nechtsgelehrten, wie Eberhard Otto und Heineccius, 
die fich durch die Eleganz ihrer Bildung ausgezeich- 
net hatten. Endlich erfuchte ev Goethe, die Sache 
nohmals zu überlegen und ihm jeine Gefinnungen 
bald zu eröffnen, da es wegen bes bevorftehenden 
Anfangs der Vorlefungen nöthig fei, ſich ohne Ver— 
zug zu entjchließen. 

Böhme’s Beweisführung und das Gewicht, wo— 
mit er fie vortrug, hatte den biegjamen Yüngling 
fchon überzeugt, und er fah nun erft die Schwierig- 
feiten und Bedenflichfeiten einer Sache, die er ſich 
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im ftillen jo thunlich ausgebildet hatte. Aber ber 
Brofeffor fuchte feinem Schusbefohlenen, um ihn 
völlig zu befiegen, noch von einer andern Seite bei- 
zufommen. Er veranlaßte feine Frau, Goethe einzu- 
laden; dieſe brachte ihn dann auf das mit ihrem 
Manne geführte Gefpräh und ftellte ihm die Sache 
nochmals jo freundlich, liebevoll und verjtändig im 
ganzen Umfange vor, daß er fich nicht enthalten Fonnte, 
in der Hauptfache nachzugeben, wogegen er fich nur 
einige Zugeftändniffe einhandelte. Er ließ ſich näm— 
lih zwar gefallen, daß Böhme bei Feftitellung der 
zu hörenden Borlefungen Philojophie, Nechtsyeichichte 
und Inftitutionen vorjchrieb, aber diefer mußte auch 
den Beſuch von Gellert’S Literargefchichte und von 
defjen Mebungen in „deutſchen und Iateinifchen Aus— 
arbeitungen zur Bildung des Berftandes und des 
Stils”, ſowie von Erneſti's Vorlefungen über Cicero’s 
„Gefpräche vom Redner“ geftatten. 

Das Collegium philosophicum et mathematicum 
— eine in der Wolf’fchen Philoſophie begründete 
Vereinigung — las Johann Heinrich Winckler. 
Diefer war am 2. März 1703 zu Wingendorf in 
der Nieverlaufit “geboren, auf dem Lyceum zu Lau⸗ 
bau für die Univerfität worbereitet, die er, und zwar 
die leipziger, 1724 bezog, und bei welcher er 1728 die 
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Magifterwürde erhielt. Im Yahre 1730 wurde er 
Lehrer an der Thomasjchule, verheirathete ſich im 
folgenden Jahre mit. Johanne Chriftiane Beerbaum 
(die 1748 finderlos ftarb) und erhielt 1739 eine 
außerordentliche Profeffur ver Philoſophie, 1742 
die ordentliche Profefjur ver griechifchen und 
lateinischen Sprache, endlich 1750 die Profejjur 
ver Naturlehre. Es war bei dem damaligen tiefen. 
Stande der Naturwifjenichaften möglich, daß der 
Mann, der fich erjt durch feine Borlefungen über 
Wolf'ſche Philofophie ausgezeichnet hatte, ſpäter einen 
Ruf durch feine Vorträge und Schriften in der Phyſik 
erhalten konnte; namentlich dankte er denſelben feinen 
auffehenmachenden Unterfuchungen über Cleftricität, 
um derentwillen fich die Königliche Geſellſchaft ver 
Wiffenjchaften zu London bewogen fand, ihn als den 
erften Ausländer zu ihrem Mitglieve zu ernennen. 
Windler ftarb als Decempir und Senior der Univer- 
fität am 18. Mai 1770. 

Goethe -befuchte das Collegium anfangs emfig und 
treulih; doch wollte ihn die Philofophie Feineswegs 
aufklären. In ver Logik fam es ihm wunderlich vor, 
daß er diejenigen Geiftesoperationen, die er von Yu: 
gend auf mit der größten Bequemlichfeit verrichtete, 
jo auseinanderzerren, vereinzeln und gleichjam zer- 
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jtören follte, um den vechten Gebrauch verjelben ein- 
zufehen. Von dem Dinge, von der Welt, von Gott 
glaubte er ungefähr jo viel zu willen als der Lehrer 
jelbft, und es jchien ihm an mehr als einer Stelfe 
gewaltig zu hapern. Doch ging alles in ziemlicher 
Folge bis gegen Faftnacht, wo in dev Nähe des Hör- 
ſaals des Profeffor Windler auf dem Thomaskirch— 
hof gerade um die Stunde feiner Vorlefungen vie 
föftlichiten Pfannkuchen heiß aus vem Ofen kamen, wo- 
durch dann viele Hörer, unter denen Goethe, ſich der— 
geſtalt verfpäteten, daß ihre Hefte loder wurden und 
das Ende derfelben gegen das Frühjahr mit dem 
Schnee zugleich zerſchmolz und fich verlor. — Wind 
ler hatte jpäter das Misgeſchick, daß feine Vorlefun- 
gen auch mit den Bühnenvorftellungen ins Gedränge 
famen, und er wußte jenen den Vorrang nur dadurch 
zu fichern, daß er 1768 eine Befchränfung der letz⸗ 
tern auf wöchentlich zwei auswirkte. 

Nachmals hörte Goethe bei Winckler auch Phnfik. 
Gegen die Lehre Newton’s vom Lichte damals fchon 
Zweifel zu erheben, hatte er feine Urfache, weil er 
dabei Feine jelbftändigen Unterfuchungen anftelfte, 
auch Windler das heiflige, immer mislingende Expe- 
riment nicht vorführte, welches in Drehung einer 
mit den fieben Farben bemalten Scheibe befteht, wobei 
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letztere angeblich weiß erfcheinen foll. Dagegen wa- 
ven Goethen noch im Alter die fämmtlichen Verfuche 
über Efeftricität, welche Windler ſehr umſtändlich 
und mit Liebe behandelte, durchaus gegenwärtig; er 
erinnerte ſich noch, daß die Geſtelle alle blau ange— 
ſtrichen waren und ausſchließlich blaue Seidenfäden 
zum Anknüpfen und Aufhängen ver Theile des Ap- 
parats gebraucht wurden, was ihm auch immer wie- 
der einfiel, wenn er über die blaue Farbe dachte. 
In der Rechtswiſſenſchaft hörte Goethe, wie jeder 
Anfänger, im erften Halbjahr über die Inftitutionen, 
vielleicht auch fchon über die Bandeften — bei wen? 
erfahren wir nicht; e8 haben aber zu jener Zeit über 
erjtere gelejen: Apelt, Fundler, Schott und Sammel, 
bei deren letztern einem er fie wahrjcheinlich gehört 
haben wird, da dieſe beiden zugleich über die Pan— 
deften laſen. Hierbei zeigte fich aber der Nachtheil 
einer jolchen Vorbereitung für die Fachwiſſenſchaften, 
welche nur einen Vorbegriff gibt, aber nicht erſchö— 
pfend ift. Goethe war durch feinen Vater angehalten 
worden, nach einem aus Fragen und Antworten be- 
ftehenden Uebungsbuche von Hopp die Anfangsgründe 
der Rechtswifjenfchaft zu erlernen, hatte das Buch 
auch auswendig gelernt, um den Inhalt für immer 
im Gedächtniß zu behalten, und fand es nunmehr in 
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den Borlejungen langweilig, dasjenige nochmals auf: 
zuzeichnen, was der Lehrer zu überliefern für gut 
fand und was gerade jo viel war, als er fchon wußte. 
Der erſte Hartnädige Fleiß im Nachfchreiben wurde 
daher nach und nach gelähmt und e8 wurde mit dem 
Beſuch der juriftifchen Collegien bald ebenfo ſchlimm 
wie mit dem des philofophifchen. Nichtspeftoweniger 
gewann Goethe hier eine gute Einficht in die Nechts- 
erforderniffe, obſchon fein ganzer Erwerb nur als ein 
allgemeiner enchklopädifcher Ueberblid und nicht als 
eigentliche beftimmte Kenntniß gelten konnte; aber 
das ufademifche Leben gewährt auch dem "weniger 
Vleißigen in jeder Art von Ausbildung unendliche 
Bortheile dadurch, daß die Umgebung ftets aus Men- 
jchen beiteht, welche die Wilfenfchaft befigen oder 
fuchen, ſodaß aus einer folchen Atmofphäre, wenn 
auch unbewußt, immer einige Nahrung gezogen wird. 
Im übrigen war es weniger das gejchriebene Recht, 
was jeinen Eifer rege machte, als vielmehr die Ge- 
fchichte der Gründe und der Entwidelung der Gefege. 

Bei Hofrath Böhme ſelbſt hörte Goethe Gefchichte 
und Anleitung zur Kenntniß der Staaten, im zweiten 
Halbjahr deutſche Neichshiftorie und ferner das all 
gemeine Recht des Deutjchen Reichs. Hier wurde ver 
Zwed in anderer Weife vereitelt; Goethe befuchte 
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zwar ſchon feines perjönlichen Verhältniffes zu Böhme 
wegen die BVorlefungen fort, allein anftatt gehörig 
nachzujchreiben, bildete er die im deutſchen Staats- 
rechte aufgeführten Perfonen, als den Kammerrichter, 
die Prüfidenten und Beifiter mit feltfamen Perrüfen 
an dem Rand feines Heftes ab, durch welche Poſſen 
er jeine aufmerkſamen Nachbarn zerftreut und zum 
Lachen gebracht hatte. Dies nahm Böhme, als es 
ihm verrathen wurde, jehr übel; Goethe erſchien ihm 
nicht fleißig genug und leichtfinnig, er machte demſel— 
ben Vorwürfe, und da er überhaupt nicht die glüd- 
liche Gabe hatte, mit jungen Leuten umzugehen, ſich 
ihr Dertrauen zu erwerben und fie für den Augen- 
bli nach Bedürfniß zu leiten, auch Goethe niemals 
Gewinn davon hatte, wenn er ihn bejuchte, jo war 
die endliche Folge, daß diefer Böhmen vermied und fo 
mit ihm auseinanderfam. 

Der Weltgejchichte, welche er muthmaßlich bei 
dem in diefem Fache fehon berühmten Johann Mat— 
thias Schrödh gehört haben wird, fonnte Goethe 
auch nichts abgewinnen; einflußreicher waren aber auf 
ihn Gellert's Vorlefungen. 

Chriſtian Fürchtegott Gellert, geboren am 4. 
Juli 1715 zu Hainichen, unterrichtet auf der Fürften- 
ſchule zu Meißen, ftudirte von 1734 ab in Leipzig Theo- 
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logie, kam, nach dem er fich inzwifchen feinen Unterhalt 
als Hauslehrer erworben hatte, 1741 abermals hier- 
ber und bejchäftigte fich zumächft nur mit Schrift- 
jtelferei, indem er fich namentlich an die für Hebung 
der deutſchen Sprache und Fiteratur mit Erfolg wir- 
fenden jogenannten Verfaſſer der „Bremer Beiträge‘ 
anichloß, welche in den wierziger Jahren des vorigen 
Sahrhunderts von Leipzig aus wirkten und zu denen 
Karl ChHriftian Gärtner, Iohann Andreas Cramer, 
Sohann Adolf Schlegel, Johann Elias Schlegel, Gott- 
lieb Wilhelm Nabener, Konrad Arnold Schmid, Jo— 
hann Arnold Ebert, Juſt Friedrich Wilhelm Zacha— 
riä, Nikolaus Dietrich Giſeke, Gottlieb Fuchs, Fried— 
rich Gottlieb Klopſtock u. a. gehörten. Gellert erwarb 
ſich dabei vorzüglich durch feine Fabeln einen folchen 
Ruf, daß ihm 1751 eine Profeffur der Philofophie 
angeboten wurde, die er in jeiner Beſcheidenheit 
und Nengjtlichfeit nur mit Zögern annahm, in ber er 
aber dann jegensreich bis zu feinem am 13. Dec. 
1769 erfolgten Tode wirkte. 

Goethe hatte Gellert als denjenigen der Leipziger 
Brofefforen, welcher den am meiften verbreiteten Auf 
genoß, gleich anfangs befucht und war freundlich von 
ihm aufgenommen worden. Nicht groß von Gejtalt, 
zierlich, aber nicht hager, fanfte, eher traurige Augen, 
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eine jehr ſchöne Stirn, eine nicht übertriebene Ha- 
bichtsnafe, ein feiner Mund, ein gefälliges Oval des 
Gefichts — alles machte feine Gegenwart angenehm 
und wünfchenswerth. Es foftete einige Mühe, zu ihm 
zu gelangen. Seine zwei Famuli fehienen Priefter zu 
fein, die ein Heiligthum bewahren, wozu nicht jedent 
noch zu jeder Zeit der Zutritt erlaubt ift. Eine folche 
Borficht war wol nothwendig; denn er würde feinen 
ganzen Tag aufgeopfert haben, wenn er alle vie 
Menfchen, die fich ihm vertraulich zu nähern gebach- 
ten, hätte aufnehmen und befriedigen wollen. 

Bei Gelfert hörte Goethe Sittenlehre, und er be— 
juchte feine Mebungen im Stil. Iene hatte ſich Gel- 
(evt nach feinem frommen Gemüth aufgeſetzt und trug 
fie öffentlich vor, um fich dadurch gegen das Publi— 
fum auf eine ehrenvolfe Weife feiner Pflicht zu ent- 
ledigen. Seine Schriften waren lange ſchon die 
Grundlage der deutfchen fittlichen Bildung, und jeder- 
mann wiünfchte jehnlich jenes Werk über die Sitten— 
lehre gedruct zu jehen; da dies aber nur nach des guten 
Mannes Tode gejchehen follte, jo hielt man fich jehr 
glücklich, es bei feinem Leben von ihm ſelbſt Tefen zu 
hören. Der philofophiiche Hörſaal war im folchen 
Stunden gedrängt voll, und die jchöne Seele, ver 
reine Wille, die Theilnahme des edeln Mannes am 
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Wohl feiner jungen Zuhörer, feine Ermahnungen, 
Warnungen und Bitten, in einem etwas hohlen und 
traurigen Tone vorgebracht, machten wol einen augen 
blicklichen Eindrud, allein er hielt nicht lange nach, 
um fo weniger, als fich doch manche Spötter fanden, 
welche diefe weiche und, wie fie glaubten, entnervende 
Lehrweiſe verdächtig zu machen wußten. So erfun- 
digte fich ein reifender Franzoſe bei Goethe und fei- 
nen Freunden nach den Grundfüten und Gefinnungen 
des Mannes, welcher einen fo ungeheuern Zulauf 
hatte, und fagte, als ihm der nöthige Bericht gegeben 
war, fopffehüttelnd: „Laissez le faire; il nous forme 
des dupes.‘ 

Run bediente fich Gellert aber auch nicht ver 
Gewalt, die er über die ihn verehrenden jungen Leute 
hätte ausüben können; er hatte freilich nicht die Zeit, 
den Beichtvater zu machen und fich nach ver Sinnes- 
art und den Gebrechen eines jeden zu erfundigen; 
er nahm die Sache daher ſehr im Ganzen und glaubte 
die Jünglinge mit den Firchlichen Anftalten zu be- 
zwingen, weshalb er denjenigen, welchen er einmal 
vor ſich Tieß, mit geſenktem Köpfchen und der weiner- 
lich angenehmen Stimme zu fragen pflegte, ob er denn 
auch fleißig in die Kirche gehe? wer fein Beichtvater 
ſei? ob er das heilige Abendmahl genieße? 


—— 


Solche Fragen konnten Goethen nicht erwünſcht 
kommen. Seine Vorbereitung zum erſtmaligen Abend⸗ 
mahlsgenuß und dieſer ſelbſt waren ſo wenig erhebend 
geweſen, daß er ſich alsbald den Vorwurf machte, 
als ein Unwürdiger an dieſen Genuß herangetreten 
zu ſein. Der Ausſpruch des Apoſtels Paulus im erſten 
Brief an die Korinther (11, 20), daß, wer unwürdig 
effe und trinfe, fich felber das Gericht eſſe und trinke, 
hatte früh einen ungeheuern Eindrud auf ihn gemacht. 
Alles Furchtbare, was er in den Gefchichten des 
Mittelalters von Gottesurtheilen, den jeltfamften Prü- 
fungen durch glühendes Eifen, flammendes Feuer, 
ſchwellendes Waſſer geleſen hatte, ſelbſt was die Bi— 
bel von der Quelle erzählt, welche dem Unſchuldigen 
wohl bekommt, den Schuldigen aufbläht und berſten 
macht — das alles ſtellte ſich ſeiner Einbildungskraft 
dar und vereinigte ſich zu dem höchſten Furchtbaren, 
indem falſche Zuſage, Heuchelei, Meineid, Gottes— 
läſterung, alles auf dem Unwürdigen zu laſten ſchien, 
welches ihm um ſo ſchrecklicher war, als ja niemand 
ſich für würdig erklären durfte und die Vergebung der 
Sünden, wodurch zuletzt alles ausgeglichen werden 
ſollte, doch auf ſo manche Weiſe bedingt wurde, daß 
man nicht ſicher war, ſie ſich mit Freiheit zueignen 
zu dürfen. Dieſer düſtere Gewiſſenszweifel quälte 
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Goethe dergeftalt, und die Auskunft, die man ihm 
als hinreichend worftellen wollte, erjchien feinem klaren 
Sinne fo kahl und Schwach, daß jenes Schredbild an 
furchtbarem Anfehen nur gewann, und er fich, ſobald 
ex Leipzig erreicht hatte, wie von manchem andern 
Zwang, auch von der Firchlichen Verbindung ganz und 
“gar Ioszuwinden fuchte. 

Nicht als ob er dabei die Belchäftigung mit den 
böchiten Gedanken der Menfchheit überhaupt abzuthun 
gemeint gewefen wäre, vielmehr unterlie ev nicht, 
‚ auch auf dieſem Gebiete des Wiſſens und Forſchens 
ven Bewegungen ver Zeit zu folgen. Gefunder Men- 
fchenverftand hatte fih um jene Zeit gegen das 
Dunkle, Unnütze, Geiftlofe ver Schulphilofophie na— 
mentlich im proteftantifchen Deutfchland und im ver 
Schweiz erhoben und war mit feinen Bedenken auch 
gegen das noch unangetajtete Anfehen ver Bibel vorge- 
gangen, Engländer, Sranzojen und Deutfche hatten fie 
angegriffen und vertheidigt, und es hatte jich aus 
diefen Zwiftigfeiten eine gründlichere Erforfchung der 
Sprachen, Dertlichfeiten, Volkseigenthümlichkeiten, 
Bodenerzeugniffe und Naturerjcheinungen des Mor: 
genlandes entwidelt, um hierin Hülfsmittel zur Er- 
Härung der Heiligen Schrift zu finden, während von 
anderer Seite deren göttliche Cingebung aus ſich 
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jelbft durch Conjecturen, Rechnungen und andere geift- 
reiche und ſeltſame Combinationen gerade ber dun— 
felfften und geheimnißvolliten Schriften zu erklären, 
der Erfolg der darin enthaltenen Weiffagungen zu 
begründen und dadurch der Glaube an das zu Er- 
wartende zu rechtfertigen gejucht wurde. 

Leipzig jelbft war damals Schauplat eines folchen- 
Zwiefpalts im Bereich der Kirche; ihre Vertreter 
waren Chriftion Auguft Erufius und Johann 
Augujt Erneiti. 

Der erftere, 1715 zu Leune bei Merjeburg ge- 
boren, und gejtorben 1775 als Profeffor der Philo- 
fophie und Theologie zu Leipzig, trat der damals 
herrſchenden Leibniz-Wolfichen Philofophie, weil ihm 
diefe die chriftlichen Glaubenslehren zu gefährden 
ſchien, mit einem felbftändigen tieffinnigen Syſtem 
entgegen; allein objchon nach feinem Tode jelbjt Kant 
feine VBerdienfte anerkannte und ihn den vorzüglichiten 
Beförverer der Philofophie nannte, jo fand er doch 
bei Lebzeiten nur bei denen Anerfennung, die ihm 
auch als Theologen anhingen. Als folcher gehörte er 
zu denen, welchen der prophetifche Theil der Heiligen 
Schrift am meiften zufagte, indem er Die zwei ent- 
gegengefettejten Eigenfchaften des menfchlichen Wejens 
zugleich in Thätigfeit bringt: das Gemüth und ben 
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Scharfſinn. War er durch diefe Richtung feiner Lehre 
von Anderspenfenden als Schwärmer verrufen, jo 
übertrug fich diefe Abneigung auch auf feine Philo- 
fophie, wo man gerade Klarheit juchte, und es er- 
klärt fich dadurch mit deren geringe Verbreitung. 
Der Führer feiner Gegner, Ernefti, war am 4. 
Aug. 1707 zu Tennftädt geboren, erhielt nach an— 
fünglicher Vorbereitung durch Hauslehrer nach des 
Vaters Tode feine Schulbildung in Schulpforta, be— 
zog 1726 die Univerfität zu Wittenberg und 1728 
die zu Leipzig, wurde 1730 Magifter, 1731 Conrec- 
tor und 1734 Rector an der Thomasjchule, 1742 
außerordentlicher Profeffor der alten Literatur an der 
Univerfität, 1756 ordentlicher Profeſſor der Beredſam⸗ 
keit, 1759 Profeſſor der Theologie, ſowie er außerdem 
Domherr zu Meißen, Beiſitzer des Conſiſtoriums, 
Decemvir der Univerſität, Senior der meißniſchen 
Nation, Präſident der fürſtlich Jablonowski'ſchen Ge— 
ſellſchaft ward, und ſtarb am 11. Sept. 1781. Er 
war in mehr als einem wiſſenſchaftlichen Gebiete Be- 
gründer einer neuen Zeit. Durch feine Zufammen- 
ftelfung der Schulwifjenfchaften in dem oft aufgeleg- 
ten Werfe ‚‚Initia doctrinae solidioris” erwarb er 
fi) den Ehrennamen: Praeceptor Germaniae, in fei- 
ner Ausgabe: des Cicero und der „Clavis Cicero- 


32 


niana“ jowie in den Fritifchen Ausgaben mehrerer an- 
derer römifcher und griechiicher Schriftiteller zeigte er 
ih als grümplicher Kenner des Alterthums; ein ganz 
vorzügliches Latein zeichnete feine Schriften aus, und 
mit feinen theologischen Werfen, namentlich ver „‚In- 
stitutio interpretis Novi Testamenti‘ führte er vie- 
jenige Auslegung ver heiligen Schriften ein, welche 
vom Sprachlichen ausgeht und welche jeitvem Grund 
lage des wifjenfchaftlichen Verfahrens geblieben: ift. 
Hierdurch drohte Ernefti, wenn er fich auch nicht ent- 
Ihieden der Nechtgläubigfeit entgegenftellte, dennoch 
das Dunfel, in welchem Cruſius und feine Anhänger 
fich gefielen, nicht blos aufzuhellen, ſondern völlig zu 
vertreiben, woraus Händel, Haß, Verfolgung und 
manches Unannehmliche entſtand. 

Goethe Hielt fich zur klaren Partei und fuchte 
fih ihre Grundſätze und Vortheile zuzueignen, und 
ob er fich gleich zu ahnen erlaubte, daß durch dieſe 
höchſt Löbliche, verftändige Auslegungsweife zulegt der 
poetiſche Gehalt jener Schriften mit dem prophetifchen 
verloren gehen müfje, fo war doch feine Firchliche An- 
Ihauung dabei eine jolche, daß ihm Gellert's Aner- 
mahnungen prüdend werden mußten und er auf deſſen 
bejorgliche Fragen nicht zufriedenftellend zu antivor- 
ten vermochte. Dennoch mochte Goethe Gellert bei 
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deſſen ohnehin lakoniſcher Behandlungsart, womit er 
Zubdringlichfeiten. abzulehnen genöthigt war, mit fei- 
nen wunderlichen Bedenken nicht beläftigen, um fo 
weniger, als er fich verfelben in heitern Stunden 
jelbft ſchämte und zulett dieje ſeltſame Gewifjensangit 
mit Kirche und Altar völlig Hinter fich Tief. Unter 
diefen Umftänden war es freilich erflärlich, daß Gel- 
lert den mit feiner Kirchlichen Gefinnung ſchlecht be- 
jtehenden Goethe mit Wehflagen entließ, wodurch die 
fer aber mehr verbrießlich als erbaut wurde, wie 
herzlich er den verehrten Lehrer auch Liebte. 

Ueberdies wußte die gute Gefellfchaft, die nicht 
leicht etwas Würdiges in ihrer Nähe dulden kann, 
den jittlichen Einfluß, welchen Gelfert auf die ftudi- 
rende Jugend haben mochte, gelegentlich zu verfüm- 
mern. Bald wurde es ihm übel genommen, daß er 
die vornehmen und reichen Dänen, vie ihm befonders 
empfohlen waren, beſſer als die übrigen unterrichte 
und eine ausgezeichnete Sorge für fie trage; balo 
wurde es ihm als Eigennuß und Verwandtenbegün— 
jtigung angerechnet, daß er eben für viefe jungen 
Männer einen Mittagstifch bei feinem Bruder hatte 
einrichten laſſen. Diefer, Friedrich Leberecht, geboren am 
11. Nov. 1711, geftorben am 8. Ian. 1770 als Ober: 
poſteommiſſar, ein großer, anfehnlicher, verber, kurz 

Goethe und Leipzig. 1. 3 


34 

angebundener, etwas roher Mann, follte Bechtmeifter 
gewejen fein und ‚bei allzu großer Nachficht feines Bru- 
ders die edeln Tifchgenoffen manchmal hart und rauh 
behandeln; daher glaubte man num wieder ſich biefer 
jungen Leute annehmen zu müſſen, und zerrte ſo den 
guten Namen des trefflichen Gellert dergeſtalt hin 
und wieder, daß Goethe und ſeine Studiengenoſſen, 
um nicht irre an ihm zu werden, gleichgültig gegen 
ihn wurden und ſich nicht mehr vor ihm ſehen lie— 
Ben, wiewol fie ihn immer aufs beſte grüßten, wenn 
er auf feiner zahmen Schede einhergeritten fam, die 
er jedoch, beiläufig gejagt, nicht, wie Goethe er- 
zählt, vom Kurfürften, jondern vom Adjutanten des 
Prinzen Heinrich von Preußen, von Kaldreuth (dem 
ipätern Feldmarſchall und Grafen) gejchenkt erhalten 
hatte, Erſt nachdem dieſe Schede geftorben war, gegen 
Ende des Jahres 1768, alfo nach Goethe's Abreife von 
Leipzig, ſchenkte ihm der Kurfürft, nachmalige König 
Friedrich Auguft ein anderes Pferd, das aber eben- 
falls fein Schimmel, wie e8 Goethe nennt, ei 
ein Brauner war. 

Zugänglicher für Firchliches Wefen war Goethe 
durch Freundeseinfluß. Schon mit feinem Stuben- 
nachbar, einem Candidaten der Theologie, unterhielt 
er fich häufig über vergleichen Gegenſtände. Derjelbe 
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hieß Sohann Chriftian Limprecht, war 1741 in 
Grimma geboren, verlor feinen Bater, Johann Mar: 
tin, in feinem- zehnten Jahre, und feine Mutter, Ma— 
via Dorothea; geb. Engelmann, mußte fich kümmer— 
lich durchhelfen. Der Knabe kam 1753 nach Leipzig 
auf die Thomasſchule, hatte Hier anfänglich mit 
drückender Armuth zu kämpfen, fand aber bald in 
dem Oberſchöppen und Gerichtsfchreiber Benedict 
Winckler und deſſen Schweiter, der verehelicht gewe— 
ſenen Straube, bei welcher er die Wohnung hatte, 
ſeine Wohlthäter. Durch Empfehlung des erſtern 
erhielt er eine Freiſtelle an der Thomasſchule; er 
konnte zu Michaelis 1762 die Univerſität beziehen, wo— 
bei ihm auch noch Profeſſor Ludwig u. a. unterftüß- 
ten, und als er infolge übermäßigen Leſens big in 
die tieffte Dämmerung, ja fogar, um das wenige Del 
zu erjparen, bei Mondfchein, an den Augen Titt, er- 
wies fich Frau Straube ferner wohlthätig gegen ihn, 
jowie ihm auch Goethe unter die Arme griff. Im 
Jahre 1775 erwarb er fich die Magifterwürde, wurde 
durch die Erbſchaft, welche ihm eine alte Frau (die 
Straube?) hinterließ, wohlhabend, erlangte die Ehren- 
mitgliepfchaft beim ältern montägigen Prebigercolfe- 
gium und starb, fait erblindet, am 5. Sept; 1812. 
Berheivathet ſcheint er nie geweſen zu fein. 
3* 
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Limprecht mochte jedoch zu fchüchtern zu Werfe 
gehen, denn er brachte feine Wandlung in Goethe 
hervor, und erſt fpäter gab diefer ihm von Strasburg 
aus beruhigende Nachrichten über fein Firchliches 
Verhalten. Dagegen gelangte Goethe in der Freund- 
Ihaft mit Langer, von deſſen Lebensverhältniſſen 
fpäter noch näher die Rede fein wird, allmählich bis 
zu der Stufe, auf welcher fich die Tiefe der religiö- 
jen Gefinnungen, der Angelegenheiten des Herzens, 
die auf das Unvergängliche Bezug haben und welche 
jowol den Grund einer Freundjchaft befeftigen, als 
ihren Gipfel zieren, vem Freunde auffchlieft. Wenn 
fih nun in Bezug auf die chriftliche Religion bie 
lebhafteften und geiftreichiten Männer als Schmetter- 
linge erweifen, welche ganz uneingevenf ihres Raupen- 
ſtandes die Puppenhülle wegwerfen, in ver fie zu ih— 
rer organischen VBollfommenheit gediehen find; andere 
dagegen, treuer und bejcheidener gefinnt, ven Blumen 
verglichen werden fünnen, die, ob fie fich gleich zur 
ſchönſten Blüte entfalten, fich doch won der Wurzel, 
von dem Wurzelftamme nicht losreißen, ja vielmehr 
durch wiefen Familienzuſammenhang die gewünſchte 
Frucht erft zur Reife bringen, jo gehörte Ranger zu die— 
fer legtern Art. Denn obgleich Gelehrter und vorzüglich 
Bücherfenner, mochte ex doch der Bibel vor andern 
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überlieferten Schriften einen befondern Borzug gön⸗ 
nen und fie als eine Urkunde anfehen, aus welcher 
wir allein unfern fittlichen und geiftigen Stammbaum 
darthun Fönnten, Er gehörte unter diejenigen, denen 
ein unmittelbares Verhältniß zu dem großen Welt- 
gotte nicht in den Sinn will; ihm war baher eine 
Bermittelung nothwendig, zu welcher er überall in ir- 
diſchen und himmliſchen Dingen etwas Aehnliches zu 
finden glaubte. Sein Vortrag, angenehm und fchlüf- 
fig, fand bei Goethe Leicht Gehör, als diefer im Iek- 
ten Jahre feines Teipziger Aufenthalts, durch eine 
verdrießliche Krankheit von irdifchen Dingen abgefon= 
dert, die Lebhaftigfeit feines Geiftes gegen die himm- 
lichen zu wenden höchſt erwünfcht fand. Bibelfeſt, 
wie er war, fam es blos auf den Glauben an, das, 
was er menfchlicherweife zeither gefchägt, nunmehr 
für göttlich zu erflären, was ihm um fo leichter fiel, 
da er die erfte Bekanntſchaft mit diefem Buche als 
einem göttlichen gemacht hatte. Einem Duldenden, 
zart, ja Ihwächlich Fühlenden, war daher das Evan- 
gelium willfommen, und wenn auch Langer bei feinem 
Glauben zugleich ein fehr verftändiger Mann war 
und feit darauf hielt, daß man die Empfindung nicht 
jolfe vorherrfchen, ſich nicht zur Schwärmerei ſolle 
verleiten laſſen, fo wußte doch Goethe nicht recht 
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fih ohne Gefühl und Begeifterung mit dem Neuen 
Teſtament zu beichäftigen. 

Man bat. Goethen vielfach das Schwanten in 
Glaubensſachen, welches ſich auch weiterhin aus den 
verſchiedenen, im Laufe feines Lebens gethanen Aeu- . 
ßerungen kundgibt, zum Vorwurf gemacht, ja nach 
mancher derſelben hat man ihn einen Heiden nennen 
zu dürfen geglaubt. Die Angreifer überlegen aber 
nicht, daß ein zeitlebens raſtlos ſtrebender Geiſt, wie 
der ſeine, in dieſem Gebiete, ſeiner Unendlichkeit nach, 
niemals zum Abſchluſſe kommen und ſich ebenſo wenig 
zu einem entſagenden Glauben, als dem Ende alles 
Wiſſens und Forſchens, verſtehen konnte, ſolange er 
neue Ausſichten von dem immer wachſenden Stand— 
punkte ſeiner Kenntniſſe aus in das Reich der Ewig— 
keit gewann und zu neuen Anſichten darüber durch 
die aus den Geſetzen der ſittlichen Welt gezogenen 
Schlüſſe gelangte. Goethe war dabei nicht nur im 
allgemeinen religiös und gottergeben, ſondern er 
war auch wahrhaftiger Chriſt, und dies nicht erſt, 
wie gewiſſe heilſorgliche Leute entdeckt zu haben wäh— 
nen, als hohes Alter ihn dringender an den Tod 
mahnte, ſondern auf allen Altersſtufen. Zwar verſtand 
er die Auserwählten beinahe ebenſo wenig, als ſie ihn, 
aber wenn er gegen frömmelnde Rechtgläubigkeit ſich 
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bisweilen ſchroff ausjprach, jo geihah es doch gu 
im Unwillen über jene Gefinnung, welche auf ihre 
Beichränftheit ftolz, in deren Erfenntniß aber. darauf 
bedacht ift, ihren leichten Erwerb auf. Koften der 
- Freiheit und Entwidelung des Geiftes ängftlich vor 
jedem Abbruch zu wahren; e8 gefchah aus feinem le— 
benslangen Haß gegen Schlaffheit, Selbitgenügen und 
Ueberhebung. Eule 

Aber wie in Sachen des Glaubens trieb Goethen, 
obgleich er manche Vorlefungen vernachläffigen mochte, 
dennoch auch in Sachen des Wiffens ein heißer Drang. 
Iſt auch nicht Teicht ein Kind, ein Jüngling von eini- 
gem Geift, dem es nicht won Zeit zu Zeit einfiele, 
nach dem Woher, Wie und Warum derjenigen Ge- 
genftände zu fragen, die man gewahr wird, fo lag 
doch in Goethe vorzugsweife und entſchieden das Be— 
dürfniß, nach den Maximen zu forſchen, aus denen 
ein Kunſt- oder Naturwerk, irgendeine Handlung 
oder Begebenheit herzuleiten ſein möchte. Dieſes Be— 
dürfniß fühlte er freilich in ſeiner leipziger Zeit nicht 
mit voller Deutlichkeit; aber je unbewußter er ſich bei 
einer ſolchen Richtung war, deſto ernſtlicher, leiden— 
ſchaftlicher, unruhiger, emſiger ging er dabei zu Werke, 
und weil er nirgends eine Anleitung fand, die ihn 
auf ſeiner Bildungsſtufe bequem gefördert hätte, ſo 
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machte ex den Weg unzähligemal vor- und rückwärts, 
wie e8 uns in einem  fünftlichen Labyrinth oder in 
einer natürlichen Wildniß wol begegnen mag. Man 
nannte aber, was hier Marimen genannt ift, damals 
Sefege, und glaubte wol, daß man fie geben könne, 
anftatt daß man fie hätte aufjuchen follen. 

Hatte Goethe fich auch in der Kunft nach und 
nach feine Grundſätze gebildet, jo quälte ihn doch 
mehr noch das Leben felbjt, wo ihm eine Magnet- 
nadel gänzlich fehlte, die ihm um jo nöthiger geweſen 
wäre, da er jederzeit bei einigermaßen günftigen 
Winde mit vollen Segeln fuhr und alſo jeven Augen- 
bie zu ftranden Gefahr lief. Wie viel Trauriges, 
Aengftliches, Verdrießliches war ihm ſchon begegnet; 
wie er einigermaßen umberjchaute, jo fand er fich 
feinen Tag vor ähnlichen Ereigniffen und Erfahrun- 
gen ficher. Schon mehrere Sahre lang hatte ihm das 
Glück mehr als einen trefflichen Mentor zugefandt, 
und doch je mehr er ihrer Fennen lernte, deſto weniger 
gelangte er zu dem, was er eigentlich juchte. Der 
eine fette die Hauptmarime des Lebens in die Gut- 
müthigfeit und Zartheit, der andere in eine gewiſſe 
Gewandtheit, der dritte in Gleichgültigfeit und Leicht: 
finn, der vierte in Frömmigkeit, der fünfte in Fleiß 
und pflichtmäßige Thätigfeit, der folgende in eine un— 
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zerftörbare Heiterfeit und fo immer fort, ſodaß Goethe 
vor feinem zwanzigften Jahre die Schulen fait ſämmt— 
licher Moralphilofophen durchlaufen Hatte. Dieje 
Lehren wideriprachen einander öfter, als daß fie fich 
untereinander hätten ausgleichen laſſen. Durchaus 
aber war immer von einer gewiſſen Mäßigkeit die 
Rede, von welcher er, feinem Naturell nach, am wenig- 
jten begriff und wovon man überhaupt in der Ju— 
gend — weil Mäßigfeit, wenn fie nicht angeboren ift, 
das klarſte Bewußtjein fordert — nichts begreifen 
fann und bei allem Bejtreben danach nur deſto un— 
mäßigere, ungefchieftere Streiche macht. Alle dieſe 
Gedanken und Denfweifen waren nun aber einmal 
bei dem jungen Goethe aufgeregt, und wenn das 
Sünglingsleben auch noch jo heiter, frei und lebhaft 
hinſchritt, ſo ward er doch oft genug’an jene wün— 
fchenswerthe und unbekannte Norm erinnert. 

Goethe war unzufrieden mit feiner Umgebung, 
weil er fich einbildete, daß fie nicht immer mit ihm 
zufrieden fei. Mit der willfürlichiten Laune nahm 
er übel auf, was ihm hätte zum Vortheil gereichen 
fönnen, entfernte manchen dadurch, mit den er bis— 
ber in leidlichem Verhältniß geftanden hatte, und 
mußte bei allerlei Wiverwärtigfeiten, die er fich und 
andern, es fei nun im Thun oder Unterlaffen, im 
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Zuviel oder Zumwenig zugezogen hatte, von Wohl- 
wollenden die Bemerfung hören, daß es ihm an 
Erfahrung fehle. Das Gfeiche fagte wol: irgendein 
Gutdenkender, der Goethe's vichterifche Arbeiten jah, 
befonders wenn jie fich auf tie Außenwelt bezogen. 
Gr beobachtete diefe, fo gut er Fonnte, fand aber 
wenig Erbauliches daran und mußte noch immer genug 
von. dem Seinigen hinzuthun, um fie nur erträglich 
zu finden. Nun fette er insbefondere einem erſt wei— 
terhin nach feinen Lebensumftäinden und Wunderlich- 
feiten ausführlich zu erwähnenden Freund, Behriſch 
mit Namen, manchmal zu, er folle ihm deutlich ma- 
chen, was Erfahrung fei? Weil derjelbe aber voller 
Thorheiten ſteckte, jo vertröftete er den Frager von 
einem Tage zum andern und eröffnete ihm zuletzt 
nach großen Vorbereitungen: die wahre Erfahrung 
ſei ganz eigentlich, wenn man erfahre, wie ein Er- 
fahrener die Erfahrung erfahrend erfahren müſſe. 
Hierüber ausgefcholten und zur Rede gejebt, ver— 
ficherte Behrifch: hinter diefen Worten ftede ein gro- 
Bes Geheimniß, das man alsdann erft begreifen fünne, 
wenn man erfahren habe, wie das Erfahren immer 
erfahrener und zufett zur wahrhaften Erfahrung 
werde — und immer fo weiter; denn es foftete ihm 
nichts, viertelftundenlang fo fortzufprehen. Wollte 
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Goethe. über ſolche Pofjen verzweifeln, fo betheuerte 
jener, daß er diefe Art, fich deutlich und eindrücklich 
zu machen, von ven neueften und größten Schriftftel- 
lern gelernt, welche darauf aufmerkſam gemacht, wie 
man eine ruhige Ruhe ruhen und wie die Stille im 
Stillen immer jtiller werden könne. 

-  Zufälligerweife hörte Goethe in guter Gefell- 
fchaft einen Dffizier, der fich in Leipzig auf Urlaub 
befand, als einen vorzüglich wohldenkenden und er- 
fahrenen Mann rühmen, der den Siebenjährigen Krieg 
mitgefochten und fich ein allgemeines Zutrauen er- 
worben habe. Es fiel nicht ſchwer fich ihm zu nähern, 
und Goethe Iuftwandelte öfters mit ihm. Ienem war 
der Begriff von Erfahrung beinahe fir im Gehirn ge- 
worden, und das Bedürfniß, fich ihn klar zu machen, 
leidenſchaftlich. Offenmüthig, wie Goethe war, entdeckte 
er dem Offizier die Unruhe, in welcher er fich befanp- 
Diefer lächelte und war freundlich genug, dem jun- 
gen Wißbegierigen im Gefolge feiner Fragen etwas * 
don ſeinem eigenen Leben und von der nächiten Welt 
überhaupt zu erzählen, wobei freilich zulegt wenig 
Befjeres herausfam, als daß die Erfahrung uns über- 
zeuge, daß unfere beiten Gedanken, Wünfche und Vor- 
ſätze umnerreichbar feien, und daß man denjenigen, 
welcher dergleichen Grillen hege und fie mit Lebhaf— 
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tigfeit äußere, vornehmlich für einen unerfahrenen 
Menfchen halte. 
Da der Offizier jedoch ein waderer, tüchtiger 
Mann war, fo verficherte er Goethen, die Grillen felbft 
noch nicht ganz aufgegeben zu haben und fich bei dem 
wenigen Glaube, Liebe und Hoffnung, was ihm 
übriggeblieben, noch ganz leidlich zu befinden. Er 
wußte darauf vieles vom Kriege zu erzählen, von der 
Lebensweife im Feld, von Scharmüteln und Schlach- 
ten, bejonders infofern er Antheil daran genommen, 
da denn diefe ungeheuern Creignifje, indem fie auf 
ein Einzelwefen bezogen wurden, ein gar wunder 
liches Anfehen gewannen. Goethe bewog ihn alsdann 
zu einer offenen Erzählung der kurz vorher beftande- 
nen Hofverhältniffe, welche ganz märchenhaft zu fein 
ſchienen ; er hörte von der körperlichen Stärke Au- 
guſt's II., den vielen Kindern defjelben und feinem 
ungeheuern Aufwand, ſodann von des Nachfolgers 
Kunft- und Sammlungsluft, vom Grafen Brühl und 
deffen grenzenlofer Prunfliebe, deren einzelnes beinahe 
abgeſchmackt erfchien, von den vielen Feften und Pracht- 
ergögungen, welche ſämmtlich durch den Einfall‘ 
Friedrich's II. in Sachfen abgefchnitten worden. Nun 
lagen die föniglichen Schlöffer zerftört, die Brühl’fchen 
Herrlichfeiten vernichtet, und es war von allem 
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nur eim jehr bejchädigtes herrliches Land Ar 
geblieben. 

Als der Offizier Goethen über jenen ——— 
Genuß des Glücks verwundert und ſodann über das 
erfolgte Unglück betrübt ſah und ihm bemerklich machte, 
wie man von einem erfahrenen Manne geradezu ver— 
lauge, daß er über keins von beiden erſtaunen, noch 
daran einen zu lebhaften Antheil nehmen ſolle, ſo 
fühlte Goethe große Luſt, in ſeiner bisherigen Uner— 
fahrenheit noch eine Weile zu verharren, worin jener ihn 
beſtärkte und recht angelegentlich bat, er möchte ſich 
bis auf weiteres immer an die angenehmen Erfah— 
rungen halten und die unangenehmen ſoviel als mög— 
lich abzulehnen ſuchen, wenn ſie ſich aufdringen ſoll— 
ten. Einſt aber, als wieder im allgemeinen die Rede 
von Erfahrung war und Goethe die poſſenhaften 
Aeußerungen ſeines Freundes Behriſch erzählte, 
ſchüttelte der Offizier lächelnd den Kopf und ſagte: 
„Da ſieht man, wie es mit Worten geht, die nur ein— 
mal ausgeſprochen ſind! Dieſe da klingen ſo neckiſch, 
ja ſo albern, daß es faſt unmöglich ſcheinen dürfte, 
einen vernünftigen Sinn hineinzulegen, und doch ließe 
ſich vielleicht ein Verſuch machen.“ Und als Goethe 
in ihn drang, verſetzte er mit ſeiner verſtändig heitern 
Weiſe: „Wenn Sie mir erlauben, indem ich Ihren 
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Freund commentire und ſupplire, in feiner Art 
fortzufahren, jo dünkt mich, er habe jagen wollen, 
daß die Erfahrung nichts anderes fei, als daß man 
erfährt, was man nicht zu erfahren wünſcht, worauf 
e8 wenigjtens in dieſer Welt meiftens hinausläuft.‘ 

Allmählich kam jedoch Goethe: zu der Ueberzeu- 
gung, daß die Erfahrung die einzige echte Wiſſen— 
Ichaft ſei; damit befeftigte fich aber auch die andere 
bei ihm, daß die philofophifchen Lehrgebäude, die er 
ja alle kennen gelernt hatte, insgefammt unzulänglich 
ſeien. Das jchmerzliche Gefühl diefer Einficht mahnte 
ihn am jene Frage Samuel’s: „Sind das die Knaben 
alle?“ die diefer hinwarf, als ihm die Knaben Iſai's 
vorgeführt . wurden und er. den nicht darunter fand, 
den er mit prophetifchem Geifte fuchte: den von Gott 
zum fünftigen. König. Iſraels bejtimmten König Da- 
vid. Anfpielend darauf, drängte es Goethen, auszu- 


rufen: en 
Den Männern zu zeigen — 

Ah, ich war auch in diefem Falle! 

Als ich die Weifen hört’ und las, 

Da jeder diefe Welten alle 

Mit feiner Menfchenfpanne maß, 

Da fragt’ ih: aber find fie das, 

Sind das die Knaben alle? He 

Um feine Wißbegierde zu befriedigen, ließ Goethe 


Feine Gelegenheit vorübergehen, und benutte deshalb 
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auch die an Werfen über Buchdruderei und. deren 
Wahsthum reiche Bücherfammlung des Buchdruckerei— 
befigers Bernhard Chriftoph Breitfopf, um 
fih in diefem Fache Kenntniffe zu verjchaffen. 

Eine Gelegenheit anderer Art zur Erweiterung fei- 
nes Wifjens fand fih an dem Mittagstifch des Profef- 
jors Chriftian Gottlieb Ludwig. Derjelbe war 
1709 zu Brieg geboren und widmete fich der Arzneiwiſ— 
jenjchaft, zu welchen Zweck er die hiefige Umniverfität 
bejuchte. Dabei wandte er jedoch feinen Fleiß befon- 
‚ders der Pflanzenkunde zu, was Anlaß gab, ihn an der 
von Auguft IL, König von Polen und Kurfürft von 
Sadjen, ausgerüfteten wifjenfchaftlichen Reife nach 
Afrika theilnehmen zu laffen, von. welcher er 1733 zurüd- 
fehrte. Er erlangte das Doctorat der Medicin 1737, 
wurde 1740 außerordentlicher und 1747 ordentlicher 
Profeſſor ver Medicin, jpäter Hofrath und beftändiger 
Dekan der Facultät, fchrieb mehrere. botanifche und 
mediciniſche Werke und ftarb 1773. 

An feinem Mittagstifh, ven er für junge Leute 
hielt, befanden fih, als Goethe daran theilnahm, 
außer diefem und Morus nur angehende Aerzte, 
jo namentlich Lavater und wahrfcheinlich auch Kapp; 
doch könnte diefer auch an Schönfopf’s Mittagstifch 
mit Goethe zufammengefommen fein. Chriftian 
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Erhard Kapp, der Sohn des Profeffors der Bered⸗ 
ſamkeit zu Leipzig, wurde am 23. Jan. 1739 gebo⸗ 
ren, beſuchte die Nikolaiſchule hier und das Gymna— 
ſium zu Hof, aus deſſen Nähe ſein Vater gebürtig 
war, bezog 1758 die Univerſität Leipzig, nahm 
Antheil an der damaligen Literaturbewegung, er— 
langte 1763 das Baccalaureat und, nachdem er in— 
zwiſchen Deutſchland, die Schweiz, Frankreich, Eng— 
land und Holland bereiſt hatte, 1768 das Doctorat 
in der Medicin. Seine Vertrautheit mit den Sprachen 
veranlaßte ihn, franzöfifche und englifche Werfe fei- 
ner Wiſſenſchaft ins Deutfche zu übertragen; einen 
größern Ruf aber erwarb er fich als ausübender 
Arzt, namentlich durch feine Sicherheit in Erfennung 
der Krankheiten und deren pfpchiatrifcher Behandlung; 
deshalb kamen nicht nur weither Kranke zu ihm, und 
er hatte nicht blos in den böhmifchen Bädern, in de— 
nen er häufig weilte, reichlichen Zuſpruch, ſondern er— 
bielt auch Rufe nach Petersburg, Stodholm und Paris, 
die er aber ebenfo, wie ven als föniglicher Leibarzt nach 
Dresden, feiner Gefundheit halber ablehnte. Er gab 
deshalb auch 1808 feine Praxis ganz auf und zog 
fih nach Dresden zurüd, wo feine, mit dem nachma- 
tigen Confiftorialpräfiventen von Weber verheirathete 
Zochter lebte. Dort ftarb er am 30. Sept. 1824. 
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Er war zuerft mit einer Dumont aus Yeipzig und 
dann mit Zollifofer’s Witwe verehelicht. 

Diethelm Lavater, der jüngere Bruder des eine 
Reihe von Jahren mit Goethe innigjt befreundeten Geift- 
lichen und Phyfiognomifers Kaspar Lavater, war 
am 5. Det. 1743 in Zürich als Cohn des Doctors der 
Medicin Heinrich Lavater geboren, trat nach beendigter 
Schulbildung als Lehrling in feines Oheims Apothefe 
ein und erlangte nur ſchwer diefes Kamilienoberhauptes 
Zuftimmung zum Studiren, ging dann Oftern 1765 
nach Leipzig, ward 1767 Doctor der Medicin in 
Halle, bereifte hierauf einen Theil Deutjchlands, ehe 
er nach Zürich zurückkam, übernahm 1774 nach fei- 
nes Vaters Tode deſſen Kundfchaft, im nächjten Jahre 
nach feines Oheims Tode deſſen Apothefe, wurde in 
demjelben Jahre zum Mitglied des Großen Naths ge- 
wählt, 1778 Mitglied der NReformationsfammer, im 
folgenden Jahre durch diefe Auffeher der Handhabung 
der Sittenpolizei und Mitglied des Sanitätsraths, 
1788 Graminator und Affeffor Synodi (weltliches 
Mitglied des Kirchenraths) und Spitalpfleger, 1792 
Mitglied des Kleinen Raths und in diefem Nachgänger 
(Berhörrichter) jowie Mitglied des Geheimen Raths. 
Dieje vielfachen Beweife des Vertrauens feiner Mit- 

Goeihe und Leipzig. I. 4 
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bürger verdanfte er feinem jtreng rechtlichen und fitt- 
lichen, jelbjt nicht durch Freundſchaft bejtechlichen 
Charakter, der fich auch in feinen beinahe ſtarr zu 
nennenden Zügen kundgab. Während der revolutio— 
nären Bewegungen von 1794 — 99 wurden ihm ver⸗ 
ſchiedene misliche Aufträge zugetheilt; durch die fran- 
zöſiſchen Bedrückungen verlor er fein nicht unbeträcht- 
liches Vermögen, war dann 1799 Mitglied der von 
den ſiegreichen Defterreichern eingefesten Interimsre- 
gierung, als welches er aber von den bald wieder vor- 
dringenden Franzofen in Haft genommen wurde, wor- 
auf er fih dann vom öffentlichen Leben zurückzog. 
Doch wurde er 1803 wieder in den Großen und dann 
jofort in den Kleinen Rath gewählt, und war endlich 
von 1814 — 20 Vorſtand des Sanitätscollegiums. 
Verheirathet war er dreimal, hinterließ aber nur aus 
erjter Ehe eine Tochter. Er ftarb am 4. März 1826. 

Unter diefen und andern Arzneibeflifjenen an 
Profeffor Ludwig's Tiſch hörte nun Goethe wäh— 
rend des eriten Halbjahres mittags gar fein an— 
deres Gejpräh als von Arzneiwiffenfchaft und Na- 
turgefchichte, und es wurde feine Einbildungskraft 
dadurch in ein ganz neues Feld hinübergezogen. Die 
Namen Haller, Linne, Buffon hörte er mit großer 
Verehrung nennen, und wenn auch manchmal wegen 
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Irrthümern, in die ſie verfallen ſein ſollten, ein Streit 
entſtand, ſo kam doch zuletzt, dem anerkannten Ueber— 
maß ihrer. Verdienſte zu Ehren, alles wieder ins 
Sfeiche. Die Gegenftände waren unterhaltend und fpann- 
ten Goethes Aufmerkfamfeit; viele Benennungen und 
eine weitläufige Kunftiprache wurden ihm nach und nach 
befannt, die er um jo lieber mit Yebhaftigfeit auffaßte, 
als er damals mit Gewalt von der dichterifchen 
Thätigfeit, zu welcher ihn jeine Neigung drängte, fich 
fern zu halten fuchte. 

Und fo wurde ihm in Leipzig zuerit der Weg ins 
Keih der Naturwifjenichaften annehmlich gemacht 
und geebnet, den er jpäter viele Jahre hindurch wei- 
ter verfolgen und auf welchem er jpäter jo bedeutende 
Entdedungen machen jollte. 

Wenn aber Goethe hiernach den Wiſſenſchaften, 
auf welche er durch den ihm vorgezeichneten Beruf 
zunächit hingewieſen war, nichts abgewinnen fonnte, 
und dagegen mit unbeftimmten Glaubens- und Lebens- 
grundſätzen ſich Hauptfächlich zu ſchaffen machte, fo 
fag doc) die Urfache hiervon nicht in Abneigung gegen 
ernſt angejtrengte, gleichmäßig fortgefette Thätigkeit 
überhaupt, jondern darin, daß ihm die ganze Anlage jei- 
nes Weſens nicht die Aufgabe zumwies, auf dem Grunde 
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menschlicher Willfürlichfeiten und Verirrungen fort 
zubauen, ſondern die, eine Fülle von Kenntniffen zu 
erwerben, mit ihrer Hülfe nach urfprünglicher Wahr- 
heit zu forfchen und das volle Menjchliche zum um- 
getrennten Ausdruck zu bringen. 


II. 


Dichterifche Beſchäftigungen. 


Schon als Knabe erregte Goethen die dichte: 
riiche Nachbildung deſſen, was er am fich ſelbſt, an 
andern und an der Natur gewahr worden war, das 
größte Vergnügen. Er übte fie mit immer wachjen- 
der Leichtigkeit, weil e8 aus angeborenem Trieb ge- 
ſchah und feine Kritik ihn irre gemacht hatte, und 
wenn er auch feinen Leiftungen nicht recht traute, jo 
fonnte er fie wol als fehlerhaft, aber nicht als ganz 
verwerflich anfehen. Ward ihm biejes oder jenes da— 
ran getadelt, jo blieb e8 doch im jtilfen feine Ueber— 
zengung, daß es nach und nach immer befjer werden 
müßte, und daß er wol einmal neben Hagedorn, Gel- 
fert und andern ſolchen Männern mit Ehre dürfte 
genannt werden. Aber eine folche Bejtimmung allein 
pünfte ihm allzu leer und unzulänglich; er wollte fich 
mit Ernft zu den einfchlagenden gründlichen Studien 
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befennen, und indem er bei einer vollftändigern An— 
ficht des Alterthums in feinen eigenen Werfen rafcher 
vorzufchreiten dachte, fich zu einer akademiſchen Lehr— 
ftelle fähig machen, welche ihm für einen jungen 
Mann, der fich ſelbſt auszubilden und zur Bildung 
anderer beizutragen gedachte, das Wünfchenswertheite 
Ihien. War ihm nun diefe Laufbahn durch des 
Vaters Willen und durch das Hinderniß, welches 
Hofrath Böhme einem eigenmächtigen Berufswechſel 
entgegenfetzte, verſperrt, ſo hatte er doch, wie bereits 
erzählt, neben den geforderten Fachwiſſenſchaften die 
Pflege der ſeiner Neigung entſprechenden Kenntniſſe 
ſich vorbehalten. 

Von der in dieſer Abſicht beſuchten Vorleſung 
Erneſti's über Cicero's „Redner“ hatte ſich Goethe das 
Beſte verſprochen; er lernte auch etwas darin, jedoch 
über das, woran ihm eigentlich gelegen war, wurde 
er nicht aufgeklärt. Er forderte einen Maßſtab des 
Urtheils über Werke der Dicht- und Redekunſt, und 
glaubte gewahr zu werden, daß ihn Erneſti ſo wenig 
wie irgendein anderer bejaß. 

Einen ſolchen Maßſtab wollte man in ver „Kri— 
tiichen Dichtfunft” Johann Chriftoph Gott- 
ſched's finden. Diejer, geboren am 2. Febr. 1700 
zu Subittenfirch bei Königsberg, der Sohn des dor— 
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tigen Pfarrers, begann ſchon 1714 feine theologifchen 
Univerfitätsitudien zu Königsberg, wirkte dann dort 
als Privatdocent, ſah ſich aber 1724 genöthigt, nach 
Leipzig zu flüchten, um ven nach feiner Fräftigen, 
großen Gejtalt Lüfternen Werbern zu entgehen. In 
Leipzig fanden feine Beftrebungen, die verfannte deut— 
ſche Sprache in ihren wahren Werth einzufegen und 
einen reinen fließenden Stil zu befördern, nicht min- 
der die deutjche Bühne ver damals auf der höchiten 
Stufe ftehenden franzöfiichen ebenbürtig zu machen, 
mehrfeitige Unterſtützung; in legterer Beziehung kam 
ihm die geiftwolle Karoline Friederife Neuber, gebo- 
rene Weißenborn entgegen, welche feine und die in 
jeinem Sinne gefchriebenen Stüde auf ihrer Bühne 
zur Aufführung brachte, wobei die vege Theilnahme 
für das anerfennenswerthe Ziel darüber hinweghalf, 
daß an die Stelle ergöglicher Harlefinaden ziemlich 
langweilige Stüde traten. Im Jahre 1730 wurde 
Gottſched auferorventlicher Profeſſor der Philojophie 
und Dichtfunft, und 1734 ordentlicher Profeffor ver 
Logif und Metaphyfif. Er verheirathete fich im April 
1735 mit der geiftwollen Luiſe Adelgunde Bictorie 
Kulmus aus Danzig, welche ihn im feiner Tite- 
rariſchen Wirkfamfeit bis zu ihrem am 26. Juni 
1762 erfolgten Tode treulich unterjtütte, worauf er 
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noch eine zweite Ehe einging, aber bald darauf, am 
12. Dec. 1766, jtarb. 

Sein 1730 erfchienener „Verſuch einer Fritifchen 
Dichtkunſt“, im Geifte der Wolf’fchen Philofophie be— 
arbeitet, war eine zu ihrer Zeit bedeutende Erjchei- 
nung. Auch Goethe befam fie, wie erwähnt, in die 
Hände, um ſich Auskunft zu erholen über das Wejen 
der Dichtung. Das Buch war brauchbar und beleh- 
rend genug, denn es überlieferte von allen Dichtungs- 
arten, worin fich die verfchiedenen Völker ausgezeich- 
net hatten, eine hiftorische Kenntniß, jowie vom Rhyth— 
mus und den verfchievdenen Bewegungen deſſelben, 
aber das poetifche Genie ward vorausgeſetzt! Uebri- 
gens aber follte ver Dichter Kenntniffe haben, ja 
gelehrt fein, er follte Geſchmack befigen und was der— 
gleichen mehr war. Mit dieſem, zu Unterbringung aller 
Dichtarten zufammengezimmerten Wächerwerf war 
aber eigentlich fchon der innere Begriff ver Poefie zu 
Grunde gerichtet und e8 befjerte nichts, wenn zulett 
auf Horazens Dichtfunft hingewiefen wurde. Goethe 
ftaunte einzelne Golofprüche dieſes Werfs mit Ehr- 
furcht an, wußte jedoch nicht im geringften, was er 
mit dem Ganzen machen, noch wie er e8 nuten follte. 
Um dieſe Verwirrung zu vermehren, fam die Theorie 
ver fogenannten Schweizer Schule, in welcher Bod- 
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mer durch feine Dichtungen, Breitinger durch feine 
„„Kritiiche Dichtkunſt“ gegen Gottſched auftraten, hinzu; 
denn auch fie gelangten zu wunderlichen Ergebniffen, 
denen anzufühlen war, daß fie auf Fehlſchlüſſen be- 
ruhten. Die Händel aber, in welche Gottſched da— 
durch mit jener Schule, jowie nach einer andern Rich— 
tung hin mit den Verfafjern der „Bremer Beiträge‘, ja 
endlich auch mit ven Vorſtänden der Leipziger Bühne 
gerieth, und die er durch feine, feinen Widerſpruch 
vertragende Ueberhebung und Herrſchſucht zum Theil 
verichuldet, jedenfalls aber verfchlimmert hatte, entzo- 
gen ihm nach und nach alles Anfehen wieder, das er bis 
dahin im hohen Grade genofjen, ſodaß er bereits eine 
gefallene Größe war, als Goethe nach Leipzig Fam. 
Immerhin gehörte er indeffen noch zu den hiefigen Be— 
rühmtheiten, und jener bemerft daher in einem in den 
erſten Tagen nach feiner Anfunft gejchriebenen Briefe 
ausdrücklich, daß er Gottſched noch nicht gefehen habe; 
nachdem dies jedoch gejchehen, hat er nur Spott für 
ihn. Die jcherzhaften Verſe in dem betreffenden 
Briefe an Rieſe vom 6. Nov. 1765 lauten: 


Gottſched, ein Mann fo groß, als wär’ er vom alten Gefchlechte 
Senes, der, zu Gab im Land der Philifter geboren, 
Zu der Kinder Israels Schreden zum Eichgrund hinabfam. 
Ja, fo fieht er aus, und feines Körperbaus Größe 
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Iſt, er Sprach es felbft, ſechs ganze parifiihe Schuhe. 

Wollt’ ich recht ihn befchreiben, jo müßt’ ich mit einem Erempel 

Seine Geftalt Dir vergleichen; doch dieſes wäre vergebens. 

Wandelteft Du, Geliebter, auch gleich Durch Länder und Länder 

Bon dem Aufgang herauf bis zu dem Untergang nieder, 

Würdeſt Du dennoch nicht Einen, der Gottjcheden ähnlichte, 
finden. 

Lange hab’ ih- gedacht und endlich Mittel gefunden 

Dir ihn zu bejchreiben; doch lache nicht meiner, Geliebter ! 

Humano capiti, cervicem jungens equinam 

Derisus a Flacco non sine jure fuit. } 

Hine ego Kölbeliis imponens pedibus magnis 

Immane corpus crassasque scapulas Augusti, ®) 

Et magna magni brachiaque manusque Rolandi, 

Addensque tumidum mo%osi Rostii ®) caput. 

Ridebor forsan? Ne rideatis, amici! 

Dies ift das wahre Bild von dieſem großen Mann, 

So gut als ich es nur durch's Beijpiel geben kann. 

Nun nimm, geliebter Freund, die jett befchrieb’nen Stüde, 

So zeiget, glaub’ es mir, ſich Gottſched Deinem Blide, 

IH fah den großen Mann auf dem Katheder ftehn, 

Ich hörte, was er ſprach, und muß es Dir geftehn: 

Es ift jein Fürtrag gut und feine Reden fließen 

So, wie ein Harer Bad. Doc fteht er gleich den Rieſen 

Auf dem erhab’nen Stuhl. Und fennte man ihn nicht, 

So wüßte man e8 gleich, weil er ftets prahlend ſpricht. 

Genug, er jagte viel von feinem Cabinette, 

Wie vieles Geld ihm das und jen’s gefoftet hätte. 


Gottſched's Gejtalt jchwebte Goethe noch 1820 
vor, wo er in dem Aufſatz über Julius Cäfar’s 





a) Du kennft ihn doch? den dicken Schornfteinfeger. 
b) Du wirft Dich noch des Fuchſens Vater erinnern. 
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Triumphzug, gemalt von Mantegna, fagte: es zeichne 
fih im.zweiten Gliede eine alte, koloſſale, behaglich 
dide, kräftige Statur aus, die hinter allem dem 
mächtigen Triumphgewirre fich noch ganz tüchtig her- 
vorthue; das bartlofe Kinn laſſe einen fleifchigen 
Hals jehen, die Haare feien kurz gejchnitten, höchſt 
behaglich halte er die Hände auf Bruft und Bauch 
und mache fich nach allen beveutenden Vorgängern 
noch immer auffallend bemerflih. Unter den Leben- 
den — fährt Goethe fort: — habe er niemand 
gejehen, der ihm zu vergleichen. gewefen wäre, außer 
Gottſched, der in ähnlichem Fall und gleicher Klei- 
dung ebenfo einhergefchritten fein würde; jener Mann 
im Bilde jehe vollfommen dem Pfeiler einer dogma— 
tiſch-⸗didaktiſchen Anftalt ähnlich. 

Einen Beſuch machte Goethe bei Gottjchen, als 
um Djtern 1766 Schloſſer in Leipzig verweilte, wo— 
bei fich ein, die Sinnes- und Sittenweife des Man- 
nes bezeichnender ſpaßhafter Vorfall zutrug. Gottjched 
wohnte jehr anjtändig in dem erjten Stod des dem 
Altern Breitfopf (Bernhard Chriftoph) gehörigen 
Goldenen Bären, wo ihm der Beier wegen des 
großen Vortheils, den feine Schriften, Ueberſetzungen 
und fonftigen Beihülfen der Handlung gebracht, eine 
lebenslängliche Wohnung zugefagt hatte. Schloſſer 
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und Goethe Tießen fich bei Gottjched melden. Der 
Bediente führte fie in ein großes Zimmer, indem er 
fagte, der Herr werde gleich fommen. Ob jene num 
die Geberde, die er machte, nicht recht verſtanden, 
oder was es jonjt war, genug, fie glaubten, er habe 
fie in das anftoßende Zimmer gewiefen. Sie traten 
hinein zu einem jonderbaren Auftritt; denn in dem 
Augenblick trat Gottſched, der große, breite, rieſen— 
hafte Mann, in einem gründamaftenen, mit rothem 
Taffet gefütterten Schlafrod zur entgegengefeßten Thür 
‚herein, aber fein ungeheueres Haupt war fahl und 
ohne Bedeckung. Dafür follte jedoch fogleich gejorgt 
jein; denn der Bediente jprang mit einer großen 
Alongeperrüfe auf der Hand — die Locken fielen bis 
an den Elnbogen — zu einer Seitenthür herein und 
reichte ven Hauptſchmuck feinem Herrn mit erjchrode- 
ner Geberde. Gottichen, ohne den mindeften Verdruß 
zu äußern, hob mit ver Iinfen Hand die Berrüfe von 
dem Arme des Dieners, und indem er fie jehr ge- 
Ichieft auf ven Kopf fchwang, gab er mit feiner rech- 
ten Tage dem armen Menfchen eine Ohrfeige, ſodaß 
diefer, wie es damals häufig in Luftipielen vorzu— 
fommen pflegte, fich zur Thür hinauswirbelte, wor- 
auf der anjehnliche Altvater die Bejuchenden gravi- 
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tätifch zum Sitzen nöthigte und ein ziemlich langes Ge- 
ſpräch mit gutem Anftand durchführte, 

Das Practicum Gellert's über den Stil, welches 
Goethe zu feiner fprachlichen und dichterifchen Fort— 
bildung befuchte, fonnte zwar nicht ohne Einfluß blei- 
ben, erfüllte aber ebenfalls nicht die Erwartungen, 
‚welche der jtrebjame Yüngling davon. hegte. Bon 
der Poefie pflegte Gellert abzumahnen; er wünfchte 
nur proſaiſche Auffäge und beurtheilte auch dieſe 
immer zuerjt. Die Berje behandelte er als eine 
traurige Zugabe, und, was das Schlimmjte war, 
jelbjt Goethes Broja fand wenig Gnade vor feinen 
Augen; denn diefer pflegte nach jeiner alten Weife 
immer einen Roman zu Grunde zu legen, den er iu 
Driefen auszuführen liebte. Die Gegenftände waren 
leidenschaftlich, der Stil ging über die gewöhnliche 
Proja hinaus, und ſelbſt Goethe's Stuvdiengenoffen 
fanden, daß er mit der deutfchen Sprache noch im 
Kampfe war, was fie feinem mangelhaften und un— 
claſſiſchen häuslichen Unterricht zufchrieben; im übrigen 
mochte freilich auch der Inhalt ver Auffätze nicht jehr 
für eine tiefe Menfchenfenntnig des Verfaffers zeugen, 
und jo war Goethe denn won Gellert wenig begün- 
jtigt, obgleich diefer feine Arbeiten jo gut wie die 
andern genau durchſah, mit rother Tinte verbefferte 
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und hier und da eine fittliche Anmerkung hinzufügte, 
Für das Bruchſtück einer folchen dichterifchen Uebung 
it folgender Brief zu halten: 


Arianne an Wetty. 


Ich kann Walther nicht widerlegen, Wetty, 
aber ich wollte jchwören, daß er Unrecht Hatz ihm 
mögen feine Gedanfen genug thun; wenn ich da- 
mit zufrieden wäre, wäre ich Walther. Nein, 
Wetty! unfere Empfindungen liegen tiefer, als 
dag man fie mit einer juperficiellen Erfenntniß 
jo cavalierement durch Stolz und Eigennuß er- 
klären könnte. Es ift mit der Liebe wie mit dem 
Leben, mit den Athembolen; freilich ziehe ich die 
Luft in mich; willft Du das auch Eigennug nen- 
nen? Aber ich Hauche fie wieder aus und fage 
mir: wenn du in der Frühlingsjonne fißeft und 

für Wonne dein Bufen ftärfer athmet, iſt das 
Hauchen nicht eine größere Wonne, als das 
Athemholen; denn das iſt Mühe, jenes ift Ruhe. 
Und wenn uns die Entzüdung manchmal aus 
voller Bruft die Frühlingsiuft einziehen macht, 
jo ift e8 doch nur, um fie von ganzem Herzen 
wieder ausgeben zu dürfen. Und ebenfo iſt's mit 
der Liebe; und Ihr meint: leben und nicht leben 


63 


wäre eins! O, meine Freundin! was nicht lebt, 
bat feine anziehende Kraft, es fließt feine Atmo— 
ſphäre von ihm aus, deren Wirbel uns hinveißen 
fönnten. Der fältefte Sinn ift das Sehen, Er- 
kenntniß ift fein Gefühl, und drum behaupte ich, 
daß man das nie mit einem zärtlichen Herzen lie- 
ben kann, was allein Anjprache macht, unſern 
Augen zu gefallen. Ein Edelſtein iſt das herr- 
lichſte Werk der todten Natur, aber er ift tobt, 
und die eifrigfte Betrachtung davon iſt doch im- 
mer falt; man muß ein Holländer fein, um mit ei— 
ner Tulpe zu ſympathiſiren, und dann ift auch vie 
Sympathie diefer Waſſermänner jehr phlegmatifch. 

Ich habe heute früh eine fonderliche Erfahrung 
hierüber gehabt. 

Und fo, meine Liebe, halt’ ich das Sehen für 
eine Vorbereitung der übrigen Sinne; denn der 
Geruch ift Genuß und das Gehör und ver 
Geſchmack, das Sehen nicht. Aber das Haben- 
wollen, wovon ich rede, ift nicht Geiz; ver 
wäre geizig, der eine Tulpe, ein Edelgeftein oder 
Ducaten lieben fünnte? Ich, was mir nicht ant- 
wortet, damit vede ich nicht. 

Grüße Deinen Walther und jag- ihm, wir 
wollten Freunde bleiben. Leb wohl. 
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Bei den Auffägen, welche an Gellert zur Beur- 
theilung eingereicht wurden, jah er auch auf bie 
Handſchrift; er machte es mit feinem herzlichen Tone 
jeinen Schülern zur heiligen Pflicht, die Hand fo jehr, 
ja mehr als den Stil zu üben. Diejes wiederholte 
er fo oft, als ihm eine fritliche, nachläffige Schrift 
zu Geficht fam, wobei er mehrmals äußerte, daß er 
jehr gern die ſchöne Handſchrift feiner Schüler zum 
Hauptzwec feines Unterrichts machen möchte, um fo 
mehr, weil er oft genug bemerft habe, daß eine gute 
Hand einen guten Stil nach fich ziehe. Die Wir- 
fung diefer Ermahnungen erfannte Goethe vecht Teb- 
haft, als er, nach Haufe zurücgefehrt, die an jeine 
Schwefter gejchriebenen Briefe durchſah: er erjchraf 
vor einer unglaublichen Bernachläffigung der Hand— 
ichrift, die fich vom Oct. 1765 bis in die Hälfte des 
Januar erſtreckte. Dann erjchien aber auf einmal in 
der Hälfte des März eine ganz gefahte, georbnete 
Hand, wie er fie font auf der Schule bei Preisbe- 
werbungen anzuwenden pflegte, und bei Erkennung 
der Urfache Löfte fich die VBerwunderung in Dank ge- 
gen den guten Gellert auf. 

Einen großen Einfluß auf Goethes Gejchmad 
übte auch die Hofräthin Böhme, welche er öfters be- 
fuchte, obwol in der Weife ver damaligen Kritif nur 
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einen negativen. Das Gottſched'ſche Gewäſſer hatte 
die deutſche Welt mit einer wahren Sündflut 
überſchwemmt, welche jogar über die höchjten Berge 
hinaufzufteigen drohte. Bis fih eine ſolche Flut 
wieder verläuft, bis der Schlamm austrodnet, dazu 
gehört viele Zeit, und da e8 der nachäffenden Dich- 
ter unter allen Berhältniffen eine Unzahl gibt, jo 
brachte die Nachahmung des Seichten, Wäſſerigen 
einen Wuſt hervor, von dem gegenwärtig kaum ein 
Begriff mehr geblieben iſt. Das Schlechte ſchlecht 
zu finden, war daher der größte Spaß, ja der Tri— 
umph damaliger Kritiker. Wer nur einigen Men— 
ſchenverſtand beſaß, oberflächlich mit den Alten, etwas 
näher mit den Neuern bekannt war, glaubte ſich 
ſchon mit einem Maßſtabe verſehen, den er überall 
anlegen könne. Die Hofräthin Böhme war eine ge— 
bildete Frau, welcher das Unbedeutende, Schwache 
und Gemeine widerſtand; ſie hörte zwar Goethen 
einige Zeit mit Geduld zu, wenn er ihr Verſe oder 
Proſa von namhaften, ſchon in gutem Anſehen ſte— 
henden Dichtern herſagte, wie es ihm, der alles, was 
ihm nur einigermaßen gefiel, auswendig behielt, leicht 
fiel; allein ihre Nachgiebigkeit war nicht von langer 
Dauer. Sie machte die vorgetragenen Gedichte derb 
herunter, und wenn er es einigemal wagte, etwas 
Goethe und Leipzig. J. 5 
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von feinen eigenen Gedichten, ohne fich als Verfaffer 
zu befennen, vworzutragen, jo erging es biefen nicht 
beſſer als der übrigen Gefellichaft. Und jo waren 
ihm in furzer Zeit die fchönen bunten Wieſen in den 
Gründen des deutſchen Parnafjes, in denen er jo 
gern Inftwandelte, unbarmherzig nievergemäht und er 
ſogar gendöthigt, das trocknende Heu felbjt mit umzu— 
wenden und dasjenige als todt zu verfpotten, was 
ihm furz vorher eine jo lebendige Freude gemacht 
hatte. Ja, ihm wurden die deutſchen Dichter und 
Kritifer endlich fo gleichgültig, daß er noch im letzten 
leipziger Jahre ganze Körbe davon an feinen Freund 
Langer gegen eine Anzahl griechifcher Schriftiteller 
fehr gern überlief. j 

Den Lehren der Hofräthin Böhme Fam, ohne e8 
zu wiffen, ver Profeſſor Morus zu Hülfe, ven Goe- 
the an Ludwig's Mittagstifch kennen lernte. Samuel 
Friedrih Nathanael Morus war am 30. Nov. 
1736 zu Lauban geboren, wo fein Vater Cantor 
war; jeine Mutter war Johanna, geborene Weiß. Er 
ging 1754 nach hiefiger Univerfität ab, um Philologie zu 
ftudiren, war nach beendigten Studien Lehrer der 
Kinder eines Kaufmanns Auftel hier und dann ber 
des Profeffor Ludwig, wurde 1759 Magifter, 1768 
außerordentlicher Profeffor in der philofophiichen Fa— 
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eultät, 1771 ordentlicher Profeſſor der griechifchen 
und römifchen Literatur, 1775 Baccalaureus der 
Theologie, 1782 Brofeffor der Theologie, ſowie ſpä— 
ter noch Domherr und Mitglied des Konfiftoriums. 
Morus that jich durch feine Erklärung der Bücher 
des Neuen Tejtaments hervor, wobei ihm nur vor— 
geworfen wurde, daß er die Verfaſſer diefer Bücher 
zu jehr zu Philoſophen der neuern Zeit mache. Einen 
noch ausgedehntern Ruf erlangte er durch feine Vor- 
träge über Moral, welche zu hören ſelbſt Erwachjene 
ſich drängten (3. B. die Herzogin Dorothea von Kur- 
land) und wobei er mit Innigfeit auf das Leben un- 
mittelbar einzumwirfen bejtrebt war. Er ſtarb am 
11. Nov. 1792. 

Seine Perjönlichkeit wird als hinreißend gewin— 
nend gejchildert, und auch Goethe fand in ihm einen 
ungemein janften und freundlichen Mann, ver ihn 
jehr gefällig aufnahın, wenn er jich die Freiheit aus- 
gebeten hatte, ihn zu bejuchen. Wenn Goethe auch 
zunächit Belehrung über das Alterthum bei Morus 
juchte, jo verbarg er doch nicht, was ihn unter den 
Neuern ergötte, worauf diejer denn mit mehr Ruhe 
als die Hofräthin Böhme, aber auch,. was noch jchlim- 
mer war, mit mehr Grünplichfeit über jolche Dinge 

5 * 
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ſprach und dem Aufhorchenden anfangs zum größten 
Berdruß, nachher jedoch zum Erſtaunen und zuletzt 
zur Erbauung die Augen öffnete. 

Die Rathlofigfeit im eigenen Urtheil wurde in- 
deſſen dabei nicht gehoben, und wie follte dies möglich 
fein, wenn man einem Manne wie Wieland jo man- 
ches Tadelnswürdige in feinen liebenswürdigen, bie 
Süngern völlig einnehmenden Schriften aufzuzählen 
wußte Cs läßt fich denfen, in welche Berwirrung 
junge Geifter dadurch fich gejett fühlten, daß fie auf 
der einen Seite nur ausgerenfte Maximen, halbver— 
ſtandene Gejete und zeriplitterte Lehren gewahrten, 
auf der andern aber nur Beifpiele, von denen Die 
alten und die ausländifchen zu weit abftanden, bie 
beiten inländifchen aber eine entjchiedene Indivi— 
dualität darftellten, deren Tugenden man ſich nicht 
anmaßen konnte, und in deren Fehler zu fallen man 
fich fürchten mußte. Für den, der Schöpfungsfraft 
in jich fühlte, war es ein fchauderhafter Zuftand, und 
auch Goethe beunruhigte diefe Gefchmads- und Ur- 
theilsungewißheit täglich mehr, wobei er noch Gellert’s 
Abmahnungen von der Dichtfunft und verjchienener 
Anderer Widerfpruch gegen. feine Liebhabereien und 
Neigungen anhören mußte, ohne finden zu können, 
daß das Gepriefene beſſer jei als das Geſcholtene. 
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Er gerieth zulest ganz in Verzweiflung. Er hatte 
von feinen Jugendarbeiten, was er für das Beſte 
bielt, von Haufe mitgenommen, theils weil er fich 
denn doch einige Ehre dadurch zu verjchaffen hoffte, 
theil8 um feine Fortfchritte defto ficherer prüfen zu 
fönnen; aber er befand fich in dem ſchlimmen Falle, 
in den man gefett ift, wenn eine vollfommene Sinnes- 
änderung verlangt wird, eine Entfagung alles deſſen, 
was man bisher geliebt und für gut befunden hat. 
Nach einiger Zeit und nach manchem Kampfe warf 
er jedoch eine fo große Verachtung auf feine begon- 
nenen und geendigten Arbeiten, daß er eines Tags 
Poefie und Proja, Plane, Skizzen und Entwürfe 
fammtlich zugleih auf dem Küchenherd verbrannte 
und durch den das ganze Haus erfüllenden Nauchqualın 
die Quartierwirthin in micht geringe Furcht und 
Angſt verjegte. Beweglich jchreibt er damals, am 
28. Aprli 1766, an feinen Freund Rieſe: 


Ganz andre Wünfche fteigen jett, als ſonſt, 

Geliebter Freund, in meiner Bruft herauf. 

Du weißt, wie ſehr ich mich zur Dichtung neigte, 

Wie großer Haß in meinem Bufen jchlug, 

Mit dem ich die verfolgte, die fich nur 

Dem Recht und feinem Heiligthume weihten 

Und nicht der Mufen janften Lockungen 

Ein offnes Ohr und ausgeftredte Hände 

Bol Sehnſucht reichten. Ah! Du weißt, mein Freund, 
Wie fehr ich (und gewiß mit Unrecht) glaubte, 
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Die Mufe liebe mich und gäb' mir oft 
Ein Lied. Es Hang von meiner Peier zwar 
Manch ftolzes Lied, das aber nicht die Mufen 
Und nicht Apollo reichten. Zwar mein Stolz, 
Der glaubt’ es, daß fo tief zu mir herab 
Sich Götter niederliehen, glaubte, daß 
Aus Meifterhänden nichts Vollkommner's käme, 
Als es aus meiner Hand gefommen war. 
Ih fühlte nicht, daß feine Schwingen mir 
Gegeben waren, um emporzurudern , 
Und aud vielleicht mir von der Götter Hand 
Niemals gegeben werden würden; doch 
Glaubt’ ich, ich hab’ fie ſchon und könnte fliegen. 
Allein faum kam ich ber, als jchnell der Nebel 
Bon meinen Augen janf, als ih den Ruhm 
Der großen Männer ſah, und erft vernahm, 

. Wie viel dazu gehörte, Ruhm verdienen. 
Da ſah ich erft, daß mein erhab’ner Flug, 
Wie er mir ſchien, nichts war, als das Bemühn 
Des Wurms im Staube, der den Adler fieht 
Zur Sonn’ fih ſchwingen, und, wie der, hinauf 
Sich jehnt. Er fträubt empor und windet fi, 
Und ängftlih fpannt er alle Nerven an, 
Und bleibt am Staub; doch ſchnell entjteht ein Wind, 
Der hebt den Staub in Wirbeln auf; den Wurm 
Erhebt er in den Wirbeln auf. Der glaubt 
Sich groß, dem Adler gleich, und jauchzet ſchon 
Im Taumel. Doch auf einmal zieht der Wind 
Den Odem ein, es finft dev Staub hinab, 
Mit ihm der Wurm. Setzt friecht er, wie zuvor, 


Um dieſe Zeit traf auch Schloffer aus Franffut in 
Leipzig ein, der aus dem großen Vorrath von Papieren, 
die er bei fich führte, Goethen poetifche und profaifche 
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Aufſätze in allen Sprachen ſehen ließ, die diefen, indem 
fie ihn zur Nachahmung aufriefen, abermals unend- 
lich beunruhigten, wogegen ev ſich nur durch Thätig- 
keit zu helfen wußte. Er jchrieb daher an Schloffer 
gerichtete deutſche, franzöſiſche, englifche und italienijche 
Gedichte, wozu er den Stoff aus den mit demfelben 
geführten Unterhaltungen nahm, die durchaus bedeu— 
tend und unterrichtend waren. 

Aber Schloſſer's Anweſenheit wurde noch in ande: 
ver Hinficht einflußreich für Goethe, indem dieſer da- 
durch in dem Kreiſe befannt wurde, der fich beim 
Weinhändler Schönfopf zu Mittag oder Abend traf. 
Unter diefen befand ſich Johann Gottlieb Ben- 
jamin Bfeil, der am 10. Nov. 1732 in Freiberg 
geboren war, ‚nach erhaltener Borbildung auf dem 
Lyceum zu Chemnit von 1752 an fich auf der Uni- 
verſität Leipzig der Nechtsgelehrjamfeit widmete, und 
ſich ſeit Michaelis 1763 wieder als Hofmeifter eines 
Freiherrn von Friefen hier aufhielt, 1768 promovirte 
und später durch den Vater feines Zöglings, ver 
Mitbefizer des Amtes Rammelsburg im Mannsfeldi- 
ſchen war, Yuftizamtmann daſelbſt wurde, als wel- 
er er am 28. Sept. 1800 ftarb. Tr hat fih durch 
kleinere rechts⸗ und. ftaatswifjenichaftliche Schriften, 
von denen zwei bei Preisbewerbungen gefrönt wurden, 
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fowie durch einen Roman, einige Erzählungen, ein 
Trauerſpiel und mehrere Auffäte in den „Neuen Er- 
weiterungen der Erfenntniß und des Vergnügens“ be- 
fonnt gemacht. Seinem Vorgange feheint Goethe ge- 
folgt zu fein, indem er Schriften über firchliche und 
biblifhe Fragen unter dem Namen eines „Paſtors 
zu F## oder eines „Landgeiftlichen in Schwaben‘ 
erfcheinen Tieß; denn auch Pfeil bezeichnete fich auf 
einer Schrift als Hofprediger und auf einer andern 
als Yandprediger. 

Derfelbe war ein feiner, beinahe etwas Diploma- 
tijches an fich habender Mann, doch ohne Ziererei 
und mit großer Gutmüthigfeit; Goethen bewies er eine 
ernste Neigung, indem er fein Urtheil über manches 
zu leiten und zu beftimmen fuchte. Namentlich war 
er bemüht, venfelben davon zu überzeugen, daß der 
erſte Schritt, um aus dem wäljerigen, weitjchweifigen, 
wichtigen Zuftand der Literatur. fich herauszuretten, 
nur durch Beftimmtheit, Knappheit und Kürze gethan 
werben könne. Goethe felbft hatte jenen breiten Zu- 
ftand treufleifig in Gefellfchaft jo vieler würdiger 
Männer durchgearbeitet; die mehreren Duartbände 
Manufeript, die er feinem Vater zurückließ, Tonnten 
zum genugfamen Zeugniß dienen, und welche Maffe 
von Berfuchen, Entwürfen, bis zur Hälfte ausgeführ- 
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ten Borfäten war mehr aus Mismuth als aus Ueber- 
zeugung in Rauch aufgegangen. 

Nun lernte Goethe durch Unterredung überhaupt, 
durch Lehre, durch jo manche widerftreitende Mei- 
nung, bejonders aber: durch Pfeil das Bedeutende des 
Stoffs und das Gedrängte der Behandlung mehr 
ſchätzen; Pfeil wies darauf hin, daß man bei dem 
bisherigen Stil das Gemeine vom Beſſern nicht 
unterjcheiden Fonnte, weil alles untereinander ins 
Flache gezogen ward, daß ferner fchon einige Schrift- 
ſteller dieſem Unheil zu entgehen fich beftrebt hatten, 
fo namentlich Haller, Ramler, Leffing, Wieland in 
feinen neuern Werfen, Klopjtod in den Oden, Ger: 
ftenberg. Nachdem num Goethe bei Gellert’8 Uebungen 
im Stil nicht gefunden hatte, was er hoffte, folgte er 
dem Rathe dieſes Lehrers und nahm nebjt andern Stre- 
bensgenofjen ein Privatiffimum zu gleichem Zwecke 
bei dem Profeſſor Clodius, und zwar, wie fich aus 
einem nachher zu erwähnenden Umſtand ergibt, jeden: 
falls ſchon im zweiten Halbjahr, alfo nach Oftern 1766. 

Chriftian Auguft Elodius wurde 1738 zu 
Annaberg, wo fein Vater als Rector der Gelehrten- 
ſchule lebte, geboren und in Zwidau, wohin. letterer 
1740 in gleicher Eigenjchaft gefommen war, erzogen, 
jtubirte von 1756 — 59 in Yeipzig, uud zwar an— 
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fänglich Theologie; als er jedoch, aus Schredfen über 
den Tod jeiner Mutter erkrankt, 1758 nach Haufe 
gegangen war, dort die Bekanntſchaft des im Juli 
und Auguft in Zwidau ftehenden preußifchen Majors 
Chriftian Ewald von Kleiſt gemacht hatte und von 
diefem für die Dichtfunft gewonnen worden: var, 
wandte er fich bei feiner Rückkehr nach Leipzig unter 
dem Beiftand des ihm gewogenen Gellert den jchö- 
nen Wiffenjchaften zu. Er erwarb fich 1759 ven 
Magiftergrad, erhielt ſchon 1760 eine außerordentliche 
und 1764 eine ordentliche Profefjur neuer Stiftung, 
1778 aber die ordentliche Profeffur der Logik alter Stif- 
tung und 1782 die Profeffur der Dichtkunft, Hatte 
fih 1771 verheirathet und ftarb am 30. Nov. 
1734. Er hat über Altertbumsfunde, Literatur und 
Kunft Verfchievenes, fowie Gedichte, Schaufpiele und 
Veberfegungen | gejchrieben. 

Schon als Goethe mit ihm in Berührung trat, 
hatte er fich im Literarifchen, Kritiſchen und Boetifchen 
einigen Auf erworben und fand als ein junger, mim- 
terer, zuthätiger Mann fowol bei der Afademie wie 
in der Stadt viele Freunde. Der Grund, aus wel- 
chem Gellert feine Schüler an ihn verwies, kann aber 
nicht der von Goethe angeführte gewejen fein, daß 
Gellert fein Practicum überhaupt aufgab, denn die 
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fer behielt es bei, jolange fich Goethe in Leipzig auf- 
hielt. Wahrjcheinlich wollte er nur dem von ihm be- 
günftigten Clodius Theilnahme zuwenden und bei fich 
jelbjt für fortwährend zudringende neue Schüler Platz 
ſchaffen. 

In der Behandlung der ſprachlichen und dichteri— 
ſchen Uebungen ſeitens des Profeſſor Clodius war we— 
nig Unterſchied von der Gellert's zu finden. Auch er 
bemängelte nur das einzelne, verbeſſerte gleichfalls 
mit rother Tinte, und man befand ſich in Geſellſchaft 
von lauter Fehlern, ohne eine Ausſicht zu haben, wo— 
rin das Rechte zu ſuchen ſei? Goethe brachte ihm 
jedoch einige ſeiner kleinern Arbeiten, die er nicht 
übel behandelte. 

Am 17. Febr. 1766 feierte Goethe's Oheim, der 
Doctor der Rechte und Advocat Johann Joſt 
Textor feine Hochzeit mit Maria Margaretha Mol- 
fer, und von Haufe fchrieb man, daß der in der 
Familie ſchon als allezeit fertiger Dichter geltende 
Student nothwendig ein Gedicht dazu liefern müſſe. 
Goethe fühlte fich jevoch damals ſchon von der leich- 
ten und leichtfertigen Methode entfernt, in welcher 
ihm Aehnliches Freude gemacht haben würde, und 
da er der Lage ſelbſt nichts abgewinnen Fonnte, fo 
gedachte er feine Arbeit mit äußerlihem Schmud auf 
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das beſte herauszuftugen. Er verfammelte daher ven 
ganzen Olymp, um über die Heirath eines franffur- 
ter Nechtsgelehrten zu rathichlagen, und zwar ernit- 
haft genug, wie es fich zum Feſte eines ſolchen Eh- 
renmannes wohl ſchickte. Venus und Themis hatten 
ſich um jeinetwillen überiworfen; doch ein ſchelmiſcher 
Streih, den Amor der Legtern fpielte, ließ jene den 
Proceß gewinnen, und die Götter entſchieden für die 
Heirath. 

Die Arbeit misfiel dem jungen Goethe felbft nicht 
und von Haufe erhielt er darüber ein jchönes Be— 
fobigungsfchreiben; er bemühte fich daher mit einer noch 
maligen guten Abfchrift und hoffte, feinem Lehrer doch 
auch einigen Beifall abzunöthigen. 

Aus dieſem ununterbrochenen Fortgang der Er- 
zählung geht hervor, daß Goethe ſchon im zweiten 
Halbjahr dem Practicum des Profeffor Clodius bei- 
wohnte; ja Goethe nimmt fogar, jedoch offenbar irrig, 
an, man habe von ihm das Hochzeitgedicht verlangt, 
als dieſes Practicum ſchon im Gange war, indem er 
fagte, man habe ihm „‚gerade zu jener Zeit” danach 
gefchrieben. Jedenfalls wäre e8 aber bei ven jchnel- 
len Wandlungen, welche Goethe's Anfichten über jeine 
eigenen Arbeiten damals erfuhren, unglaublich, daß 
er das zu Anfang 1766 gefertigte Gedicht erſt nach 
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Michaelis diejes Jahres oder gar noch fpäter als ein 
Probeftii eingegeben haben folfte, und ebendeshalb 
fann er auch dem Practicum bei Clodius nicht fpäter 
als im zweiten Studienhalbjahr beigewohnt haben. 

Mit der Hoffnung, auch bei Clodius Ehre durch 
das Hochzeitgedicht einzulegen, hatte Goethe es aber 
jchlecht getroffen. Jener nahm die Sache ftreng, und 
indem er das Paropiftifche, was denn doch in dem 
Einfall lag, gar nicht beachtete, erflärte ex den gro— 
Ben Aufwand von göttlichen Mitteln zu einem fo ge- 
ringen menfchlichen Zweck für äußerſt tadelnswerth, 
verwies den Gebrauch und Mishrauch folcher mytholo- 
giſchen Figuren als eine falfche, aus pedantifchen Zeiten 
ſich herjehreibende Gewohnheit, fand den Ausdruck bald 
zu hoch, bald zu niedrig, und hatte zwar im einzelnen 
der rothen Tinte nicht gefehont, verficherte jedoch, daß 
ex noch zu wenig gethan habe. 

Sole Stüde wurden zwar ohne Nennung des 
Berfaffers vorgelefen und beurtheilt, allein man paßte 
einander auf,‘ es blieb fein Geheimniß, daß dieſe ver- 
unglückte Götterverfammlung Goethes Werf gewefen 
jei, und e8 mochte nicht ohne Nedereien abgehen, die 
ihn aufregten, den gefammten Olymp zu verwünfchen. 
Seinem Berdruß über das ungünftige Urtheil des 
Profeſſor Clodius konnte er jedoch bald Luft ver- 
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ichaffen. Es war nicht ſchwer, demfelben eine komiſche 
Seite abzugewinnen, und er ftand auch obenan unter 
"denen, welche Goethe's Freund Behriſch fich zu Ziel- 
Icheiben jeines Wites erlefen hatte. Als eine Fleine, 
etwas jtarfe, gedrängte Figur war er in feinen Be— 
wegungen heftig, etwas fahrig in feinen Aeußerungen 
und unftet in feinem Betragen. Durch alles dies 
unterjchied er fich von feinen Mitbürgern, die ihn je- 
doch wegen feiner guten Eigenfchaften und wegen der 
Ihönen Hoffnungen, die er gab, vecht gern gelten 
liegen. Man übertrug ihm gewöhnlich die Gedichte, 
welche ſich bei feierlichen Gelegenheiten nothwendig 
machten. Dabei folgte er in der Ode der Art, deren 
fih Ramler bediente, ven fie aber auch allein Fleivete. 
Clodius Hatte fich als Nachahmer bejonders die frem- 
ven Worte gemerft, wodurch jene Ramler'ſchen Ge- 
dichte mit erhabenem Prunfe auftraten, der, weil er 
der Größe jeines Gegenjtandes und der übrigen dich- 
teriichen Behandlung gemäß ift, auf Ohr, Gemüth 
und Einbildungskraft eine jehr gute Wirkung thut; 
bei Clodius hingegen erjchienen dieſe Ausdrücke frembd- 
artig, indem feine Dichtungen durchaus nicht geeig- 
net waren, den Geift auf irgendeine Weife zu er- 
heben. | 

Derartige Gedichte mußte Goethe num -oft jchön 
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gedruckt und höchlich gelobt vor fich jehen, und er fand 
es höchſt anſtößig, daß er, der ihm die heibnijchen 
Götter verfümmert hatte, ſich nun eine andere Leiter 
auf den Parnaß aus griechifchen und römischen Wort- 
fproffen zufammenzimmern wollte. In diefem Stile 
waren nun auch die von Clodius gedichteten Neben 
beim Schluffe des alten und bei Eröffnung des 
neuen Theaters gehalten, von denen die leitere am 
6. Det. 1766 der Aufführung des ‚Hermann‘ von 
Schlegel voranging und folgendermaßen lautete: 


Du, Tempel des Geſchmacks, der Wahrheit aufgeftellt, 
Die lachend, durch den Reiz der Grazien, gefällt; 
Ehrwürdig Monument, geichaffen, Fünft’gen Zeiten 
Empfindung und Geſchmack und Kiünfte zu verbreiten; 
Haus unter Friedrihs Schub und Kaviers erhöht, 
Umfleuchtet von dem Glanz der Huld und Majeftät; 
Bon Unterthanen voll, die dankbar, mit Entzüden 

Nah Friedrich, Kavier und Friedrih’s Mutter bliden: 
Sei mir zuerft gegrüßt! — Durch eine Heldenthat, 

Die Hermann wider Rom gewagt für deutjchen Staat, 
Und Schlegel mit dem Geift des Galliers Racine 

Der deutihen Nachwelt fang, weih’ ich dich ein zur Bühne! 
Geweiht der Fröhlichkeit, der Unfchuld und dem Scherz, . 
Steh und verewige der Patrioten Herz, 

Die dich mit Ruhm erbaut, und laß die Dichter hören, 
Die Tugend und Gefhmad und edle Sitten lehren. 

Du aber, hör von ihm, dem Barden, deinem Sohn, 
Wie groß dein Ahnherr war, glorreihe Nation! 

Der Römer, dem nicht Meer, nicht Alpen widerfirebten, 
Bor dem Iberien und Pyrenäen bebten, 
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Der Craſſus' Adler ſtolz zurück vom Euphrat trug, 

Und Parther, ohne Schwert, durch ſeinen Namen ſchlug; 
Der Ueberwinder Roms, der Gallier und Britten 
Vergaß zum erſten Mal des Siegs in deutſchen Hütten. 
Was ihn kein Euphrat lehrt, lehrt ihn der freie Rhein: 
Eroberer der Welt, nur Deutſchlands nicht zu ſein. 
Erkenn aus dieſem Zug Cheruskier und Katten, 

Und lies die Majeftät des Bolks in feinem Schatten, — 
Ein bimmelblaues Aug’ flog durftig nah dem Sieg; 
Ein Körper, ftarf genährt und ftreitbar in dem Krieg, 
Berfündigte dem Feind den Muth zu großen Thaten, 
Und ließ auf offner Stivn das ſichre Herz errathen, 
Unregelmäßig groß, rauh wie fein Vaterland, 

Wild ohne Barbarei, und wigig mit Berftand, 

So ging dies Bolf die Bahn der Unſchuld feiner Väter. 
Ein Weichling war der Schritt zum Römer und Verräther. 
Kein jugendlicher Hang und fein aufwallend Blut 

Stahl Schönen ihren Reiz und Iünglingen den Muth; 
Was Noms Gefet nicht kann, vermögen deutſche Sitten, 
Sein hoher Adel war die Unſchuld reiner Hütten; 

Kein fchmeichlerifcher Zug und fein gebrochner Schwur 
Entheiligte das Herz und troßte der Natur. 

Der Deutſche, deß umfonft weltweiſe Römer lachten, 
War Philoſoph genug den Reichthum zu verachten, 

Und grub noch nicht, gereizt durch einen leeren Schall, 
Gebirge tief hinab nach glänzendem Metall; 

Er überließ den Muth, ein elend Gold zu plündern, 
Den Helden Latiums, den Feigen und den Kindern, 

Ein Thier, auf Fühner Jagd erlegt mit eigner Hand, 
Gab Helden ihren Helm und Kriegern ihr Gewand; 

Ein Fell, vor defjen Blid die fremden Römer zittern, 
Schütt einen deutfchen Sohn vor Sturm und Ungewittern, 
No kannte diefes Volk funftvolle Waffen nicht: 

Ein wanfend Eifen gab der deutſchen Fauft Gewicht; 
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Es überließ die Kunſt methodiſch zu verwüſten 

Dem Phalanx Griechenlands und römiſchen Bal- 
liſten, 

Und ſtand vor ſeinem Feind in rauher Majeſtät, 

Feſt, wie ein ſteiler Fels in Donnerwettern ſteht. 

War einſt ſein Heldenarm der blut'gen Arbeit müde, 

So weckte ſeinen Muth ein warnender Druide, 

Sang ein thrtäiſch Lied von Pflicht und Vaterland, 

Und gab den breiten Schild ihm wieder in Die Hand. 

Ein heldenmüthig Heer ehrwürdiger Matronen 

Flog ihm ins Schlachtfeld nach, mit Muth von Amazonen; 

Des Deutihen Schimpf war Flucht, des Deutichen Nahrung 
Brod, 

Des Deutſchen Ruhm ſein Fürſt, Sieg, Freiheit oder Tod. 

Erſtaun und lob ein Volk, das für die Freiheit glühte, 

Doch weine, daß dieß Volk als Knecht vor Götzen kniete, 

Und daß die Siegerhand, die Rom und Varus ſchlug, 

Die Adler zum Triumph des Aberglaubens trug. 

Ahm deutſchen Vätern nach, wo ſie vortrefflich waren, 

Und wo ſie Heiden ſind, da nenne ſie Barbaren; 

Lach ihres Vorurtheils, wenn ſie die Künſte ſchmähn, 

Und tadeln, was fie ſelbſt, aus Wildheit, nicht verſtehn. 

Frag Lacedämon, Rom, Athen, Paris und Britten, 

Und wilfe: Heldenmuth befteht mit feinern Sitten, 

Und oft ftarb auch ein Held mit Ruhm für's Baterland, 

Der, ohne Wildniß groß, Scherz und Kothurn empfand. 

Die Fehler der Natur, der Tugend Adel jehildern, 

Heißt den Berftand erhöhn umd Leidenſchaften mildern, 

Und Wahrheit, die dem Stolz der Menſchen widerſpricht, 

Berfeinert das Gefühl der bürgerlichen Pflicht. — 

Zeig, o Germanien! zeigt Friedrich’s Unterthanen, 

Durch Treu’ und Heldenmuth die Hoheit tapfrer Ahnen. 

Doch wißt: Gejhmad und Kunft hat nie das Herz eutweiht 

Schafft Werke des Genies für die Unſterblichkeit. 


Goethe und Leipzig. I. 6 
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Drei Fürften find zum Schuß vom Himmel uns gegeben: 
Laßt ihr vortrefflih Herz in Monumenten leben, 

Die fein Ruin zermalmt, die Oft und Norden hört. 
Und wider die umjonft fid) Sturm und Zeit empört. 
Solange Deutichland fteht und, von dem Ruhm begleitet, 
Der Name diefes Volks fih durch den Norden breitet, 
Solange leb’ in uns und jeder deutjchen Bruft: 

Xaver, Antonia und, unjer Stolz, Auguft! 

Huld, Sanftmuth, Mildigfeit find königliche Triebe, 

Und nichts fteht ewiger, als die Trophä’n der Liebe, 


Dieſes hohle Wortgepränge, diefes Geſchwätz von 
Dingen, die gar nicht zur Sache gehörten, diefe übel 
angebrachte Schulmeifterrede war der muthwilligen, 
aufpaffenden Jugend ein zu verlodender Vorwurf, 
jih daran zu reiben, und da fie der Gegenftand nicht 
lange bejchäftigt haben, er vielmehr bei voller Friſche 
des Eindruds behandelt worden fein wird, jo war 
es vielleicht jchon am nächjten Tage nach der Eröff— 
nung des Schaufpielhaufes beim Nachmittagsfaffee, 
als Goethe mit einigen Freunden zu Iuftiger Stunde 
im Großen Ruchengarten in ven Rohlgärten — einem 
Theile des an Leipzig grenzenden Dorfes Reudnitz — 
beim Ruchenbäder Samuel Händel, welcher bert 
mit jeiner Ehefrau Johanne Chriftiane geborene 
Schmidt, gemeinschaftlich ein von feiner Schwieger- 
mutter, einer Kuchenbäderswitwe, 1763 erfauftes 
Grundſtück mit einem 1764 nenerbauten Haufe befaß, 
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den trefflichjten Kuchen verzehrte, und ihm einfiel, die 
Kraft und Machtworte der Eröffnungsrede und an— 
derer Gedichte des Profefjor Clodius in einem Ge- 
dicht an Händel zu verfammeln. Gedacht, gethan! 
An eine Wand des Hauſes ſchrieb ex nachjtehende 
Zeilen an, in denen fich die, in der Eröffnungsrede 
gejperrt gebrudten Worte geradezu wiederholen, an- 
dere den dort vorkommenden nahe jtehen — wie 
„Süd“ dem „Oft“, „Olymp“ und „Parnaffus“ den 
„Alpen‘‘, „Pyrenäen“, „Iberien“, ‚Euphrat‘ u. .w.— 
wieder andere aber wenigitens ganz im Sinne jener 
gehäuften Fremdwörter find, oder endlich in der Rede 
beim Schlufje des alten Theaters fich finden, jo na— 
mentlich „originell“ („Original“), wie denn auch das 
fette Zeilenpaar von Goethes Stegreifvichtung an 
das der Schlußrede anflingt, welches das Publikum 
ermahnte: ; 


Weint ferner dem Kothurn, lacht ferner feinem Scherz, 
Berändert das Parterre, Doch ändert nie das Herz. 


Goethe aber. jchrieb: 


D Händel, defjen Ruhm von Süd zum Norden reiht, 
Bernimm den Päan, der zu deinen Ohren fteigt! 

Du bädft, was Gallier und Britten emfig fuchen, 
Mit ſchöpfriſchem Genie: originelle Kuchen. 

Des Kaffee's Ocean, der ſich vor bir ergieft, 

Iſt ſüßer, als der Saft, der vom Hymettus fließt. 
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Dein Haus, ein Monument, wie wir den Künften lohnen, 
Umbangen von Trophä'n, erzählt den Nationen: 

Auch ohne Diadem fand Händel hier jein Glüd, 

Und raubte dem Kothurn gar man Achtgroſcheuſtück. 
Slänzt deine Urm’ dereinft im majeftätihen Bompe, 
Dann weint der Batriot an deiner Katakombe. 

Do leb! Dein Torus ſei von edler Brut ein Neft! 
Steh hoch wie der Olymp, wie der Parnaſſus feft! 
Kein Bhalanı Griehenlands mit römiſchen Balliften 
Vermög' Germanien und Händeln zu verwäften! 

Dein Wohl ift unfer Stolz, dein Leiden unſer Schmerz, 
Und Händels Tempel ift der Muſenſöhne Herz. 

Es wird fich fpäter zeigen, wie diefes anfangs 
ſpurlos vorübergehende Spottgedicht nach längerer 
Zeit wieder auflebte ımd dann noch —* Folgen 
nach ſich zog. 

Im zweiten Halbjahr ſeiner leipziger Studien, von 
Oſtern 1766 an, hörte Goethe auch Gellert's Vor— 
lefung über Battenr’ Werk von den ſchönen Wiffen- 
ſchaften. Hier wurde es erfenntlich, daß der ehrwür⸗ 
dige Mann von der Dichtkunft, die aus vollem Her- 
zen und wahrer Empfindung ftrömt, feinen Begriff 
hatte. Er nannte nie die Namen Klopftod, Kleift, 
Wieland, Gefner, Gleim, Lejfing, Gerftenberg, weder 
im Guten noch im Böſen, und bei der Ehrlichkeit 
feines Herzens ließ fich nicht anders: ſchließen, als 
daß er fie nicht für Dichter anfah, ein Urtheil, wel- 
ches ihm vom heutigen Standpunkte aus wol zur 
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Ehre geveichen würde, wenn es nicht an Werth durch 
die noch geringere Bedeutung derjenigen, welche er 
als Dichter pries, verloren hätte. Es ſchien aber auch 
dev Gebrechlichkeit feines Weſens zu entfprechen, daß 
die Kraft diefer Dichter außer dem Bereiche feiner 
Beurtheilungsfähigkeit lag. . 

Bei aller Einfiht in Gellert’s Schwächen hat 
ihm aber, Goethe zu alfen Zeiten feine Verehrung be— 
zeigt. So vertheidigte er ihn 1772 in der Recenfion 
einer Schrift über den Werth einiger deutjcher Dich⸗ 
ter gegen ein abſprechendes Urtheil, indem er das 
Zugeſtändniß, daß derſelbe kein Dichter im höchſten 
Sinne des Wortes geweſen ſei, durch den Hinweis 
auf die Anmuth ſeiner Fabeln und Erzählungen, ſei— 
nen Einfluß auf die erſte Bildung der Nation und 
den Werth ſeiner guten Kirchenlieder, welche die Be— 
ſeitigung des Wuſtes der elendeſten Geſänge veran— 
laßt, ausglich, und als er 1774 Gellert's Denkmal 
von Oeſer feierte, ſprach er wieder innige Worte 
über jenen. 

Die kritiſche Literatur kam dem Dichter damals 
in kümmerlichſter Weiſe entgegen und Goethe konnte 
daher aus ihr nichts zur Aufklärung der ihn quälen— 
den Fragen entnehmen; die Beurtheilung von Gedich— 
ten und was fich fonft auf ſchöne Literatur beziehen 


Eu 


86 


mag, war wo nicht erbärmlich, doch wenigjtens fehr 
ſchwach, und dies gilt fogar von den vielfach treff- 
lichen Literaturbriefen, die Nicolai in Berlin heraus- 
gab und an denen Leffing jich betheiligte, mehr noch 
von der, von ebendemfelben unternommenen: „Allge— 
meinen deutſchen Bibliothef‘‘, ingleichen von Weiße's 
„Bibliothek ver fchönen Wiffenfehaften“. Co wußte 
3. B. die Kritif Wieland’s Dichtungen, die von den her— 
gebrachten Muftern fich Iosgemacht hatten, nicht bei- 
zufommen; fie vermochte feine Einficht in ven Cha- 
after der Dichtart felbft zu gewinnen, um. dadurch 
die Grundlage für ein richtiges Urtheil fejtzuftellen. 
Und hier gerade fühlte Goethe vecht eindringlich die 
Nichtigkeit des Fritifchen Wefens. „Muſarion“ nament- 
(ich äußerte zu der Zeit, von welcher jet die Rede 
ijt, eine Iebhafte Wirkung auf ihn, und er beeilte fich, 
die Aushängebogen fofort feinem Lehrer Defer vorzu— 
legen, als diefer in der erjten Hälfte 1766 den Vor— 
hang für das neue Schaufpielhaus malte. In dieſem 
Gedichte glaubte Goethe das Alterthum lebendig und 
neu wiederzufehen. Alles was in Wieland’s Genie pla=- 
ſtiſch ift, zeigte fich hier aufs vollfommenfte, und da 
jener zur. unglüdlichen Nüghternheit verdammte Pha- 
nias-Timon fich zulett wieder mit feinem Mädchen 
und der Welt verföhnt, jo mochte man die menſchen⸗ 
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feindliche Epoche wol auch mit ihm durchleben. Lebri- 
gens Tieß fich diefem und andern Werfen Wieland’s 
ein heiterer Widerwille gegen erhöhte Gefinnungen, 
welche, bei leicht verfehlter Anwendung aufs Leben, 
öfters der Schwärmerei verdächtig werden, jehr gern 
zugeben. Es war dem Autor, wenn er das, was man 
für wahr und ehrwürdig hielt, mit Spott verfolgte, 
um jo eher zu verzeihen, als er dadurch zu erfennen 
gab, daß es ihm ſelbſt immerfort zu fchaffen mache. 

Wenn einem folchen mit Begeifterung begrüßten 
Werfe gegenüber die Kritif nichts zur Erklärung des 
tiefen Eindruds zu jagen wußte, und wenn ‚demnach 
die jtrebende Jugend über die Behandlungsweife dich- 
terifcher Schöpfungen überhaupt nicht bevathen war, 
jo blieb einem jeden, der etwas aus fich hervorzu— 
bringen gedachte, der nicht feinen Vorgängern die 
Worte und Redensarten aus dem Munde nehmen 
wollte, nichts übrig, als ſich früh und jpät nach 
einem Stoffe umzuſehen, ven er zu benuten gedächte. 
Doh wurden auch hier die angehenden Dichter fehr in 
der Irre herumgeführt. Man trug fich mit einem Worte 
von Kleift, das auch Goethe oft genug hören mußte. 
Jener hatte nämlich gegen diejenigen, welche ihn we- 
gen jeiner öftern einfamen Spaziergänge beriefen, 
ſcherzhaft, geiftreih und wahrhaft geantwortet: er fei 
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dabei nicht müßig, er gehe auf die Bilverjagd. Es 
war dies ein Gleichnif, das damals einem Edelmaın 
und Soldaten ziemte, der jich dadurch Männern fei- 
nes Standes gegemüberjtellte, die mit der Flinte im 
Arm auf die Hafen» und Hühnerjagd, fo oft fich 
nur Gelegenheit zeigte, auszugehen nicht verſäumten. 
Es findet fich daher in Kleijt’8 Gedichten von folchen 
einzelnen glücklich aufgehafchten, obgleich nicht immer 
glücklich verarbeiteten Bildern gar manches, was freund- 
ih an die Natur erinnert. Nun aber erging auch 
an Goethe die ganz ernjtliche Mahnung, auf die Bil- 
derjagd auszugehen, die ihn denn doch zuletzt nicht 
ganz ohne Frucht fieß, obgleich Apel’s Garten, bie 
Kuchengärten, Gohlis, Raſchwitz und Connewitz das 
wunderlichjte Nevier waren, um poetifches Wildpret 
darin aufzufuchen. Und doch ward er aus jenem An— 
laß öfters bewogen, feinen Spaziergang einſam anzu- 
stellen, und weil weder von fchönen noch erhabenen Ge- 
genftänden dem Bejchauer viel entgegentrat und in dem 
wirklich herrlichen Roſenthale zur beſten Jahreszeit 
die Mücken feinen zarten Gedanfen auffommen ließen, 
fo ward er bei unverbroffen fortgefetter Bemühung 
auf das Kleinleben der Natur höchſt aufmerffam, und 
weil ferner die zierlichen Begebenheiten, die man in 
diefem Kreife gewahr wird, an und für ſich wenig 
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vorftellen, jo gewöhnte ex fich, in ihnen eine Bedeu— 
tung zu jehen, die jich bald gegen die ſymboliſche, 
bald gegen die allegorifche Seite hinneigte, je nachdem 
Anſchauung, Gefühl oder Betrachtung das Ueberge- 
wicht behielt. Ein in eine Idylle werwandeltes Ereig- 
niß, welches als Beifpiel diefer Dichtungen dient, be— 
zieht fich auf Goethe's Liebe, und mag bejjer mit 
diefer erwähnt werden; andere Gedichte diefer Rich— 
tung find aber noch: 


Unbeftändigfeit. 


Auf Kiefeln im Bache, da lieg’ ich, wie helle! 
Berbreite die Arme der fommenden Welle 

Und buhleriſch drüdt fie die jehnende Bruft. 

Dann trägt fie ihr Leichtfinn im Strome darnieber; 
Schon naht fi die zweite, und ftreichelt mich wieder, 
Da fühl’ ich die Freuden der wechſelnden Luft. 


O, Züngling fei weife! Verwein' nicht vergebens 
Die fröhlihften Stunden des traurigen Lebens, 
Wenn flatterhaft dich ja ein Mädchen vergißt! 
Geh, ruf fie zurücke die vorigen Zeiten! 

Es küßt fich jo füße der Buſen der zweiten, 

Als kaum ſich der Bujen der erften gefüßt. 


Der Schmetterling. 


Und in Papillons Geftalt 

Flattr' ich nach den letzten Zügen 
3u den vielgeliebten Stellen, 
Zeugen himmliſcher Vergnügen, 
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Ueber Wiefen, an die Quellen, 
Um den Hügel, dur den Wald. 


Ich belaufch’ ein zärtlich Paar. 
Bon des ſchönen Mädchens Haupte, 
Aus den Kränzen jchau’ ich nieder; 
Alles was der Tod mir raubte, 
Seh’ ich hier im Bilde wieder, 
Bin fo glüdlih, wie ich war. 


Sie umarnıt ihn Tächelnd ſtumm, 
Und fein Mund genießt der Stunde, 
Die ihm güt’ge Götter fenden, 
Hüpft vom Bufen zu dem Munde, 
Bon dem Munde zu den Händen, 
Und ih hüpf' um ihn herum. 


Und fie fieht mid Schmetterling. 
Zitternd vor des Freund’s Berlangen 
Springt fie auf, da flieg’ ich ferne, 
„Liebſter, fomm ihn einzufangen! 
Komm! Ich hätt’ es gar zu gerne, 
Gern das kleine bunte Ding!“ 


Die Freuden. 


Da flattert um die Quelle 

Die wechſelnde Libelle, 

Der Wafferpapillon, 

Bald dunkel und bald belle, 

Wie ein Chamäleon, 

Bald roth und blau, bald blau und grün. 
D, daß ich in der Nähe 

Doch feine Farben jähe! 


Da fliegt der Kleine vor mir bin, 
Und fett fih auf die ftillen Weiden. 
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Da bab’ ih ibn! Da hab’ ih ihn! 

Und nun betracht’ ich ihn genau 

Und jeh’ ein traurig dunkles Blau. 

So gebt es Dir, Zergliedrer deiner Freuden! 


Schon einen freiern Auffhwung nahm Goethe’s 
Einbilvungsfraft, wenn er in Dölit weilte, wo Pro- 
feſſor Defer eine bejcheivene, Ländliche Beſitzung, die 
er von einem Berehrer geſchenkt erhalten hatte, be= 
wohnte, und wo auf dem einen Ufer ver Pleiße das 
freundliche Dorf, auf der andern prächtige, weithin 
gevehnte, waldumkränzte Wiefen ihn mannichfaltiger 
anvegten. Doch waren auch hier die Naturgegenjtände 
immerhin nicht bedeutend genug, und bei der Be— 
ichränftheit feines Zuftandes, der Gleichgültigfeit jei- 
ner Genofjen, dem Zurüdhalten der Lehrer und ver 
Abgejondertheit ver gebildeten Einwohner Leipzigs war 
er daher trotzdem genöthigt, alles in fich ſelbſt zu ſuchen; 
er mußte, wenn er zu feinen Gedichten eine weitere Un— 
terlage, Empfindung oder Betrachtung verlangte, in jei- 
nen Bufen greifen, und forderte ev zu poetifcher Dar- 
jtellung eine unmittelbare Anſchauung des Gegenftandes, 
der Begebenheit, fo durfte er nicht aus dem Kreiſe her- 
austreten, der ihn zu berühren, ihm ein Intereſſe ein- 
zuflößen geeignet war. In diefem Sinne jchrieb er 
zuerit gewiſſe kleine Gedichte in Liederform oder 
freierm Silbenmaß; fie entjprangen aus Nachdenken, 
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handeln vom DBergangenen und nahmen meijt eine 
epigrammatiiche Wendung. Und da uns das Herz 
immer näher Tiegt al8 der Geift, und uns dann zu 
ichaffen macht, wenn diefer fich wol zu helfen weiß, 
jo erfchienen auch Goethen die Angelegenheiten des 
Herzens immer als die wichtigften. Er ermüdete 
nicht, über Flüchtigfeit der Neigungen, Wandelbar- 
feit des menfchlichen. Wefens, fittliche Sinnlichkeit und 
über all das Hohe und Tiefe nachzudenfen, deſſen 
Berfnüpfung in unferer Natur als das Räthſel des 
Menjchenlebens betrachtet werden kann. Gedichte je- 
ner Zeit, welche die Flüchtigfeit der Neigungen und 
die Wandelbarfeit des menjchlichen Wefens zum Ge— 
genjtande haben, find außer den obenftehenden, „„Un- 
bejtändigfeit und „Der Schmetterling‘, noch fol- 
gende: 
tiebe und Tugend. 


Wenn einem Mädchen, das uns liebt, 
Die Mutter ftrenge Lehren giebt 

Don Tugend, Keufchheit und von Pflicht, 
Und unjer Mädchen folgt ihr nicht, 

Und fliegt mit neuverftärftem Triebe 

Zu unfern heißen Küſſen bin, 

Da hat daran der Eigenfinn 

So vielen Antheil, als die Liebe. 


Doch wenn die Mutter es erreicht, 
Daß fie das gute Herz erweicht, 
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Boll Stolz auf ihre Lehren fieht, 

Daß uns das Mädchen jpröde flieht, 
So kennt fie nicht das Herz der Jugend; 
Denn wenn das je ein Mädchen thut, 
So hat daran der Wanfelmuth 

Gewiß mehr Antheil, als die Liebe, 


Amers Grab, 
Nah dem Franzöfiihen.) 
Weint, Mädchen, hier an Amors Grabe! Hier 
Sanf er von nichts, von ohngefähr Darnieder. 
Doch ift er wirklich todt? Ich ſchwöre nicht dafür: 
Bon nichts, von ohngefähr erwacht er öfters wieder. 


Wunſch eines jungen Mädchens. 


O fünde für mid 

Ein Bräutigam fi! 

Wie ſchön ift’s nicht da: 
Man nennt uns Mama; 
Da braudt man zum Nähen, 
Zur Schul’ nicht zu gehen; 
Da fann man befehlen, 
Hat Mägde, darf jehmälen; 
Man wählt fich die Kleider, 
Nah Gufto den Schneider; 
Da läßt man fpazieren, 
Auf Bälle fi führen, 

Und fragt nicht erft lange 
Papa und Mama. 


Es ſpricht fih in allen diefen Gedichten, welche 
allerdings meiſt wol erſt in ven Frühling des leßten 
Jahres von Goethes Teipziger Aufenthalt fallen, 
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eine Neigung zum Natürlichen und Wahren aus, und 
wenn die Gegenjtäinde auch aus dem obengedachten 
Grunde nicht immer bedeutend jein konnten, jo juchte 
Goethe fie doch immer rein und fcharf auszudrüden. 
Auf dieſe Richtung feiner Dichtergabe und auf Die 
Gewandtheit im fliegenden Versbau ijt wol vornehm— 
ih Chrijtian Felix Weiße nicht ohne Einfluß 
gewejen. 

Derjelbe war am 28. Ian. 1726 in Annaberg 
geboren, wo jein Vater, Chriftian Heinrich, jedoch bei- 
läufig nur ein Jahr, als Nector ver lateiniſchen 
Schule lebte. Chriftian Felix erhielt feine Schulbil- 
dung auf dem Gymnaſium zu Altenburg, deſſen Di- 
rector jein Vater geworden war, jtudirte jeit 1745 
in Yeipzig Philologie, trat jchon damals. mit den hier 
verjammelten Dichtern der „Bremer Beiträge‘ fowie 
jpäter mit Leſſing in Verbindung, verblieb auch nach 
zurücgelegten Univerfitätsjahren hier und zwar von 
1750 an als Hofmeifter und fpäter als Gejellichafter 
eines Grafen Geyersberg, mit welchem er auch Paris 
befuchte, wobei er mit Rouffeau in flüchtige, aber recht 
freundfchaftliche Berührung fam und von wo er 1760 
zurücfehrte. Wie er in verjchiedener Richtung für 
die Bühne thätig war, ift nachher zu erwähnen. 
Seinen literarifchen Ruf gründete er bejonders durch 
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die jeit 1759 übernommene Herausgabe der „Biblio— 
thef der ſchönen Wiſſenſchaften“; ven ausgebreitetiten 
Ruhm erlangte er aber durch feinen „Kinderfreund“ 
und den daran anjchließenden „Briefwechjel der Fa— 
milie des Rinderfreundes“, in zufammen 24 Bänden 
von 1775 — 82 erjcheinend, wodurch er zum Zwecke 
einer gründlichern Bildung der Jugend eine bedeu— 
tende Anregung gab. Bon diefer Zeit wurde er ſelbſt 
über Deutjchlands Grenzen hinaus als allgemeiner 
Kathgeber im Erziehungswefen in ehrenvolliter Weile 
in Anfpruch genommen. Das Amt eines Kreis- 
ftenereinnehmers, nach welchem er gewöhnlich bezeich- 
net wird, erhielt er 1762, und e8 erhöhte die Achtung, 
die er genoß, auf eine eigene Art, daß er bei jo an- 
genehmen Talenten fich noch als emfiger treuer Ge- 
Ihäftsmann auszeichnete. Seine Ehe mit einer Toch- 
ter des berühmten Arztes und Wundarztes Dr. 
Platner ſchloß er 1763; fein Tod erfolgte am 16. 
Dec. 1804. 

Als Goethe nach Leipzig kam, ftand Weiße in 
feinen beiten Sahren, war heiter, freundlich und zu- 
vorfommend, und ward auch von erjterm, wie fait 
von jedem, der ihm näher trat, geliebt und gefchätt. 
Die von ihm 1758 unter dem Titel ‚„„Scherzhafte 
Lieder” herausgegebenen Fleinern Gedichte find es, 
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denen Goethe's Teipziger Lieder in ihrer gefälfigen 
leichten Form und zum Theil in ihrem lüfternen In— 
halte gleichen, wenn auch Goethe letztern zu einer 
ſittlichen Sinnlichkeit zu vertiefen wußte. Um Weiße's 
Einfluß hierbei recht deutlich zu machen, mag ein 
Lied Weiße's einem Leipziger Liede Goethe's gegemüber- 
gejtellt werden. Weihe fchrieb: 


Die Vorſicht. 

(„Scherzhafte Lieder‘, ſechſstes Buch.) 
Sp geh doch! Geh! Was tändelft Du? 
Du küſſeſt mich? Mit Deinem Küfjen! 
Hör’ einmal auf! Laß mich in Ruh! 
Mas wird denn draus? Das möcht! ich wiffen! 
Ich ſchrei', ich ſchrei', gib Acht! 
Der Ioje Vogel lacht? 
So made nur die Thüre zur. 


Etwas feiner dichtete Goethe: 


Das Schreien. 
Nad dem Italienifhen.) 
Einft ging ich meinem Mädchen nad 
Tief in den Wald hinein, 
Und fiel ihr um den Hals und: Ach!“ 
Droht ſie, „ich werde ſchrein.“ 


Da rief ich trotzig: „Ha, ich will 
Den tödten, der uns ſtört!“ 
„Still!“ lispelt fie, „Geliebter, ſtill! 
Daß ja uns niemand hört.“ 
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Selbſtändiger, im zarterm und bedeutenderm 
Geiſte Goethe's gehalten ſind dagegen ‚folgende: 


Hoczeitlied. 


ö An meinen Freund. 


Im Schlafgemach, fern von deit Feſte, 
Sitt Amor, Div getreu, und wacht, 

Daß nicht die Lift muthwill’ger Gäfte . 

Das Brautbett Dir unfiher macht. 

Er harrt auf Did, : Der Fadel Schimmer 
Umglänzt ihn, und ihr flammend Gold +; 
Treibt Weihrauchdampf, der durch. das Anne 
In wolluftvollen Wirbeln vollt, > 


Wie ſchlägt Dein Herz beim Schlag‘ ber einher, 
Der Deiner Freunde Lärm verjagt! 

Wie oͤlickſt Du nach dem ſchönen Munde, 

Der Dir nun bald nichts mehr verjagt! - 

Du eilft, Dein Glüde zu vollenden, 

Mit ihr ins Heiligthum herein; - 

Die Fadel in des Amors. Händen. 

Wird wie_ein Nachtlicht ſtill und. Hein. 


Wie glüht vor Deiner Kiffe Menge ı - 
Der Schönen reizendes Geficht! 
Zum ſtillen Scherz wird ihre Strenge; 
Denn Deine Kühnheit wird zur Pflicht. 
"Schnell Hilft ihr Amor ſich entfleiden, - 
Und ift doch nicht jo jchnell als Du; 
Dann hält der Heine Schalf beſcheiden 
Sich feft die beiden Augen zu. 


An den Mond, 
Schweſter von dem. exften Licht! 
Bild der Zärtlichkeit in Ruh... 


Goethe und Leipzig. J. 7 
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Nebel ſchwimmt mit Silberjchauer 
Um bein reizendes Geficht. 
Deines leifen Fußes Lauf 

Wedt aus tagverjchloßnen Höhlen 
Traurig abgeſchiedne Seelen, 
Mid und nächt'ge Vögel auf. 


Forſchend überfieht dein Blick 

Eine großgemeßne Weite. 

Hebe mich an deine Seite! 

Gieb der Schwärmerei dieß Glüd! 
Und in wolluftooller Ruh 

Säh’ der weitverfchlagne Ritter 
Dur das gläferne Gegitter 
Seines Mädchens Nächten zu. 


Dämm’rung, wo die Wolluft thront, 
Schwimmt um ihre runden Glieder. 
Trunfen finft mein Blid hernieder: 
Was verhält man wol dem Mond? 
Doch, was das für Wünſche find! 
Bol Begierde, zu genießen, 

So da droben hängen müfjfen — 
Ei, da fchielteft dur dich blind ! 


Etwas derber und nicht jowol aus verfittlichter 
Sinnlichkeit, jondern aus Muthwillen hervorgegangen 
ift endlich: 


Kinderverftand, 


In großen Städten lernen früh 
Die jüngften Knaben was; 
Denn manche Bücher Tefen fie 
Und hören die und das 
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Vom Lieben und vom Küffen — 
‚Sie brauchten's nicht zu wiffen — 
Und mander ift im zwölften Jahr 
Faſt Hüger, als fein Vater war, 
Da er die Mutter nahm. 


Das Mädchen wünſcht von Jugend auf 
Sich hochgeehrt zu jehn; 

Sie ziert ſich Hein und wächſt herauf 
In Pracht und Affenbleen. 

Der Stolz verjagt die Triebe 

Der Wolluft und der Liebe; 

Sie finnt nur drauf, wie fie fich ziert, 
Ein Aug’ entzüdt, ein Herze rührt, 
Und denft ans andre nicht. 


Auf Dörfern ſieht's ganz anders aus: 

Da treibt bie liebe Noth 4 

Die Jungen auf das Feld hinaus 

Nah Arbeit und nad Brod. 

Wer von der Arbeit müde, 

Laßt gern den Mädchen Friede. 

Und wer noch obendrein nichts weiß, 

Der denkt an nichts, den macht nichts heiß. 
So geht’8 den Bauern meift. 


Die Bauermädchen aber find 
In Ruhe mehr genähtt, 
Und darum wünſchen fie geſchwind 
Was jede Mutter wehrt. 
Oft ftoßen ſchäckernd Bräute 
Den Bräut’gam in die Seite; 
Denn von ber Arbeit, die fie thun, 
Sich zu erholen, auszuruhn, 
Das fünnen fie dabei. 
7* 
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Ein Ergebniß der Betrachtungen Goethe's über 
das Hohe und Tiefe, deſſen Verknüpfung in unferer 
Natur als das Räthſel des Menfchenlebens anzufehen 
ift, bildet unter den leipziger Gedichten, außer dem oben- 
ftehenden „Die Freuden“: 


Die unfchuld. 


Schönſte Tugend einer Seele, 

Neinfter Quell der Zärtlichkeit! -, 

Mehr, als Byron, als Bamele, 3. 
Ideal und Seltenheit!: 2 u un. © 
Wenn ein andres Feuer brennet, — 
Flieht dein zärtlich ſchwaches Licht; 
Dich fühlt nur, wer dich nicht kennet, 
Wer dich kennt, der fühlt ha 


Göttin! In dem Paradiefe. . ... J = 
Lebteft du mit ung vereint;. Br 
Noch erſcheinſt du mander Wieſe 
Morgens, eh' die Sonne ſcheint; 

Nur der ſanfte Dichter fiebet . 

Dich im Nebelkleide ziehn: 
Phoebus kömmt, der Nebel fliehet, — 
Und im Nebel biſt du hin. 


Aber auch die Zuſtände des getwöhntichen Lebens 
entgingen der Aufmerkfjamfeit des jungen Goethe 
nicht; die tiefe, bedeutende, drangvolle Welt hatte ihn 
Ihon früh angeſprochen. "Bei der knabenhaften Liebes- 
gefchichte mit dem Scheukmaͤdchen Gretchen in Fran 
furt und den ſich daranknüpfenden Enthüllungen 
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Hatte er zeitig. in die feltfamen Irrgänge geblickt, niit 
welchen die bürgerliche Gefellfchaft unterminirt iſt. 
Er ſah, wie Religion, Sitte, Gefes, Stand, Ver- 
Höltniffe, "Gewohnheiten — alles nur die Oberfläche 
des ftädtifchen Dafeins beherrſcht. Die von herrlichen 
Häufern eingefaßter Straßen waren: veinlich gehalten 
und jedermanı betrug fich daſelbſt anftändig genug; 
aber im Innern fand er es öfters um deſto wüſter 
und von einem glatter Aeußern, als einem ſchwachen 
Bewurf, manches morſche Gemäuer übertüncht, das 
er über Nacht zufammenftürzen und eine defto ſchreck— 
lihere Wirkung hervorbringen fah, als es mitten im 
den friedlichen Zuftand hereinbrach. Wie viele Fa- 
milien hatte er nicht ſchon näher und ferner durch 
Banfrotte, Ehejcheidungen, verführte Töchter, Morde, 
Hauspiebftähle, Vergiftungen entweder ing Verderben 
ftürzen oder auf dem Rande fich kümmerlich erhalten 
jehen. Dft Hatte er, fo jung er war, im folchen 
Fällen zur Rettung und Hülfe die Hand geboten; 
denn da feine Dffenheit Zutrauen erweckte, feine 
Verſchwiegenheit erprobt war, feine Thätigfeit Fein 
Opfer ſcheute und in den gefährlichiten Fällen am 
liebſten wirken mochte, jo bot fich ihm oft genug 
Gelegenheit, zu vermitteln, zu vertufchen, den Wet 
terftrahl abzuleiten, und was ſonſt nur: alfes- geleiftet 
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werben kann; wobei es nicht fehlen fonnte, daß er 
fowol an fich felbjt, als durch andere zu manchen 
fränfenden und vdemüthigenden Erfahrungen gelangen 
mußte. Um fich die bänglichen Eindrüde vom Halje 
zu Schaffen, entwarf er mehrere Schaufpiele, ließ aber 
eins nach dem andern fallen, da die Verwidelungen 
jederzeit ängftlich werden mußten und faft alle dieſe 
Stüde mit einem tragifchen Ende drohten. „Die Mit- 
ſchuldigen“ find das einzige fertig gewordene davon. 
Derjelben Einficht in unfittliche Verhältniffe des wirk- 
lichen Lebens verdankt feinen Urfprung das fpafhafte 


Neujahrlied. 


Wer kömmt! Wer kauft von meiner Waar'! 
Deviſen auf das neue Jahr 

Für alle Stände! 

Und fehlt auch einer hie und da, 

Ein einz'ger Handſchuh paßt ſich ja 

An zwanzig Hände. 


Du Jugend, die du tändelnd Tiebft, 
Ein Küfchen um ein Küfchen giebft, 
Unſchuldig heiter, 

Setzt Tebft du noch ein wenig dumm; 
Geh nur erft diefes Jahr herum, 
So bift du weiter. 


Die ihr ſchon Amors Wege fennt, 
Und ſchon ein bischen Tichter brennt, 
Ihr macht mir bange, 
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Zum Ernft, ihr Kinder, von dem Spas! 
Das Jahr! Zur höchften Noth noch das, 
Sonſt währt’s zu lange. 


Du junger Mann! Du junge Frau! 
Lebt nicht zu treu, nicht zur genau 

Sn enger Ehe; 

Die Eiferfucht quält mandes Haus, 

Und trägt am Ende do nichts aus 

Als doppelt Wehe. 


Der Witwer wünſcht in feiner Noth, 

Zur jel’gen Frau durch ſchnellen Tod 
Geführt zu werden. 

Du guter Mann, nicht fo verzagt! 

Das, was dir fehlt, das, was sic plagt, 
Find’ft du auf Erben. 


Ihr, die ihr Mifogyne beißt, 

Der Wein heb’ euern großen Geift 
Beftändig höher! 

Zwar Wein bejchweret oft den Kopf, 
Doch der thut manchem Chetropf 
Wol zehnmal mweher. 

Der Himmel geb’ zur Frühlingszeit 
Mir manches Lied voll Munterkeit, 
Und Eu gefal’ es; 

Ihr lieben Mädchen fingt es mit, 
Dann ift mein Wunſch am letzten Schritt, 
Dann hab’ ich alles. 


Auch wenn Erlebniffe feines Innern ihn erjchüt- 
terten, wußte Goethe das aufgeregte Gemüth nicht 
anders zu befänftigen, als daß er das, was in ihm 
vorging, in eine Dichtung niederlegte; jo zeugen von 
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feinem Lieben in Leipzig und von den Vorwürfen, 
die er fich dabei über fein Verhalten gegen die Ge- 
liebte zu machen--hatte, ‚manche weiter unten aufzu- 
führende Gedichte und das Schäferfpiel „Die Laune 
des DBerliebten“. Ebenſo nahmen ihm künſtleriſche 
Eindrücke fo lange gefangen, ‚bis er fie dichterifch aus- 
gefprochen hatte; daraus entjtanden namentlich Ge— 
dichte zu Kupfern und Zeichnungen, vie er in hie- 
figen Sammlungen fah, indem er die darauf vorge 
jtellten Perfonen in ihrem vorhergehenden und nach⸗ 
folgenden Zujtande fich zu vergegenwärtigen, bald auch 
ein Heines Lied, das ihnen geziemt hätte, zu dichten 
wußte. Wenn dabei die Gedichte manchmal beſchrei— 
bend wurden, war ihm dies in der Folge bei größerer 
Reife nützlich, indem er dadurch auf den Unterſchied 
der Künfte aufmerkfam wurde. Gedichte diefer Art 
jtanden einige auf der gleich zu- ERDEIIEHBER Abſcheift 
von Behriſch. 

So begann denn Goethe in Leipzig, beföübers feit 
Ende 1767, diejenige Richtung, von der er fein ganzes 
Leben über nicht abweichen fonnte, nämlich dasjenige, 
was ihn erfreute oder quälte oder font bejchäftigte, 
in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber 
mit fich ſelbſt abzufchliegen, um fowol feine Begriffe 
von den Außern Dingen zu berichtigen, als fich im 
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Innern deshalb zu beruhigen. Die Gabe hierzu war 
wol niemand nöthiger als ihm, den feine Natur im 
merfort zwifchen den bis aufs Aeußerſte getriebenen 
Stimmungen eritgegengefegter Art hin- und herwarf. 
Was Goethe. von jener Zeit an fehrieb, find Bruch: 
ſtücke einer großen Beichte. | 

Sein Freund Behriſch Hatte auch nur das, was 
man Geſchmack nannte: ein gewiffes allgemeines Ur- 
theil über das Gute und Schlechte, das Mittelmäßige 
und Zuläſſige; doch war fein Urtheil mehr tadelnd, 
und er zerftörte noch den wenigen Glauben, ven 
Goethe: am gleichzeitige Schriftiteller bei fich hegte, 
durch liebloſe Anmerkungen, die er über die Schrif- 
ten und Gedichte diefes und jenes mit Wit und Laune 
vorzubringen wußte: Goethe's Sachen nahm er mit 
Nachſicht auf und ließ ihn unter dev Bedingung ges 
währen, daß ex nichts drucken Taffen follte, wogegen 
er diejenigen Stücke, welche er für gut hielt, ſelbſt 
mit ſeiner zierlichen Hand abſchreiben und in einem 
ſchönen Bande Goethen verehren zii wollen verſprach. 
Dies geſchah, und letzterer trieb das Dichten nur um 
deſto eifriger, als die Abſchrift ſchöner und ſorgfäl— 
tiger vorrückte, und hütete ſich dabei um. fo mehr, 
etwas Leeres und Meberflüffiges zu jagen, als ver 
Freund ihm öfters zu bevenfen gab, daß "dies 
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Verſchwendung der Zeit, Geſchicklichkeit und Anftren- 
gung jei, die er brauche, um einen Vers mit Raben— 
feder und Tuſche auf holländiſch Papier zu fchreiben. 

Dieje Abjchriften Behriſch's, dann die von Breit- 
fopf componirten und herausgegebenen, jowie die in 
einer Handjchrift an Frieverife Defer geſchenkten Lie- 
ber, endlich zwei noch zu erwähnende Luftjpiele nebit 
einigen zufällig erhaltenen Kleinigfeiten, wie die Oben 
an Behriſch und Zachariä, eine Hymne an Flora, die 
Ueberjegung aus Corneille und eine Iudenprebigt in 
ungebundener Rebe, fcheinen alles zu fein, was bon 
leipziger Dichtungen übrigblieb, als Goethe beim 
Beginn des Frühjahrs 1770 nach der Univerfität 
Strasburg abging und dabei wieder ein Auto de Fe über 
jeine Arbeiten verhängte, weil ihm bie in Leipzig ver- 
faßten Gedichte ſchon zu gering, zu Falt und troden 
und in Hinficht defjen, was die Zuftände des menjch- 
lichen Herzens oder Geiftes ausdrücken follte, allzu 
oberflächlich erjchienen. 

Daß Goethe mehrfeitig in feinem Umgange zu 
jungen, der Dichtkunft ergebenen Leuten fich hielt, 
fagt er felbt, nennt aber nur Daniel Schiebeler und 
Johann Joachim Eſchenburg. 

Letzterer war am 7. Dec. 1743 zu Hamburg ge= 
boren, befuchte aber erſt von 1764 ab die leipziger 
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Univerfität, wo er, gleich Goethe, Ernefti, Gellert, 
Clodius und Windler fowie Morus hörte und mit 
Weiße befreundet war, am deſſen „Bibliothek der ſchö— 
nen Wiffenfchaften‘‘ er ſich als Mitarbeiter betheiligte. 
Schon 1767 verließ er Leipzig, da er die Stellung 
eines Hofmeifters am Garolinum zu Braunfchweig 
erhalten hatte, wofelbft er 1777 Profeſſor der ſchö— 
nen Literatur ward. Er überfetste mehrere englische 
Dichtungen, namentlich Shakſpeare, und jchrieb jelbft 
mehreres über Literaturgefchichte und Aeſthetik. Er jtarb 
am 29. Febr. 1820. Als Student war er ein ſchö— 
ner junger Mann, der fich unter den Stupdenten vor- 
theilhaft auszeichnete. 

In demfelben gefelligen Kreife mit Weihe, Defer, 
u. a, dem auch Ejchenburg angehörte, lebten aber 
noch einige angehende Dichter, mit denen ebendeshalb 
Goethe auch verfehrt haben wird, ohne daß er fie je- 
doch nennt, jo namentlih Sohann Jakob Engel 
und Johann Benjamin Michaelis. 

Erfterer war am 11. Sept. 1741 zu Parchim ge- 
boren, ftubirte zu NRoftod und Bütow, wurde 1763 
Doctor der Vhilofophie, und begab fich 1765 nad 
Leipzig, um fich der Philofophie ſowie den ältern und 
neuern Sprachen zu widmen. In Leipzig ſchloß er 
fich vorzugsweife an Weiße und Garve an, mar eben- 
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falls Mitarbeiter an der „Bibliothek der ſchönen Wif- 
ſenſchaften“ fowie er auch der Bühne nahe ftand und 
mehrere Schaufpiele, ingleichen die in der Dftermeffe 
1770 bei Wievereröffnung ver Vorftellungen ver Koch’- 
chen Gefellfchaft gehaltenen Reden gedichtet hat. Einem 
Rufe als Profeffor ver Bhilofophie und der ſchönen 
Wiſſenſchaften am Joachimsthal'ſchen Gymnaſium zu 
Berlin leiſtete er 1775 Folge, wurde ſpäter Mitglied 
der dortigen Akademie und 1787 königlicher Oberdirec— 
tor des berliner Nationaltheaters, 309 ſich 1794 wegen 
Kränffichkeit nach Schwerin zurück, begab fich 1798 auf 
Einladung des Königs Friedrich Wilheln TIL wieder 
nach Berlin und ftarb am 28. Juni 1802 in Par- 
him, als er feine Mutter dort bejuchte. Er war ein 
ſcharfſinniger Schriftiteller, und namentlich. erwarben 
ihn feine „Ideen zu einer Mimik”, fein „Philoſoph 
für die Welt“, fein Roman „Lorenz Star‘ einen 
ehrenvollen Namen. Für ven Verfaſſer des letztern 
wurde Goethe hin und wieder gehalten, obwol dieſer 
felbft wenig erbaut von dem Werfe war. 7 

Michaelis wurde am 31. Dec. 1746 als der. Sohn 
eines armen Tuchmachers in Zittau geboren, bezog etwa 
1765 mit vürftiger Vorbildung die Univerfität Leip— 
zig, um. Arzneiwiffenfchaften zu ftudiren, hörte aber 
außer den Fachlehrern Gottſched, Gellert und Ernefti, 
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und gab 1766 feine. erſten Gedichte heraus. Dapurch 
lenkte er die Aufmerkſamkeit Gellert's, Weiße's und 
Oeſer's auf ſich; vorzüglich nahm ſich letzterer ſeiner 
an, er zog ihn in ſein Haus, ertheilte ihm Zeichenun— 
terricht und empfahl ihn ſpäter an Gleim. Mit Engel 
war er beſonders befreundet. ALS das neue Schau— 
ipielhaus, deſſen Vorhang Defer, wie fchon erwähnt, 
malte, gehoben werden follte — am 18. Juli 1766 
— dichtete Michaelis die Rede für ven bauführenvden 
Zimmermeijter. Nachdem er 1768 an einem heftigen 
Nervenfieber daniedergelegen hatte, gab er das 
Studium ‚der Arzneikunde auf, , erlangte 1769 eine 
Hpfmeifteritelle, folgte 1770 dem Rufe zur: Nedac- 
tion. des „Hamburger Correſpondenten“, verlor. diefe 
Stellung aber wieder feiner Unzuverläffigfeit wegen, 
und erhielt nunmehr auf Leffing’s Empfehlung. bei 
Seiler's Schaufpielergefellihaft das. bis. dahin. unbe— 
fannte Amt eines Theaterdichters, das er aber gleich- 
falls mit Rückſicht auf feine leidende Geſundheit bald 
wieder aufgeben mußte. Gleim nahm ihn jett. zu 
fih, Doch erlag. er. feinem förperlichen Leiden ſchon 
am 30: Sept. 1772 zu Halberftadt. Unter feinen 
Gedichten, deren auch Goethe ehrenvolle Erwähnung 
thut, zeichneten fich vor allen die fatirifchen aus, 
Befreundet und befannt mit den damaligen Schön: 
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geiftern und Kunftfreunden Leipzigs, unter den letztern 
namentlih mit Oeſer, Thomas Nichter, Kreuchauff, 
Baufe, war au Chriftian Garve, und er trat daher 
unzweifelhaft auch Goethen näher; denn da wir in 
den Lebensjchilverungen der hier genannten Schrift: 
jtellev immer wieder denſelben feipziger Freundes⸗ 
namen begegnen, und zwar den Namen der Perfonen, 
mit denen eben auch Goethe in näherer Verbindung 
jtand, fo läßt fih daraus entnehmen, daß alle die⸗ 
jenigen, welche der Dichtung und Kunft huldig— 
ten, einen Kreis bildeten, defjen Glieder einen regen 
Verkehr unter fich erhielten. Geboren am 7. Ian. 
1742 in Breslau, war Garve dort bereits Magifter 
geworden, als er, Hauptfächlich Gellert's wegen, noch 
die Univerfität Leipzig bejuchte und überdies die 
Borlefungen von Ernefti und Reiz hörte. Er lieferte 
hier Auffäge zu Weißes „Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften“, nahm lebhaften Antheil an ven Kunſt⸗ 
werfen und der Bühne Leipzigs, trat auch zu Engel 
in ein freundjchaftliches Verhältniß, kehrte aber ſchon 
1767 nach Breslau zurüd, wo er auch den größten 
Theil: jeines Lebens zubrachte und fich bei vielen kör— 
perlichen Leiden nur mit Schrifttellerei befchäftigte. 
Seine Werfe find meiſtens philofophifchen Inhalts 
mit vorwiegend praftifcher Richtung; auf Friedrich's IL. 
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ausdrückliches Verlangen überjette er auch Cicero's 
„Bücher von den Pflichten“. Er ftarb in feinem 
Geburtsort am 1. Dec. 1798. 5 
Hat uns Garve eigentlich von unſerm Wege ab- 
geleitet und könnte vielleicht auch die Hierhergehörigs 
feit Engel’8 und Michaelis’ noch Zweifler finden, jo 
mag uns Juſt Friedrich Wilhelm Zahariä 
wieder ins Gleis unferer fichern Darftellung bringen. 
Derjelbe wurde am 1. Mai 1726 zu Franfenhaufen 
geboren, wo fein Water fürftlich ſchwarzburgiſcher 
Kammerfecretär und Regierungsadvocat war, erhielt 
feine erſte wiffenfchaftliche Bildung auf dortiger Lan— 
desichule und befliß fich ſeit 1743 auf der Univerfität 
Leipzig eigentlich der Rechte, mehr jedoch der Dicht- 
funft. Hierbei anfangs von Gottſched begünftigt, ent 
309 er fih doch bald der Herrſchſucht vefjelben und 
ſchloß fich den Verfaffern der ‚Bremer Beiträge‘ an. 
Nah Beendigung feiner Studien in Leipzig fehrte er 
für einige Zeit nach Haufe zurüd und trieb jo eifrig 
Mufif, daß er fpäter mit Liedern, die er jelbjt ge- 
dichtet und gefett hatte, vor die Deffentlichfeit treten 
fonnte. Auf der Univerfität Göttingen, welche er zu 
Dftern 1747 bezog, befreunbete er fich namentlich mit 
dem Freiheren von Gemmingen, deſſen Dichtungen er 
jpäter. ohne deſſen Wifjen veröffentlichte, was eine 
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öffentliche Verwahrung feitens deſſelben zur Folge hatte. 
Schon 1748 als Hofmeijter am Carolinum zu Brauu— 
ſchweig angeftellt, ward. er doch. erſt 1761 zum Pro: 
feffov der Dichtkunft an dieſer Anftalt ernannt, er- 
hielt im folgenden Jahre die Aufficht über die Buch— 
druderei und Buchhandlung des herzoglichen Waiſen— 
haufes und der. Intelligenzblätter zu Braunſchweig, 
womit er zugleich die Herausgabe der „Gelehrten. 
Beiträge‘ zu übernehmen hatte, ſowie er die „Neue 
Braunfchweigifche Zeitung‘. herausgab und größten- 
theils jchrieb. Er verheirathete fih 1773 mit Hen— 
riette Wegener und erhielt 1775 ein Ranonifat beim 
St.-Cyriafsftifte zu Braunfchweig, erlag aber bereits: 
am. 30. San. 1777. einem — zweinabrigen Kör⸗ 
perleiden. 

Zachariä verſuchte ſich in den meiſten Dichtungo⸗ 
arten, beſonders aber war es das komiſche Helden— 
gedicht, welches er nach Pope's Vorgang und Muſter 
in Deutſchland einführte und pflegte, und wodurch 
dem jungen. Goethe ſchon in: Frankfurt großes Ver— 
gnügen bereitet worden war, vorzüglich durch den 
„Renommiſt“. Seine Satiren fand Goethe hiernächſt 
um ſo ergötzlicher, als ſie eigentlich nicht verletzten 
und 3. B. die Liebhabereien und Eigenheiten der 
Landedelleute ſpaßhaft, aber ohne Misachtung dar—⸗ 
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ftellten. Zachariä's Lieder fang er in Leipzig mit 
Käthchen Schönfopf zum Klavier, und fo war Zacha- 
riä ein mehrfeitig genau Befannter und daher froh 
Begrüßter, als er nach Leipzig fam und bei Schön 
fopf®, an deſſen Mittagstifch auch fein Bruder 
theilnahm, ſpeiſte. Er ließ es fich dort einige 
Wochen gefallen, und die Tifchgefellfchaft ſchätzte es 
fih zur Ehre, wechjelsweife durch ein paar aufer- 
ordentliche Gerichte, reichlichern Nachtifch und ausge- 
juchtern Wein ihrem Gaft zu willfahren, der, als 
ein großer, wohlgeftalteter, behagliher Mann, feine 
Neigung zu einer guten Tafel nicht verhehlte und 
durch Tiebenswürdig geübte Unterhaltungsgabe ven 
Wunſch wecte, ihm wieder ein Vergnügen zu machen. 
Goethe Schloß fich entzückt an ihn an und feierte, nach- 
dem der Dichter Leipzig wieder verlaffen, deſſen dorti— 
gen Aufenthalt durch folgendes an ihm gerichtete 
Gedicht: ! 5 
Schott wälzen ſchnelle Räder vafjelnd fih und tragen 
Did von dem unbeflagten Ort 


Und, angefettet feft an Deinem Wagen, 
Die Freuden mit Dir fort, 


Du bift uns faum entwichen, und ſchwermüthig ziehen 
Aus dumpfen Höhlen — denn dahin 

Flohn fie bei Deiner Ankunft, wie vor'm Glühen 
Der Sonne Nebel fliehn — 
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Berdruß und Langeweile. Wie die Stymphaliden 
Umſchwärmen fie den Tifh und fprühn 

Bon ihren Fittigen Gift unferm Frieden 

Auf alle Speifen hin. 


Wo ift, fie zu verfcheuchen, unfer güt’ger Retter, 
Der Benus vielgeliebter Sohn, . 
Apollens Liebling, Liebling aller Götter? 

Lebt er? ift er entflohn? 


O! gäb’ er mir die Stärfe, feine mächt'ge Leier 
Zu ſchlagen, die Apoll ihm gab! 

Ich rührte fie, dann flöh’n die Ungeheuer 
Erſchreckt zur Höll' hinab. 


O leih mir, Sohn der Maja, Deiner Ferſen Schwingen, 
Die Du fonft Sterblichen geliehn! 

Die reifen mid) aus diefem Elend, bringen 

Mi zu der Oder hin. 


Dann folg’ ih unerwartet ihm am Fluſſe; 
Allein jo wenig ftaunet er, 

Als ging’ ihm, angeheftet feinem. Fuße, 
Sein Schatten hinterher. 


Bon ihm dann unzertrennli wärmt den jungen Bufen 
Der Glanz, der glorreich ihn umgiebt; 

Er liebet mi)! dann lieben mich die Mufen, 

Keil mich ihr Liebling Tiebt. 

Auch Gotthold Ephraim Leffing hielt fid 
einige Wochen befuchsweife gleichzeitig mit Goethe 
in Leipzig auf. Sein Leben und jeine Thätigfeit 
find zu befannt und zu beveutend, als daß es nöthig 
und möglich wäre, hiervon an biefer Stelle eine 
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flüchtige Schilderung zu geben; ja auch nur die Vor— 
führung feines Lebens und Wirfens in Leipzig ſowie 
feines Einfluffes auf und feiner Urtheile über Goethe 
würden den Lauf unferer Darjtellung zu fehr. unter- 
brechen. Erinnert ſei daher nur daran, daß Leſſing 
im Mai 1768, zu welcher Zeit er hier weilte, bereits 
durch verſchiedene Schaufpiele und Feine Dichtungen, 
ſowie bramaturgifche, Funjtwiffenjchaftliche und anti- 
quarifche Schriften von damals in Deutjchland un— 
gefannter Vollendung fich einen großen Namen ge= 
macht hatte. Sollte man nun nicht glauben, daß 
Goethe, der alle Berühmtheiten aufjuchte, fich auch 
bemüht haben werde, mit Leſſing zufammenzufommen ? 
Es gejchah dies aber nicht; er ging nirgends ihm zu 
Gefallen hin, ja vermied die Orte, wo jener hinfam, 
weil er fich zu gut dünkte, von fern zu ftehen, und 
doch Feinen Anfpruch machen könnte, in ein näheres 
Verhältniß zu ihm zu gelangen. Diefe Griffe be- 
ftrafte fich in der Folge, indem er den von ihm aufs 
höchſte gejchätten Mann niemals mit Augen zu fe- 
ben befam. Auch nur eine einzige Spur von perſön— 
licher Annäherung findet fich, indem Goethe in einem 
Briefe vom 6. Mai 1774 an einen unbefannten 
Freund ſchrieb: „Wenn Ihr Leffingen jeht, jo jagt 
ihm, daß ich auf ihn gerechnet hätte, und ich 
8* 
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pflegte mich an meinen Leuten nicht zu betrügen.“ 
Zu Anfang des Jahres 1781 faßte Goethe enplich 
ven Plan, den Ebenbürtigen zu befuchen, als die 
Nachricht feines Todes — er ftarb am 15. Febr. im 
noch nicht vollendeten zweiundfunfzigften Jahre — 
ihn niederſchlug. 


IV. 
Dramatifche Befchäftigungen. 


Leſſing war zuerſt durch ſeine Bühnenwerke dem 
Knaben Goethe bekannt geworden; die Nennung deſſel— 
ben führt uns daher auf Goethes Antheil an dem 
Schaufpiel und der Bühne während feines Leipziger 
Aufenthalts. 

Schon bei obiger Andeutung über die Bedeutung 
Leipzigs wurde erwähnt, daß diefe Stadt zu jener 
Zeit noch die erjte Stelle in Deutjchland hinfichts der 
Pflege des Schaufpiels einnahm, da von hier die 
verjchiedenen Umgeftaltungen ausgingen, welche eine 
Deredlung und eine Bermannichfachung der Bühnen- 
unterhaltungen zum Ziele nahmen. Gottfched’s Be— 
jtrebungen hatten- zwar ſchon Widerfpruch durch Leh- 
ren und Spöttereien nicht nur, fondern auch durch die 
Thaten Leſſing's und Weiße's gefunden, und ebenfo 
hatte ſich Goethe ſchon zum Theil von deffen An— 
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jehen Iosgefagt; denn er brachte von Frankfurt nach 
Leipzig ein bis zum fünften Aufzug fertiges Trauer- 
ipiel „Belſazar“ mit, das, gegen die Lehre Gottſched's, 
welcher nur die franzöfifchen Alerandriner gelten 
ließ, in fünffüßigen Jamben gefchrieben war. Er be- 
richtet dem Freund  Niefe unterm 30. Det. 1765 
darüber: 

Die Bersart, die dem Mädchen wohlgefiel, 

Der ih allein, Freund, zu gefallen wünſchte; 

Die Bersart, die der große Schlegel ſelbſt 

Und meift die Kritifer für’s Trauerfpiel 

Die ſchicklichſten und die bequemften halten; 

Die Bersart, die den Meiften nicht gefällt, 

Den Meiften, deren Ohr ſechsfüßige 

Alerandriner noch gewohnt; Freund, die, 

Die ift’s, die ich erwählt, mein Trauerfpiel 

Zu enden. Doch was fohreib ich viel davon! 

Die Ohren gellten Dir gar mandes Mal 

Bon meinen Verſen wieder, drum, mein Freund, 

Erzähl ih Dir was Angenehmeres. 

Der große Schlegel, worunter nur Johann Elias 
Schlegel gemeint fein fan, hatte fih num zwar nicht 
im angegebenen Sinne ausgefprochen, wol aber hatte 
er in der unvollendeten Ueberſetzung eines Trauer- 
ſpiels von Congreve das englifche Versmaß beibehal- 
ten, und fein Bruder Johann Heinrich Schlegel em- 
pfahl es allerdings auch für deutſche Trauerjpiele. 


Goethe jchreibt alſo hier dem erjtern ein Werk des 
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jüngſten der drei Brüder Schlegel zu, wie er an 
einem andern Orte als Verfaſſer der geiſtlichen Ge— 
ſänge des mittlern Bruders, Johann Adolf, ebenfalls 
den älteſten, Elias, nennt. 

Bis 1765 war das Versmaß der fünffüßigen 
Samben zwar in einigen überjetsten, aber nur in Einem 
im Drud erjchienenen urfprünglich deutjchen Trauer: 
jpiele angewendet worden: in der „Befreiung von 
heben‘ von Weiße (1764), das daher auf Goethe’s 
Wahl jedenfalls von Einfluß gewefen ift. Daß Goethe 
fpäter feine Trauerjpiele, wie den „Götz“ und „Cla— 
vigo“, in Profa fchrieb, dürfte vem Vorgang Leffing’s 
zuzufchreiben fein, dem dann aber Goethe auch wieder 
mit dem Mebergang in die fünffüßigen Jamben in 
den achtziger Jahren folgte. 

Beim Luftfpiel ging Goethe inzwifchen andere 
Wege. Obgleich Leſſing auch ſolche nur in ungebun- 
dener Rede gejchrieben hatte, fo richtete fich Goethe 
doch hierin nach dem Fingerzeig Gottſched's und hielt 
fih an die Franzojen; denn er fühlte das Bedürfniß 
einer bejchränften Form zu beſſerer Beurtheilung 
der eigenen Arbeiten, und während er zu feiner Bil- 
dung mit eindringendem Eifer Moliere’s Stüde Tas, 
fing er zu feiner Uebung an, den „Lügner“ von Cor— 
neille zu überfegen, wurde jedoch nur mit dem erften 
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Auftritt fertig: eine Arbeit, die noch erhalten ift. 
Ins Jahr 1768 fallen ſodann die beiden Luſtſpiele, 
welche noch aus jener Zeit übrig find: „Die Laune 
des Verliebten“ und „Die Mitfchuldigen‘. Beide 
find in Alexandrinern geſchrieben. Das erſtere iſt 
ein Schäferſpiel, welche Gattung auch Gottſched be— 
günſtigt hatte, vorzüglich weil er ſich in der Auf— 
ſtellung gefiel, daß das Trauerſpiel Fürſten, das Luſt— 
ſpiel Bürger und das Schäferſpiel Landleute darzu— 
ſtellen habe. Gellert hatte ein paar der beſten Schä— 
ferſpiele geſchrieben und ſein Beiſpiel mochte Goethe 
geleitet haben, namentlich da die Eiferſucht, welche er 
in ſeinem Stücke zum Ausdruck bringen wollte, auch 
Inhalt des Gellert'ſchen Schäferſpiels „Das Band“ 
iſt. „Die Laune des Verliebten“, deſſen Veranlaſſung 
noch an anderer Stelle ausführlicher erwähnt werden 
ſoll, war aus demſelben Drange hervorgegangen, von 
allem ſein Gemüth Beläſtigenden oder ſeinen Geiſt 
Verfolgenden durch eine dichteriſche That ſich zu be— 
freien, welcher ſchon oben beſprochen wurde und dem 
auch „Die Mitſchuldigen“ ihre Entſtehung verdankten, 
ſowie einige andere nur entworfene oder doch nur 
zum Theil ausgeführte Stücke. Iſt auch die erſte 
Faſſung der „Mitſchuldigen“ verloren, wie es ſcheint, 
ſo iſt doch eine Umarbeitung aus dem Jahre 1769 


121 


erhalten, welche wahrjcheinlich wenig von jener ab- 
weicht; das Stüd hat da nur zwei Aufzüge und be— 
ginnt mit dem jetigen zweiten. ine fpätere Umar- 
beitung aus ebendemfelben Jahre weicht dagegen nur 
noch wenig von derjenigen Gejtalt ab, in welcher 
„Die Mitfchuldigen‘‘ in die Werfe aufgenommen find. 

Neben diejen niedergefchriebenen Stüden gefiel 
ſich Goethe im Entwerfen und Spielen von Stegreif- 
ſtücken, indem bei Breitfopfs öfter dramatiſirte Sprich— 
wörter aufgeführt wurden, wobei er fich dann glän- 
zend hervorthat und fich auf lange hinaus im Haufe 
ein Gedächtniß ftiftete. 

Es blieb, wie fich denfen läßt, nicht bei der Ab— 
fafjung von Bühnenwerken, jondern es verjchaffte ſich 
Goethe auch den Genuß von Darjtellungen fremder 
Erzeugniffe. Zwar mochten diejenigen nicht viel zu 
bedeuten haben, an denen er fih in Schönfopf’s 
Haufe jelbft betheiligte, wobei er z. B. den Michel 
in Krüger’s „Herzog Michel‘ vorjtellte, auch Leſſing's 
kaum (1767) exjchienene „Minna von Barnhelm“ 
gegeben wurde. Aber einflußreich waren die Vor— 
jtellungen der unter Koch's Leitung in Leipzig jpielen- 
den furfürjtlich ſächſiſchen Hofkomödianten. 

Stehende Bühnen gab es damals in Deutjchland 
noch nicht; einzelne Unternehmer durchzogen das Reich, 
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jpielten bald da bald dort, in großen und Fleinen 
Nefidenzen und beveutendern Handelsſtädten, felbit 
außer Deutjchland, wie in Petersburg, Riga, Stras- 
burg. Zu den angefehenften jener Geſellſchaften ge- 
hörte die Koch'ſche. 

Heinrich Gottfried Koch war 1703 in Gera 
geboren. Er hatte in Leipzig fehon zwei Jahre der 
Rechtswiſſenſchaft obgelegen, als er theils aus Nei- 
gung, theils aber auch feiner Armuth wegen 1728 in 
die Neuber'ſche Schaufpielergejellfchaft eintrat, mit der 
er dann 1736 und 1737 in Strasburg war, wo er 
das Spiel der franzöfifchen Schauspieler ftubirte. 
Bon da war er bei verfchiedenen Gejellfehaften von 
Hamburg bis Wien, fam 1749 wieder nach Leipzig 
als Mitglied von Schönemanm’s Gefellichaft, zerfiel 
mit diefem und verfchaffte fich zu Anfang dieſes Jah— 
res das Privilegium als königlich polnifcher und kur— 
fürjtlich ſächſiſcher Hofkomödiant. Als folcher fpielte 
er nunmehr in Leipzig, wiewol mit Unterbrechungen 
und zuweilen von andern Gefellichaften abgelöft. Seine 
Bühne war bald das lebendige Theater in Enoch 
Richter's Garten, bald ein Saal im Großen Blumen- 
berg, bis er 1751 eine eigene Bühne in Duandt’s 
Hof einrichten ließ, die merkwürdig ift, weil fie bie 
erſte war, welche nach dem Mufter der altgriechifchen 
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und römiſchen mit halbfreisförmigem Zuſchauerraum 
auf Gottſched's Veranlaſſung hergejtellt wurde, Sie 
blieb bis 1766, in welchem Jahre das neugebaute 
Schauſpielhaus eröffnet wurde. Wenn nicht in Leip- 
zig, ſpielte Koch mit ven Seinigen in Lübeck, Ham— 
burg, Dresden, Weimar und Berlin, an welchem leß- 
tern Drte er am 3. San. 1775 ftarb. 

As Schaufpielunternehmer vühmt man an— 
Koch die Einficht in der Wahl der Schaufpieler und 
der aufzuführenden Stüde, die geſchickte Anordnung 
des Scenifchen, wobei ihm feine Fertigkeit im Zeich- 
nen zu jtatten Fam, das Streben nach Kunſtvollen— 
dung, den Fleiß in der Bildung von Künftlern, den 
Ernft in Erhaltung der Ordnung und guten Sitten, 
feine Beharrlichfeit und Gemwandtheit, ſowie endlich 
die Bethätigung feines Gefühls für den ‚äußern An- 
jtand der Bühne bei weifer Sparjamfeit. Als Schau— 
fpieler war er in Rollen der verſchiedenſten Art treff- 
lich, fo als Held (z. B. als Eifer), als Charafter- 
darjteller (jo als Geiziger in Moliere's Luftjpiel), 
als gemüthlicher Alter - (fo als Hausvater von Dis 
derot), als Komiker (3.8. als fächfifcher Bauer). Wäh- 
vend Goethe in Leipzig war, fpielte Koch für gewöhn— 
lich jeines hohen Alters wegen nicht mehr; derſelbe 
hat ihm daher nur als Siegmar in Schlegel’s 
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Trauerfpiel „Hermann“ und als Crispin, wie 
der Iuftige Bediente des franzöfifchen Luſtſpiels hieß, 
gejehen, wo er noch eine trocdene Heiterfeit und eine 
gewiſſe fünftlerifche Gewandtheit zu zeigen wußte. 

Auch feine Gattin, Chriftiane Henriette ge- 
borene Merlef, war eine beliebte Schaufpielerin. 
Sie wurde 1731 zu Leipzig geboren und betrat 1748 
in Wien die Bühne, wofelbit fie fich auch verheira- 
tete. Sie zeichnete ſich im Trauerſpiel ebenfo wie 
im Luftjpiel, in dieſem namentlich in Zofen- und 
Beinkleiverrolfen aus. Nach ihres Mannes Tode zog 
fie fich zuriik und ftarb um 1805 in Berlin. 

Bon andern Mitgliedern der damaligen leipziger 
Bühne nannte Goethe in feinen jpätern Sahren noch 
den Schaufpieler Brückner (nicht Brinfner, wie in 
den Ausgaben, von Goethes Werfen jteht) und bie 
Schaufpielerinnen Steinbrecher (nicht Steinberger), 
Starfe und Schulze (nicht Schuß). 

Johann Gottfried Brüdner wurde 1730 zu 
Irmellsporf geboren, betrat zuerft 1752 die Bühne 
und ging bald darauf zu Koch, bei dem er bis zu 
deſſen Tode blieb. Er fpielte in feinen jüngern 
Sahren erjte Liebhaber und Chevaliers — 5. B. den 
Marinelli in Leffing’s „Emilia Galotti” — fpäter 
Helden — wie z. B. ein Gedicht auf feine Darftellung 
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Richard's IH. und ein Bild von ihm, welches ihn 
- als Götz von Berlichingen zeigt, erhalten find — 
zuleßt aber, wo er bei Döbbelin’s Gefellfchaft in 
Berlin thätig war, Väter und edle Alte, fowie übers 
haupt Männer von Stande. Sein Fleiß im Ein- 
dringen in die Rollen und die außerorventliche Bieg- 
famfeit feines Geijtes werden ebenfo gepriefen, wie 
jein Anftand, die Anmuth feiner Bewegungen und die 
Mannichfaltigfeit feiner Stimme. Wie hoch er als 
Schaufpieler gehalten wurde, läßt fich auch daraus 
entnehmen, daß Michaelis in dem Prolog, welchen 
er 1769 für die Eröffnung der Vorſtellungen der 
Wäſer'ſchen Geſellſchaft in Leipzig gepichtet hatte und 
in welchem die Zeile vorfommt: 


Und Eckhof jelbft fing nicht als Edhof an, 
anfangs gejett hatte: 
Und Brüdner felbft fing nicht als Brüdner au, 


und er die Namen nur darum vertaufchte, weil er 
einfah, daß in vem Prolog nicht das Mitglied einer 
Geſellſchaft gerühmt werden dürfe, welche in demſel— 
ben Drte eine Nebenbuhlerin der genannten war. 
Frau Wäfer, welche ven Prolog ſprach, fand aber 
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das einem deutſchen Schaufpieler gejpendete Lob 
überhaupt anftößig und fagte: 


Und Gauffin ſelbſt fing nicht als Gauffin an. 


Bei Brüdner’s trefflichen Spiel fonnte e8 denn 
nicht fehlen, daß er auch ven ganzen Beifall Goethe's er- 
rang, der fich deſſen noch in ſpätern Jahren lebhaft er- 
innerte. — Brüder ftarb am 18. Oct. 1786 in Berlin. 

Brückner's Frau, Katharina Magdalena 
Kleefeld, war 1719 in Königftein geboren, trat 
1741 zur Bühne, verheirathete jich .1750 mit einem 
Schaufpieler Klotich, war lange Zeit eine Zierbe 
der Neuber'ſchen Gefellichaft, folgte ihrem zweiten 
Manne, Brüdner, von Leipzig nad Berlin, wo fie 
bis 1791 fpielte, Iebte dann bei ihrem Sohne Karl 
Klotzſch, fürftlihen Tanzmeifter in Köthen, und ftarb 
dort um 1800. 

Karoline Elifabeth Steinbrecher, jpäter 
verehelichte Hübler, war 1733. in Dresden geboren, 
wendete ſich ſchon 1745 der Bühne zu und war mit 
ihrer Mutter — welche 1705 geboren war und ber 
in Leipzig zu Goethes Zeit die vornehmen Mütter- 
rollen zufielen — bei Koch, fiedelte auch mit dieſem 
nach Berlin über, hatte aber deſſen Geſellſchaft ſchon 
vor deren Auflöfung wieder verlaffen; denn zu dieſer 
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Zeit, 1775, findet fie fich mit ihrem Gatten bei der 
neubegründeten. Bühne in Petersburg, wo fie 
bis zu ihrer Scheidung, 1791, blieb, von welcher Zeit 
ab fie dann zurüdgezogen in Riga lebte. In ihrem 
Spiel wurde fie als Liebhaberin zu kalt befunden. 
Sohanne Chriftiane verehelichte Starfe, mit 
dem Geburtsnamen Gebhardt, war 1732 zu Breslau 
geboren, widmete fich jeit 1748 der Bühne, war 
während Goethe's Leipziger Aufenthalt in Mütter: 
rollen bejchäftigt und wurde wohl aufgenommen; ihr 
Spiel in der Rolle der Claudia in „Emilia Ga— 
fotti“ wollte man über Brüdner’s Marinelli jtel- 
fen, und Edhof befang fie, als er fie 1756 in 
Schwerin als Marianne. in der „Mütterſchule“ 
nach La Chauſſée geſehen hatte. Der Koch'ſchen Ge- 
jellichaft gehörte fie bis zu deren Auflöfung an. 
Karoline Schulze envlich ijt dasjenige Mit- 
glied der Leipziger Bühne, welches vor allen die Auf: 
merkſamkeit der Goethe- Freunde verdient, da Goethe 
ſelbſt ihr vor allen die meifte zugewendet hat. Sie 
war 1743 in Wien geboren, wo wahrfcheinlich ihre 
eltern beide, jedenfalls ihre Mutter, ver Bühne an- 
gehörten. Außer ihr widmete fich noch eine ältere 
Schweſter und ihr einziger. Bruder der Bühne. Letz— 
terer, Karl, war zugleich mit ihr bei Koch als Ballet: 
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meifter, und auch feiner erinnerte fich Goethe im Al— 
ter noch. Don feinen Balletentwirfen find einige 
veröffentlicht, z. B. „Boris und Zenide“. Sein Tanz 
war zu leidenfchaftlich; ‚weniger noch leiftete er als 
Schäaufpieler und als Sänger, Er ftarb am 14. San. 
1801. (?) in Frankfurt. 

Karoline Schulze trat zuerſt 1757 auf; fie wech- 
jelte ihren Aufenthaltsort öfters, nicht aber aus Ver- 
Anderungsfucht, fondern geleitet Yon, dem ernften 
Streben, fich mehr und mehr in ihrer Kunſt auszu- 
bilden. Bon Wien ging fie früh zur Adermann’schen 
Gefelffchaft nach Hamburg, wo fie bis 1767 geweſen 
zu jein fcheint, und von wo fie, verdrängt durch die 
Anmaßungen der berühmten Schaufpielerin Henfel, 
zur Koch'ſchen nach Leipzig fich begab, der fie eine 
der erjten Zierden ward. Ihre vorzüglichiten Rollen 
waren im ZTrauerfpiel damals: Ignes de Caſtro, 
Arricta in Racine's „Phädra“ und Yulia in 
Weiße's „Romeo und Julia“, in welcher letztern fie 
von Dejer gemalt wurde; im heitern Fach: Roxi— 
fane in „Soliman IL“ von Favart, und Minna 
von Barnhelm; außerdem trat fie auch als Tänzerin 
auf. Sie war in Leipzig in mehrern guten Häufern - 
nicht nur wohl, ſondern auch freundfchaftlic aufge- 
. nommen, fo bei Weiße und Defer, und als fie Leipzig 
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verließ, widmete Profeſſor Clodius ihr die jehmeichel- 
haften Zeilen: 
D Freundin, mit dem Reiz Melpomenens gefehmücdt, 
Nie hörſt Du auf, das Herz zu rühren: 


Süngft weinten wir, von Deiner Kunft entzüdt, 
Jetzt weinen wir, Dich zu verlieren. 


Sie blieb dann von auswärts in Briefwechſel 
mit Kreisiteuerrath Weiße, der Profefjorin Clodius 
und Friederife Defer, und befuchte dieſe ihre Freunde 
und Freundinnen von Hamburg und fpäter von Weis 
mar aus. 

Zuerjt ging fie von Leipzig aus wieder nach Ham— 
burg, und zwar im jelben Sabre, in welchem Goethe 
Leipzig verließ, und spielte dort unter Ackermann, be- 
gab ſich dann, ebenfalls noch 1768, zu Döbbelin nad) 
Berlin, wo auch ihr Bruder war und wo fie z. B. 
al8 Francisca in. „Minna von Barnhelm“ ent- 
zücte, fehrte aber nach kurzem Aufenthalt abermals 
nach Hamburg zurüd, um fich, immer noch im Jahre 
1768, mit dem Banfbuchhalter Kummerfeld zu ver: 
heivathen. Diejer war neunzehn Iahre älter als fie, 
genoß aber ihre volle Achtung nicht nur, fondern 
auch ihre Liebe, obſchon der Hauptbeweggrund, der 
fie zum Eintritt in die Ehe bewog, die Furcht fein 
mochte, als alte Schaufpielerin einfam und vergeſſen 

Goethe und Leipzig. I. 9 
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zu fterben, Hätte doch ihre eigene Mutter Fein bei- 
jeres Los gehabt, wenn fie diefelbe nicht mit kindlicher 
Liebe und Aufopferung bis zum Tode gepflegt hätte! 
Indeſſen, viel befjer jollte es ihr doch nicht werben: 
im Februar oder März 1777 ftarb Kummerfeld, und 
da aus deſſen Nachlaß mehrere Verbindlichkeiten zu 
erfüllen waren, für welche feine Witwe mit eingetreten 
war, jo entſpann fich darüber ein Nechtsftreit, in 
dem fie ihre jtattliche Einrichtung und ihr eigenes 
erfpartes Vermögen mit einbüßte. 

Sie mußte daher die Bühne wieder bejchreiten 
und that dies zuerft am 11. Aug. in der Rolle, in 
welcher ſie ſchon fo oft Hingerifjen hatte, als Julia 
Capuleti. Auch diesmal erreichte fie den frühern 
Erfolg, obwol fie, noch den vollen Schmerz um ven 
Verluſt des geliebten Gatten in der Bruft, in einem 
Zuftande folcher Aufregung war, daß fie faft bewußt- 
[08 jpielte. Schon im folgenden Jahre ging fie eine 
Berbindung mit dem Hoftheater zu Gotha ein, we 
fie für die Rollen der erften Liebhaberinnen, der mun- 
tern und naiven Frauenzimmer, jowie der Koketten 
mit fieben Thalern wöchentlichen Gehalts angenom- 
men wurde und zuerft als Sara in den „Dollän- 
dern‘ auftrat. Bei der fehon 1779 erfolgten Wieder- - 
auflöfung diefes Hoftheaters begab fich die Kummer- 
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feld ans Nationaltheater nach Mannheim, wo fie die 
eriten Zofen und die muntern Rollen übernahm; aber 
ſchon Jahrs darauf entfernte fie fich wieder von dort 
und war 1784 bei Bellomo’s Geſellſchaft, als dieſe 
nach Weimar fam, wo die Kummerfeld am 5. Det. 
zuerit Madame Ruhberg in Iffland's „Verbrechen aus 
Ehrſucht“ gab. Indeß entfagte fie ſchon Oftern 1785 ver 
Bühne für immer, errichtete in Weimar eine Nähfchule 
und nährte jich außerdem feit 1786 durch Bereitung 
und Berfauf des befannten, nach ihr benannten Kum— 
merfeld'ſchen Waſchwaſſers, deſſen günftige Wirkung 
auf die Reinerhaltung der Haut ſie an ſich ſelbſt be— 
währt gefunden hatte. 

Auch in Weimar erfreute fie ſich wieder ver all— 
gemeinen Achtung und hatte in angefehenen Häufern, 
jelbjt bei der Herzogin-Mutter Amalia, Zutritt. 
Defjenungeachtet lebte jie in folcher Dürftigfeit, daß 
fie in ver letzten Zeit öffentlicher Unterftügung nicht 
entbehren konnte. Sie ftarb am 20. April 1815. 

Die SchulzesKummerfeld war nicht groß und 
nicht Schön, heftigen Gefühls, Liebevoll, dienftfertig, 
fittfich tadellos, mit guter Bildung ausgeftattet und 
als Schaufpielerin vorzüglich. Sie hatte Gefichts- 
züge und Stimme ungemein in der Gewalt, war al- 


lerliebft als Kofette im Luſtſpiel und hatte im 
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Trauerjpiel zwar einen etwas jcharfen und zu. feier- 
lichen. Vortrag; wie aber dieſer Fehler früher schon 
durch jugendliche Anmuth gemilvdert wurde, jo wußte 
fie ihn auch durch ihr ergreifendes Spiel vergeſſen 
zu machen. Wie allgemein anerfannt ihre Bühnen- 
vorzüge waren, beweift recht fchlagend, daß Auguft 
Gottlob Meifner nicht Anftand nahm, einer andern 
guten Schaufpielerin, Frau Hellmuth, über * Dar⸗ 
ſtellung der Julia zuzurufen: 


Höher, hoͤher empor zu den Stufen, 
Wohin dich Schulzin und Bellamy rufen! 


Goethen zog ſie, ſo oft ſie ſpielte, ins leipziger 
Schauſpielhaus, und ihre Darſtellung der Julia Ca— 
puleti war ihm noch im höhern Alter gegenwärtig, 
beſonders wie ſie im weißen Kleide aus dem Sarge 
ſtieg und ſich ſodann der Monolog bis zur Viſion 
ſteigerte. Wenn ſie die Ottern, welche ſie an ſich 
hinaufkriechend wähnte, mit lebhafter Bewegung der 
Hand wegzufchleudern ſuchte, war unendliches Beifall- 
Hatfchen ihr Lohn. Durch ihre tragifchen Tugenden 
hatte fie Goethen, der gewiß auch in den Hänfern, 
in welchen fie ein- und ausging, mit ihr zufammen- 
traf, vergeftalt gewonnen, daß er fie in keiner niedern 

Rolle, am wenigiten als Tänzerin jehen mochte, als 
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welche fie überdies durch Heftigfeit ihrer Bewegungen 
die Grenzen der Anmuth oft überjchritt. Goethe ge- 
dachte fie davon in Heinen ausgejtreuten Gedichten 
abzumahnen, und muß man annehmen, daß er bie 
Gedichte ausjtreute, um als deren Verfaſſer nicht er- 
fannt zu werden, fo wird er fte jedenfalls ebenfo, wie 
er es don den an die Corona Schröter gleichzeitig 
gerichteten ausdrücklich jagt, haben drucken laffen, und 
danı wären in den Gedichten an die Schulze neben 
denen an die Schröter die älteſten gedruckten Gedichte 
Goethe’s überhaupt zu Juchen. 

An ihr erfüllte es fich in betriibender Weife, daß 
die Nachwelt dem Mimen feine Kränze flicht. Wie 
befannt die Bereiterin des Kummerfeld'ſchen Waſſers 
wenigitens dem Namen nach fein mag, fo wußte doch 
von der einjt gefeierten Schaufpielerin, die Goethen 
zu Gerichten begeifterte, auch die Goethe-Literatur bis— 
ber nur wenig zu fagen, und ein Lebensbefchreiber 
Goethe's fertigt fie kurz mit der Erwähnung ab, daß 
fie Schwarze Augen und Haare gehabt habe, was nicht 
einmal wahr ift, obgleich e8 Goethe fagt; denn fie 
hatte blaue Augen und blonde Haare. 

Bon den übrigen Schaufpielern aus Goethes 
Studentenzeit mögen nur noch erwähnt werden: Jo— 
hann Karl Löwe, geboren 173T zu Dresden, welcher , 
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Tölpel — feine Frau Katharina Magdalena geborene 
Ling, in Dresden 1745 geboren, welche Sopubretten 
— Chriſtian Lebereht Martini, geboren um 1720 
zu Leipzig, auch Bühnenfchriftfteller, welcher Fomijche 
Rollen — Herlit, geboren um 1740 zu Schwerin, 
geftorben 1776 als Soldat auf einem Oſtindienfahrer 
auf St.-Helena, welcher Weltlente — Schubert, wel- 
cher gutmüthige Alte varftelite. 

Eins ver erſten Stücke, welche Goethe zu feinem 
größten Ergöten auf Yeipzigs Bühne vorftellen ſah, 
war Weife’s „Die Poeten nach ver Mode‘. Mußte 
ihn doch auch der Inhalt ganz bejonvers anjprechen, 
da er in Heren und Frau Geronte Gegenfäte dar— 
geſtellt ſah, welche zwifchen feinen eigenen Aeltern 
überrafchend ähnlich bejtanden. So wie feine Mutter 
Klopſtock's erhabene Dichtungen verehrte und Dagegen 
fein Vater nur gereimte für echte Gedichte gelten 
laſſen wollte, wie der den Geſchmack feiner Mutter 
theilende Sinabe Goethe und feine Schweiter ihre 
Borliebe vor dem nörgeligen Vater verbergen muß- 
ten, der Familienzwiefpalt aber zum tragifomijchen 
Ausbruch fam, als die Kinder, während dem Vater 
der Bart abgenommen wurde, in einem Winfel des 
Zimmers das wilde verzweifelnde Gefpräch zwijchen 
Satan und Adramelech im zehnten Gejange ver Meſſiade 
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leidenfchaftlich gegeneinander herfagten und babei 
unverfehens jo laut und heftig wurden, daß der 
Bartjcherer zufammenfuhr und dem Vater das Beden 

mit Seifenwafjer in den Hals goß — ganz ebenfo 
ſchwärmt Frau Geronte für den in Klopſtock's Stil 
und in Herametern ſchwülſtig dichtenden Dunfel, Herr 
Geronte aber für den in glatt hinfließenden, platten 
Verſen dichtenden Reimreich, und da jedes der beiden 
Gatten dem eigenen Günftling die einzige Tochter, 
wider deren Willen, zur Frau verfprochen hat, fo 
fommen die Gegenſätze endlich ebenfalls zu einem 
jpaßhaften Zufammenftoß. Goethe unterließ nicht, 
feinen Beifall über dieſes Luftjpiel gegen Frau Böhme 
fundzugeben, die es dagegen ganz entjetlich herun- 
termachte. Beim nähern Bejehen konnte Goethe ihr 
nicht unvecht geben, wiewol der Tadel eigentlich nur 
injofern gerechtfertigt war, als das Stüd als eigent- 
liches Quftjpiel betrachtet wurde, während e8 feinen 
Werth als jatirifche Pole recht wohl behaupten Eonnte. 
Der erjte lebhafte Eindruck blieb auch trotzdem nach- 
haltig und feine Wirkung finden wir an einem Orte, 
wo man fie nicht juchen wird: im zweiten Theil des 
„Fauſt“. Man vergleiche nur mit einer Stelle der 
Helena die nachfolgende aus den „Poeten nach ver 
Mode‘, zu deren Verſtändniß nur zu erwähnen ijt, 
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daß der Liebhaber und Verlobte der den beiden Dich- 
tern zugefagten Tochter, Valer, die ſchwache Seite 
der Aeltern feiner Geliebten benutzt und ebenfalls 
bichtet, wobei es ihm nicht ſchwer fällt, beffere Verfe 
hervorzubringen als feine Nebenbuhler. Geronte fühlt 
das auch richtig heraus, ift ganz entzückt über dei, 
die Berfe nur fo herausjchüttelnden Valer, und es 
ſchließt fich hieran nachſtehendes Gefprädh: 

Geronte. Ich bitte, hören Sie auf; es geht mir 
jonft im Kopfe herum. Wenn ich Narr nur noch 
nicht mit Neimveichen einen Contract aufgefetst hätte! 

Baler. Ich Habe mir niemals aus meinen 
Derjen ein Verdienſt gemacht; denn ich weiß, daß 
es hundert bejfere Dichter, als ich, gibt. Am min- 
deften fiele mir ein, daß Henriette der Preis eines 
ſolchen Spielwerfs fein ſollte, fonft hätte ich Sie 
wol jelber wollen Verſe machen lehren. 

Geronte. Ah gehen Sie! Sie machen mich 
zu lachen. Wenn Sie mich das lehren könnten, 
wahrhaftig! Henriette follte und müßte noch die 
Ihrige fein. 

Baler. Und wenn ich Ihnen nun gleich zeigte, 
daß Sie eben jeist Verfe gemacht haben? Eine Heine 
Verſetzung, fo find fie fertig. 

Geronte Warum nicht gar! 
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ZJohann. Das möchte ich doch auch wiſſen! 
Baler. Wir reveten vom Verſemachen. Sie 
fagten: 
Wenn Deine Kunft mich dieſes lehret, 
Was räumt ih Dir dafür nicht ein! 
Dein Wunſch ſollt' auf einmal — 
Nun, Herr Geronte! 
Geronte. ’ erhöret, 
Valer. Und Henriette — 
Geronte. Deine fein. 


Ih bin aufer mir für Freuden! Es ift auf 
meine Ehre wahr! Das habe ich doch in meinem 
Leben nicht gewußt, daß ich ein Poete bin — u. ſ. w. 

Dagegen läßt Goethe Helena und Fauft, nachdem 
jene die gereimte Rede des Wächters Lynceus ver- 
nommen, wie folgt jprechen — wobei jedoch nicht 
verhehlt werden ſoll, daß Goethen auch die perſiſche 
Sage von der Erfindung des Reims durch Behram— 
gur und Dilaram vorgeſchwebt haben mag: 


Helena. 


Vielfache Wunder ſeh' ich, hör' ich an, 

Erſtaunen trifft mich, fragen möcht' ich viel. 

Doch wünſcht' ich Unterricht, warum die Rede 

Des Manns mir ſeltſam klang, ſeltſam und freundlich? 
Ein Ton ſcheint ſich dem andern zu bequemen, 
Und bat ein Wort zum Ohre ſich geſellt, 

Ein andres fommt dem erften Tiebzufofen. 
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Fauſt. 
Gefällt dir ſchon die Sprechart unſrer Völker, 
O ſo gewiß entzückt auch der Geſang, 
Befriedigt Ohr und Sinn im tiefſten Grunde. 
Doch iſt am ſicherſten, wir üben's gleich; 
Die Wechſelrede lockt es, ruft's hervor. 
Helena. 
So ſage denn: wie ſprech' ich auch ſo ſchön? 


Fauſt. — 
Das iſt gar leicht: es muß vom Herzen gehn. 
Und wenn die Bruft von Sehnfucht überfließt, 
Man fieht fih um und fragt — 
Helena. 
Wer mitgenießt? 


Fauſt. 
Nun ſchaut der Geiſt nicht vorwärts, nicht zurück, 
Die Gegenwart allein — 


Helena. 
Iſt unſer Glück. 


Fauſt. 


Schatz iſt fie, Hochgewinn, Beſitz und Pfand: 
Beftätigung, wer gibt fie? 


Helena, 
Meine Hanb. 


Wie Goethen Weiße's „Julia“ entzückte, feine 
„Poeten nach der Mode“ ihn ergößten, jo machte 
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ihm noch eine dritte Bühnenftücgattung, welche bie 
deutjche Bühne Weißen fogar zu verdanken hat, viel 
Bergnügen: feine heitern Singfpiele. In England 
gab es dergleichen, feit Gay zur Verſpottung der 
italienifchen Oper 1727 die „Bettleroper“ geliefert 
hatte, und bald danach — 1731 — Coffey’s „The 
Devil to pay“ gewaltigen Beifall fand, der fich ſpä— 
ter in Hamburg wiederholte, als Schünemann diejes 
Singfpiel mit der urjprünglichen englifchen Muſik 
aufführte. Koch hätte fich gern diefen Beifall auch 
zu Nuße gemacht, allein Schönemann gab die Koſt— 
barfeit nicht heraus. Koch wandte fich daher an 
Weiße um Bejorgung einer neuen Ueberſetzung, welche 
dann von Standfuß, Correpetitor bei Koch's Truppe, 
in Muſik gefetst wurde. Als Gottſched, der damals 
noch in hohem Anjehen ftand, davon hörte, machte er 
alle Anftrengung, die Schmac abzuwenden, daß un— 
ter feinen Augen das muſikaliſche Drama wieder ent- 
jtehen follte, nachdem er Schon in alle Welt den Sieg 
ausgerühmt, ven er durch ſeine Bemühungen, 
die Oper zu verdrängen, errungen hatte; ev wandte 
fich fogar an ven furfürftlichen Direeteur de plaisir 
in Drespen, um den Unfug zu verhindern, allein ver- 
geblich: fein an viefen Hofwürdenträger gerichteter, 
in ſchlechtem Franzöſiſch gefchriebener Brief wurde 
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befannt und verfpottet, der Dichter Roſt verdffent- 
fichte eine fatirifche Epiftel über Gottſched's Gegen- 
bemühungen und die Frau Koch fprach einen über 
denselben fpottenden Prolog, als Weiße's „Der Teufel 
ift 108“ am 6. Det. 1752 zum erjten mal aufgeführt 
wurde, worauf eine lange Reihe von Wiederholungen 
folgte. Gottſched's Sturz ward aber durch dieſe 
Teufelei entfehieden. Indeſſen blieb vorläufig diefes 
Singfpiel ohne Nachfolger, bis Weiße, aus Paris 
zurücgefehrt, in Nachahmung der fomifchen Operetten 
Favart's eine Reihe Singfpiele mit Gegenftänden aus 
ländlichen Verhältniffen für Koch fehrieb, die Hilfer 
jeßte, von denen aber die erſte, „Lottchen am Hofe“, 
1763 in Weimar, wo Koch damals fpielte, aufgeführt 
wurde. Koch Half fich durch den Erfolg diefer Stücke, 
in denen namentlich die Steinbrecher außerordentlich 
gefiel, wieder auf, und als Goethe nach Leipzig Fam, 
waren diefelben Hier in voller Blüte. Ob diefer fich 
damals auch ſchon an folchen verſuchte und die Ent: 
würfe nur mit jo manchen andern vernichtete, ift un- 
befannt, aber nicht unmwahrfcheinlich bei feinen muſi— 
faliichen Befchäftigungen in Leipzig und feinem Um— 
gang mit Hilfer, Weiße und Schiebeler. Das erfte ficher 
in der Gejtalt der Singfpiele Weiße's gefchriebene 
Stück war 1774 ‚Erwin und Elmire“, wobei man 
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fich. jedoch defjen erjte Bearbeitung zu denken hat, 
nicht die in ‚Italien vorgenommene Umarbeitung. 
Vielleicht war indejjen jchon das 1773 in Briefen 
Goethes an, Kejtner in Weblar erwähnte Luftjpiel 
mit Gejängen ein ähnliches. 

Der ebengenannte Schiebeler, Daniel mit 
Vornamen, war auch ein Nachahmer Weißes im 
Singipiel. Geboren 1741 in Hamburg, hatte er fich 
1761, als Koch port Vorftellungen gab, mit diefem 
in Verbindung gejett und jchrieb für ihn Theater- 
reden, Vorſpiele und Nachipiele. Solche Arbeiten fette 
er fort, als er, um die Rechte zu ſtudiren, nach Göt⸗— 
tingen gegangen und 1765 nach Leipzig gefommen 
war. Hier verband er ſich mit Hillern zur Heraus- 
gabe vom Gefängen (Nomanzen) und brachte mit 
großem Beifall fein gleichfalls von Hiller mit Mufif 
verjehenes Singjpiel „Liſuart und Dariolette auf 
die Bühne; auch Goethe begünftigte dieſe Yeiftung. 
In Leipzig wurde Schiebelev 1768 Doctor und dann 
in Hamburg Kanonifus, er ftarb am letztern Orte 
ſchon 1771. 

Lebhafte Theilnahme bezeigte Goethe für das neue 
Schaufpielhaus, welches auf der zu dieſem Zwecke 
vom Kurfürſten überlaffenen Baſtei am Ranſtädter 
Thor erbaut wurde. Schon während des Baues war 
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er oft darin, namentlich als Defer auf vem Boden 
des im Ausbau begriffenen Haufes deſſen Vorhang 
malte. Auf diefem hatte der Künſtler die Mufen aus 
den Wolfen, auf denen fie bei folchen Gelegenheiten 
gewöhnlich ſchweben, auf die Erde verfest; einen Vor— 
hof zum Tempel des Ruhms ſchmückten die Bild— 
jäulen des Sophofles und Ariftophanes, um welche 
fih alle neuern Schaufpieldichter verfammelten. Hier 
nun waren die Göttinnen der Künfte gleichfalls ge- 
genwärtig und alles würdig und ſchön; aber wunder- 
lich war, daß man durch das Portal eines in der freien 
Mitte ftehenden Tempels einen Mann in leichter 
Jacke zwifchen beiden obengedachten Gruppen hin— 
durch umd, ohme ſich um fie zu bekümmern, gerade 
auf den Tempel losgehen Jah; man erblickte ihn da— 
her von hinten, und er war nicht befonders ausge 
zeichnet. Diejer jollte Shafjpeare bedeuten, der ohne 
Vorgänger und Nachfolger, ohne ſich um die Mujter 
zu befümmern, auf jeine eigene Hand der Unfterb- 
fichfeit entgegengehe. | 

Die neue deutjche Bühne wollte man nun auch 
mit einem vaterländifchen Stüde einweihen, man nahm 
hierzu Johann Elias Schlegel’8 „Hermann“. "Die 
Eröffnung fand am 6. Det. 1766 ftatt. Brückner 
gab den Hermann, Koch den Siegmar, Herlit den 
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Flavius, Frau Koch die Thusnelda und Frau Brüd- 
ner die Adelheid. Das Stück lief freilich ungeachtet 
aller Thierhäute und andern Viehſtücke ſehr trocken 
ab, wurde aber gerade durch die erregte Langeweile 
erfolgreich; denn Goethe, der gegen alles, was ihm 
nicht gefiel oder misfiel, fich fogleich in Widerſpruch 
ſetzte, dachte nach, was bei folcher Gelegenheit zu 
thun gewejen wäre: er jah ein, daß folche Schaufpiele 
in Zeit und Gefinnung zu weit von uns abliegen, 
und fuchte nach bedeutenden Gegenftänden in der ſpä— 
tern Zeit, und jo war dies der Weg, auf dem er fünf 
Sahre jpäter, als ihn Klopſtock's „Hermannsſchlacht“ 
wieder an jene Betrachtungen erinnerte und er in- 
zwifchen auch den Shaffpeare durch Wieland’s Ver— 
deutſchung näher kennen gelernt hatte, zu „Götz von 
Berlichingen‘ gelangte, der alfo ebenfalls feine Wur- 
zeln in Leipzig hat, wie denn Goethe hier auch auf 
den englifchen Bühnenjchöpfer zuerft, jedoch nur durch 
Dodd's „„Beauties of Shakspeare“, hingewiefen wor— 
den war. Erwähnt mag übrigens noch werben, daß 
feit Oftern 1766 Eberhard Chriſtoph Freiherr von 
Berlichingen mit Goethe in Leipzig ſtudirte. 

Bald nah Eröffnung des neuen Schaufpielhaufes 
wurde „Medon oder die Rache des Weifen” von 
Clodius aufgeführt. Der Gegenftand dieſes Fuftfpiels 
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ift ganz derfelbe, wie der des Stücks, welches im 
zweiten Kapitel des dritten Buchs von „Wilhelm - 
Meifter’s Lehrjahren” ver vilettantifche Baron zum 
beiten gibt. Medon wird als ein junger Evelmann 
von trefflichen Eigenschaften dargeſtellt, den fein jüngft 
verſtorbener veicher Vater enterbt hat, weil deſſen 
Bruder den abwejenden Neffen in plumpfter Weile 
anzufchwärzen gewußt hatte, wozu er fich der Hülfe 
Philint’s, ven Medon für feinen aufrichtigjten 
Freund Hält, bedient ‚gehabt hat. Solche unmwahr- 
icheinliche Vorgänge nur einigermaßen glaublich zu 
machen, ift kaum verfucht. Nun liebt Medon die 
Tochter feines tücifchen Oheims, die ihn, wie auch 
von anderer Seite gefchieht, auf die Zweifelhaftig- 
feit der Freundſchaft Philint's aufmerffam macht; 
allein troßdem wird er nicht worfichtiger, jondern be- 
auftragt fortwährend Philint mit allen gegen feinen 
heim und zu feiner Wievereinfegung ins Erbe zu 
thuenden Schritten, anftatt felbft dafür thätig zu fein. 
Als endlich die Bübereien feines Oheims und jeines 
vermeintlichen Freundes dennoch zu Tage kommen, 
verzeiht Medon venfelben nicht nur, fondern verſöhnt 
fich auch mit ihnen und befchenft fie obendrein. Ueber⸗ 
haupt gibt Medon feine Beweije von Weisheit, jon- 
dern nur von übermäßiger "Öutherzigfeit, Schwach— 
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finnigfeit und Trägheit; das Stüd aber ijt albern in 
der Anlage, todt in der Ausführung und platt in 
der Sprache. 

Die Weisheit, Großmuth und Tugend des Me— 
don fand denn auch Goethe umendlich lächerlich, fo 
fehr auch die erſte Vorſtellung des Luftfpiels be- 
klatſcht wurde. Er jchrieb gleich abends, als er mit 
jeinen Freunden in Schönkopf's Weinftube kam, einen 
Prolog in Rnittelverjen, worin er Harlefin mit zwei 
großen Süden auftreten ließ, der diefe an beide 
Seiten des Profceniums ſtellt und nach verjchiedenen 
vorläufigen Späßen den Zujchauern vertraut, daß in 
den beiden Süden moralifch-äfthetifcher Sand befind- 
lich jei, den ihnen die Schaufpieler jehr häufig in 
die Augen werfen wirden. Der eine fei nämlich mit 
Wohlthaten gefüllt, die nichts fofteten, und der andere 
mit prächtig ausgedrüdten Gefinnungen, die nichts 
hinter fich Hätten. Harlefin entfernte fich darauf ungern 
und kam eimigemal wieder, ermahnte die Zufchauer 
ernſtlich, fih an jeine Warnung zu fehren und vie 
Augen zuzumachen, erinnerte fie, wie er immer ihr 
Freund geweſen und es gut mit ihnen gemeint, und 
was dergleichen Dinge mehr waren. 

Diefer Prolog wurde jofort von Goethe’s —* — 
und Landsmann Horn im Zimmer geſpielt, doch blieb 

Goethe und Leipzig. J. 10 
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der Spaß innerhalb des gefchloffenen Kreiſes, es 
wurde nicht einmal eine Abfchrift davon genommen, 
und das Papier verlor fich bald. Horn jedoch, ver 
den Harlefin ganz artig vorgeitellt hatte, Tieß ſich's 
einfallen, Goethes Gedicht an den Kuchenbäcker Hän— 
del vorzunehmen, e8 um mehrere Verje zu erweitern 
und es zunächft auf den Mebon zu a Nun 
hieß e8 fo: 


D Händel, defjen Ruhm vom Süd zum Norden reicht, 
Bernimm den Päan, der zu Deinen Ohren fteigt! 

Du bädft, was’ Gallier und Britten emfig fuchen, 

Mit ſchöpfriſchem Genie, originelle Kuchen. 

Des Kaffees- Dean, der fih vor Dir ergieft, 

Iſt jüßer als der Saft, der von dem Hybla fließt. 
Dich ehrt die Nation, abwechjelnd fanft in Moden; 
Ihr Tribunal verbannt hin zu den Antipoden 

In trauriges Eril den Kopf, leer von Berftand, - 

Der fein Elyfium in Deinem Garten fand. 
Dein Hans ift ein Trophä von Spolien unver Beutel; 
Strahlt gleich fein Diadem Dir um den hohen Scheitel, 
Erhebt zu Deinem Ruhm fich gleich fein Monument, 
Auch ohne Purpur ehrt Dich dennoch der Student. 
Glänzt Deine Urn dereinft in majeſtät'ſchem Pompe, 
Dann weint der Patriot an Deiner Katafombe. 

Wenn dann ein Autor Di uns im Kothurne zeigt 

Und Du Sentenzen fprichft, wird unfer Herz erweidt. 
Wär’ es dem Marmor gleich, jo darfft Du uns erjcheinen, 
Wie Medon uns erjhien, und Myriaden weinen. 
Do leb! Dein Torus jei von edler Brut ein Neft! 
Steh hoch mie der Dfymp, wie der Hymettus feſt! 
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Kein Phalanx Griechenlands, nicht römische Balliften 
Bermögen je Dein Glüd, o Händel, zu verwüſten. 
Dein Wohl ift unjer Wohl, Dein Leiden unfer Schmerz, 
Und Händel’s Tempel ift der Mufenföhne Herz. 


‚Horn las diejes Gedicht vor; Goethe und die an— 
dern Fonnten aber feine Freude daran haben, weil fie 
die Zufäte nicht eben geiftreich fanden und das erite, 
in einem ganz andern Sinne gejchriebene Gedicht 
entjtellt erſchien. Horn, unzufrieden über dieſe Gleich? 
gültigfeit und den erfahrenen Tadel, mochte es, um 
fi) anderwärts Beifall zu erholen, weiter gezeigt 
haben, e8 war neu und luſtig gefunden worden, und 
man machte Abjehriften davon, denen der Ruf des 
„Medon“ fogleich große Verbreitung verſchaffte. All— 
gemeine Mishilligung erfolgte hierauf und die bald 
erfundeten Urheber wurden höchlich getadelt; denn 
feit Roſt's Angriffen auf Gottſched war vergleichen 
nicht wieder vorgefommen, und „Medon“ hatte überdies 
feitens der Kunftfenner günftige Beurtheilungen erfah- 
ren. Die Gejchichte machte außerordentliches Auf: 
fehen, fogar in Dresden verlautete davon; Goethe 
wurde als eriter Verfaſſer des anſtößigen Gedichts 
befannt und als Händelmacher verfchrien, ja der Um— 
gang mit ihm wurde feinem Freunde Behrifch der— 
maßen zur Laft gelegt, daß diefer Vorwurf einen 

10* 


148 


Grund der Entlaſſung dejjelben aus feiner Hofmeifter- 
ſtelle abgab. Clodius vwerurtheilt offenbar nur dieſe 
Spötterei, wenn er die Vorrede zu dem nicht lange 
danach, 1767, im zweiten Stück der „Verſuche 
aus der Literatur und Moral’ in Drud gegebenen 
„Medon“ jchließt: „Sch wage alfo dieſen Schritt 
(ver Beröffentlichung des Luſtſpiels), ermuntert durch 
das Glück einer dreimaligen VBorftellung, durch die 
freunpfchaftliche Kritif ver Verfaſſer der «Sara» 
(Leffing) und des «Nichard’s» (Weiße) und Durch 
das nachfichtige Urtheil eines Jeruſalem, Hageborn, 
Gelfert, Klo umd anderer würdigen Männer von 
meinen übrigen Schriften. Wenn „Medon“ ven Vor: 
zug behaupten follte, ihnen zu gefallen, wie wenig 
würde er die Einfälle derjenigen achten, die 
unter der Kritik find.“ 

Das wäre alfo die erfte Kiterarifche Aburtheilung 
Goethe's. 

Clodius trug Goethen ſeinen Uebermuth aber 
nicht nach und zeigte ſich wenigſtens nach deſſen Ab- 
veife von Leipzig wieder freundfchaftlich gegen ihn ge- 
finnt. Als Goethe dies in Frankfurt durch Mitthei— 
lung Oefer’s erfuhr, fiel ihm ein Stein vom Herzen, 
und er wagte nunmehr, durch den lettgenannten, zu 
deſſen gejelligem Kreiſe Clodius wie Goethe gehörten, 
jenen grüßen zu laffen. 
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Da das fatirifche Vorfpiel. zum „Medon“ nach 
der einen Seite hin feine Nachfolger in fpätern 
Harlefinaden, nach ‚der andern Seite im ‚Prolog 
zu den neuejten Dffenbarungen Gottes, vwerdeutjcht 
von Bahrdt“ (vev, beiläufig gejagt, während Goethe’s 
Aufenthalt auch noch hier lebte) und in „Götter, Hel— 
den und Wieland“ hatte, fo laſſen auch die eriten 
Spuren dieſer Dichtungen fich bis in die leipziger 
Zeit zurückverfolgen. Und ſchon damals verhielt jich 
Goethe zu ihnen wie fpäter: feine Satire war der 
unzurücdorängbare Ausdruck feiner fcharfen Urtheils- 
fraft und feiner Laune, ohne einen Gedanfen von 
Bosheit, weshalb er gern die Hand zur Begütigung 
der von ihm in ihren Leiſtungen Angegriffenen bot. 

Endlih Hat auch das große Werk feines Yebens, 
„Bauft“, in Leipzig feine geiftige Grundlage. Hat 
doch hier der junge Goethe Philofophie, Yurifterei, 
Medicin und Theologie theils wirklich ſtudirt, theils 
wenigjtens mit reger Aufmerkſamkeit betrachtet, und 
die letstere in ihren Kämpfen eifrig verfolgt! Yernte 
er doch hier, wie er jagt, mehr fennen, als zurecht: 
(egen! Empfand er ja hier vorzüglich jene Qual eines 
veriworrenen und bejchränften Willens, welches ihn 
verurtheilte, in Worten zu framen, ohne daß ihm jes 
mand Aufſchluß über vie Fragen zu geben vermochte, 
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durch welche er Befriedigung der tiefbewegten Bruft 
ſuchte! Begriff er doch bier ſchon bei immer mehr 
zuftvömendem Wiffensftoff, nach feinem eigenen Be— 
feuntniffe, die Wahrheit des alten Spruchs, daß Zu— 
wachs an Kenntniß Zuwachs an Unruhe fei, und 
blieb er doch auch hier, bei all dem dunfeln Drange 
und der nahenden Berjuchung, des rechten Weges 
immer fich bewußt! 

Bekanntlich enthält aber der exfte Theil des 
„Bauft auch einzelne Erinnerungen an Leipzig, ins: 
befondere einen ganzen Auftritt, deſſen Schauplat 
Auerbach's Keller ift, indem Goethe die in deſſen 
Räumen in zwei Bildern dargejtellte Sage, wie Doc- 
tor Fauft hier unter Zechen und Muficiven ſich er- 
götte und dann auf einem Faſſe davonritt, zu jener 
Scene benugte, welche ven gelehrten Mann zuerſt 
in bewegten Leben unter einer Gejellfchaft lockerer 
und roher Burfchen zeigt. Allerdings fonnte Goethe 
die Urbilver zu dieſen kaum hier finden, wo das ftu- 
dentiſche Weſen vielmehr ein fat verrufen fteifes war, 
am allerivenigjten wäre Auerbach's Keller der Ort 
für folches Gelichter gewefen, fich breit zu machen. 
Auf Leipziger Berhältniffe weift aber ferner jener 
landläufig gewordene Ausspruch des Iuftigen Froſch hin: | 


Mein Leipzig lob' ich mir! 
Es ift ein Hein Paris und bildet feine Leute — 
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wodurch Goethe wol die Schulmeifterei verfpottete, 
mit welcher man hier feine Sprache, feine Kleidung, 
jeine Sitten bemängelte. Auch mochte ihn zu der. Ber 
zeichnung Leipzigs als „Hein Paris“ vielleicht. jenes 
Epigramm Taubmann's auf Auerbach's Keller ge- 
leitet haben, worin Leipzig parva Misnia, diejer Kel- 
ler aber parva Lipsia genannt wird. Endlich zielt 
auf eine leipziger Redensart die Anfpielung auf Dans 
von Rippach, ein hier übliches Schimpfwort, welches 
beim gemeinen Maune vollftändiger lautete — doch 
Wieland meint von dergleichen: „Das läßt fich nur 
auf Griechiſch fagen“, alfo: “Ave ’Apoy gov Pırray. 

Goethe nahm, als er Leipzig verließ, noch manche 
entworfenen und begonnenen Bühnenſtücke mit; eine 
Fatce, welche leipziger Vorgänge zum Gegenftande 
hatte und von ihm unter dem Zitel „Luſtſpiel in 
Leipzig‘ den Freunden angekündigt wurde, ſcheint er 
erjt nach jeinem Weggang von bier gejchrieben, in— 
dejjen auch nicht vollendet zu haben. Alle Entwürfe 
und halbfertigen Stücfe vernichtete er aber durch Feuer, 
ehe er 1770 auf die Univerfität Strasburg abginy. 
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Muſikaliſche Anregungen. 


Nicht minder als den dramatiſchen Genüſſen 
Leipzigs huldigte Goethe den muſikaliſchen. Zwei ge— 
ſellige Kreiſe waren es vornehmlich, im denen ſich 
Liebhaber der. Tonkunſt verſammelten und in denen 
auch Goethe fich thätig bezeigte, indem er bald Kla- 
vier bald Flöte fpielte, bald jang, bald Lieder zur 
Sompofition dichtete: bei Schönfopfs und bei Breit— 
fopfs. Bei jenen war es namentlich die Tochter des 
Hauſes, Käthchen, mit welcher er Zachariä's Lieder 
fang, während ver jüngite Sohn, Adam Peter, fich 
früh durch fein Talent im Klavierſpielen hervorthat; 
außerdem gingen dort aus und ein: der auf dem 
Brühl, Schönkopfs ſchräg gegenüber wohnende Kauf- 
mann Johann Wilhelm Obermann, deffen ältefte 
Tochter als Eoncertfängerin fich auszeichnete; ſodann 
Doctor Hermann, der den Flügel mit großer Fertig- 
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feit ſpielte; Behrifch, der für Muſik blind eingenom- 
men war; der Componift und Klavierſpieler Lelei 
und Johann Georg Häfer. Letzterer war am 11. 
Det. 1728 in Gersporf bei Reichenbach in der Ober: 
laufig geboren und eines Zimmermanns Sohn. Ex 
wurde 1752 nach Leipzig gefchieft, um Nechtsgelehrter 
zu werben, wobei er fich aber feinen Unterhalt durch 
Mufifunterricht erwerben mußte. Seit 1756 wide 
imete er fich gänzlich der Mufif, wurde 1763 Vor— 
jpieler bei den großen Concerten, fpäter auch beim 
Theater, 1785 Muſikdirector ver Univerfitit und 
1800 in Ruheſtand verjegt. Er ftarb am 15. März 
1809. Eine erjt im franzöfifchen Kriege verbrannte 
Zeichnung Goethe's ftellte Peter Schönfopf am Kla- 
vier und daneben feine Schweiter Katharina fowie 
Häfer und Yelei dar. 

Das andere - mufifliebende Haus, in welchem 
Goethe viel verfehrte, war das Breitfopf’fche. Beide 
Söhne, Bernhard Theodor und Chriftian Gottlob, 
waren der Mufif ergeben und belebten die Concerte, 
welche dort öfters veranftaltet wurden; namentlich 
aber war der ältere. geübt, ſowol den Flügel wie 
die Geige, die Bratſche und die Laute fertig zu be— 
handeln; auch cemponirte er eine größere Anzahl von 
Goethe's Leipziger Liedern, die Ende 1769 veröffent⸗ 


154 


licht wurden. Es waren folgende, welche insgeſammt 
in gegenwärtiger Darjtellung — jedoch in ber äl— 
tejten vorhandenen Faſſung der an Friederife Dejer ge- 
ichenften Handſchrift — an den geeigneten Stellen 
vorfommen: „Neujahrslied“; „Der wahre Genuß‘; 
„Die Nacht‘‘; „Das Schreien‘; „Dev Schmetterling‘‘; 
„Das Glück; „Wunſch eines jungen Mädchens‘; 
„Hochzeitlied”; „Kinderverjtand‘‘; „Die Freuden“; 
„Amor's Grab‘; ‚Liebe und Tugend‘; „Unbeſtändig— 
keit“; „An die Unſchuld“; „Der Mifanthrop‘‘; „Die 
Reliquie“; „Die Liebe wider Willen‘; „Das Glüd 
der Liebe‘; „An den Mond‘; „Zueignung‘. 

Das „Neujahrslied“ hatte noch ein anderer Freund 
componixt und ſchon 1769 befannt gemacht: Georg 
Simon Löhlein. Er war 1727 in Neuftadt an der 
Haide geboren, wurde im fechzehnten Jahre aufeiner Reiſe 
nach Kopenhagen wegen feiner Größe in Potsdam ge- 
waltfam zum Soldaten gemacht, blieb in ver Schlacht 
bei Kollin für todt auf der Walftatt, wurde aber 
von den Defterreichern aufgenommen und wiederher- 
geſtellt. Alsdann widmete er fich den Wifjenfchaften, 
erlernte überdies das Klavier-, Geigen- und Harfen⸗ 
ſpiel, ging 1760 auf die Univerſität Jena und wurde 
1761 als Muſikdirector nach Weimar berufen. Nach 
dem Hubertsburger Frieden, zu Djtern 1763, be— 
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zog ex die Univerfität Leipzig, gab hier auch Muſik— 
unterricht, exhielt dan eine Stelle bei der erſten 
Bioline der großen Koncerte und bejchäftigte fich 
nebenbei mit Ausbefjerung alter Geigen. Auch rich— 
tete er ein durch feine Schüler beſetztes wöchent- 
liches Liebhaberconcert ein. Seine Compofitionen find 
ohne Werth, aber feinen Ruhm gründete ev fich durch 
eine Klavierſchule und eine Violinſchule, ſowie Durch 
perfönlichen Mufikunterricht. Er erhielt 1779 einen- 
Ruf als Kapellmeifter nach Danzig, Fonnte aber 
das dortige Klima nicht vertragen und ſtarb daſelbſt 
zu Anfang des Jahres 1782. 

Die großen Concerte, bei denen Löhlein und Hä— 
jer angejtellt waren, gewährten ſchon einen höhern, 
wahrhaft fünftlerifchen Genuß. Sie waren erneuert 
und geleitet von Sohann Adam Hiller. Derfelbe 
war am 25. Dec, 1728 in Wendifchoffig bei Görlitz 
als der Sohn eines armen Schullehrers geboren. 
Den Vater verlor er früh. Er erwarb ſich in Görlig 
durch feine hübſche Singftimme Gönner, mit deren 
Unterftüsung er das daſige Gymnaſium und ſpäter die 
Kreuzſchule zu Dresden bezog, wo er unter aufrei- 
bender Thätigfeit mehrere Iuftrumente fpielen lernte 
und überhaupt in der Mufif weite Fortſchritte machte, 
Im Jahre 1751 begann er auf der Univerfität Leip- 
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zig der Rechtswiſſenſchaft obzuliegen, vichtete und 
componirte dabei, erwarb fich die Freundſchaft Gott⸗ 
ſched's und Gellert's, und ward 1755 Hofmeiſter ei— 
nes Grafen Brühl, wodurch er Gelegenheit erhielt, in 
Dresden, das damals an Vorzüglichkeit muſikaliſcher 
Leiſtungen faſt alle deutſchen Städte überragte, hohe 
Genüſſe zu ſchöpfen und an Kunſt zu gewinnen. In— 
deſſen befiel ihn ſchon zu jener Zeit eine Schwermuth, 
"die ihn das ganze Leben hindurch quälte; er verließ feine _ 
angenehme Stellung 1758, um nach Leipzig zurüdzu- 
gehen, gründete hier 1760 die erfte mufifalifche Zei- 
tung („Muſikaliſcher Zeitvertreib‘), erneuerte 1762 
die großen Concerte, errichtete 1771 eine Sing— 
Schule für Franenzimmer und erhielt 1781 das Direc- 
torium der nunmehr zur öffentlichen Auftalt erhobe- 
nen Gewandhausconcerte. Als Tondichter wurde er 
vorzugsweife berühmt durch Liedercompoſitionen und 
die Mufif zu Weiße's Singfpielen. Uebel ſchlug es 
für ihn aus, daß er 1782 einen Auf nah Mitau 
zu Einrichtung einer Kapelle für den Herzog von 
Kurlarnd annahm; denn da um jene Zeit diefes Land 
von Rußland eingezogen wurde, mußte er die Kapell— 
meifterftelle wieder verlafjen, und reifte nun jeit 1784 
mit feiner Familie, geiftliche Concerte gebend, umher, 
bis ihm 1789 das Gantorat an der Thomasſchule 
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zu Leipzig übertragen wurde, wo er am 16. Juni 
1804 ſtarb. 

Goethe, der an Hiller's Muſik zu Weiße's Sing- 
jpielen großes Vergnügen gefunden hatte, befuchte den- 
felben und ward freundlich von ihm aufgenommen; 
doch wußte jener mit der wohlwollenden Zupdringlich- 
feit, mit der heftigen, durch Feine Lehre zu beſchwich— 
tigenden Lernbegierde des jungen Mannes fich fo 
wenig wie andere zu befreunden. Indeſſen gejtand er 
in Bezug auf Goethe’s Lieder, daß es dem Dichter 


feineswegs an einer glücklichen Anlage zu diefer fcherz- 


haften Dichtungsart fehle und daß dieje Lieder in 
einer Sammlung befannt gemacht und fo artig com— 
ponirt zu werben verbieten, wie von Breitfopf ge- 
ſchehen. 

Zu den bedeutendſten Schülerinnen, welche Hiller 
bildete, gehörten Gertrud Eliſabeth Schme— 
ling und Corona Eliſabetha Wilhelmina 
Schröter. 

Die 1749 in Kaſſel geborene Schmeling verküm— 
merte als Kind in hohem Grade, da ihre Mutter 
bald nach ihrer Geburt geſtorben war und der Vater 
ſie aus Armuth ſich ſelbſt überlaſſen mußte. Aus 
Langeweile lernte ſie an den Inſtrumenten, welche 
ihr Vater ausbeſſerte, ſpielen, und als dies der Vater 


158 
wahrnahm, Half er durch Unterricht nach und ließ 
feine Tochter von deren fiebentem Jahre an als 
mufifalifches Wunderkind auf der Geige hören. Nach- 
dem er hierdurch etwas erworben hatte, brachte er fie 
nad Franffint am Main, wo fie befjern Unterricht 
erhielt und ärztlich behandelt wurde, worauf fie ſchon 
als nennjähriges Kind fogar in Wien und London 
öffentlich auftrat und Bewunderung erntete. Am letz— 
tern Drte gab Paradifi ihr einigen Gejangunterricht; 
aber exit Hiller, zu dem fie 1766 Fam, bildete fie 
zue wirklichen Sängerin aus. Damals fonnte ‚fie 
aber wegen der als Kind überftandenen englifchen 
Krankheit noch nicht gehen und ftehen, und war über- 
dies verwachſen; nichtspeftoweniger veranlafte fie die 
Kurfürftin von Sachſen, als fie 1771 in Drespen 
fang, die Bühne zu bejchreiten, und es führte fie dies, 
zu neuen Ruhmeserfolgen. Noch im vemfelben Jahre 
erhielt fie einen Auf nach Berlin als königliche Opern— 
fängerin. Dort verliebte fie jich in den ſchönen Flö— 
tenfpieler Mara, und da König Friedrich II. in feiner 
gewaltthätigen Weife diefe Verbindung nicht zugeben 
wollte, entfernten jich beide heimlich, wurden aber 
eingeholt und zurüdgebracht, worauf der König den 
Mara nur gegen das Berjprechen eines lebensläng- 
lichen Engagements feitens der Schmeling begnadigte 
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und die Heirat) gejtattete. Dem gebundenen Ver— 
hältniß entzog fich das Chepaar 1780 durch eine 
diesmal gelungene Flucht, und in den folgenden Jah— 
ven glänzte die Mara als Opernfängerin in Wien, 
Paris, London, ſowie in mehrern Städten Deutjch- 
lands und Italiens, endlich auch 1804 und 1805 in 
Petersburg und Moskau. An dem letztgenannten Orte 
ließ fie fich als Gefanglehrerin mit einem Vermögen 
nieder, das, ſoviel auch ihr Liederlicher Gatte durch— 
gebracht Hatte, noch immer beträchtlich war, das fie 
aber 1812 beim Brande Moskaus faft ganz verlor, 
worauf fie abermals Deutjchland durchreifte und fich 
dann nach Neval zurückzog, wo fie 1833 ftarb. 

‚Ihre Stimme war von unglaublicher Ausdehnung, 
Fülle, Kraft, Reinheit und Sicherheit, und ihr Vor— 
trag überwältigend, wie fehr auch dem Eindruck auf 
der Bühne ihre äußere Erfcheinung entgegenwirfte. 
Im Leben war fie fanft und gutmüthig, aber ohne 
feine Bildung. 

- As Goethe fie in Leipzig hörte, war fie zwar 
nur erjt die werdende Sängerin, aber bei ihren großen 
Gaben hielt fie der erregbare junge Mann um fo leich- 
ter für eine vollendete, und er unterließ nicht, fie im— 
mer wüthend zu beflatjchen. 
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Die andere damalige Koncertfängerin Leipzig, 
Corona Schröter, war 1748 zu Guben in der Nieber- 
laufit geboren, und Hiller, deſſen Frau ihre Pathe 
war, wurde veranlaßt, fich der Ausbildung ihrer mu- 
fifalifchen Anlagen anzunehmen. Sie fang ſchon 1763 
in den hiefigen großen Concerten, aber die frühe und 
übermäßige Anftrengung hatte, zur Folge, daß fie 
eine belegte Stimme befam. Konnte fie es daher in 
diefer Hinficht, wie überhaupt an Talenten, nicht mit _ 
der Schmeling aufnehmen, fo hatte fie doch wegen 
ihrer ſchönen Geftalt, ihres vollkommen ſittlichen 
Betragens und ihres ernften, anmuthigen Vortrags 
eine allgemeine Empfindung erregt, welche ſich, je 
nachdem die Berfonen waren, mehr ober weniger als’ 
Neigung, Liebe, Achtung oder Verehrung zu äußern 
pflegte. Wenn daher die Schmeling und die Schrö- 
ter nebeneinander fangen, wie fie auch Goethe oft 
in Haſſe'ſchen Dratorien hörte, fo ftanden die Wag- 
Ichalen des Beifalls für beide immer gleich, indem 
bei der einen die Nunftliebe, bei der andern das Ge- 
müth in Betracht kam. 

Bei ihrer Liebenswürdigfeit fehlte es der Schrö— 
ter nicht an Liebhabern, allein fie wies auch die red— 
lichen Anträge von fich, wie fie z.B. dem damaligen 
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Bürgermeifter von Leipzig, Kriegsrath Müller, ihre 
Hand verweigerte. Zu den ſchwärmeriſchen Anbetern 
aber, deren Begeifterung für fie abzuwehren nicht in 
ihrer Macht ftand, gehörte auch Goethe, der in ge- 
ſelligen Kreifen mit ihr verfehrte und ihr dadurch näher 
befannt geworden war. Die Gedichte an Corona 
Schröter, von denen er erzählt, daß er fie für an- 
dere Berehrer gefchrieben habe, wenn ihm dieſe zu 
ihrem Vertrauten gemacht hätten, um eine Widmung 
an das angebetete Mädchen drucken zu laſſen und 
auszuftreuen, Hat er daher unftreitig im eigenen 
Namen an fie gerichtet. Leider find dieſe ältejten 
Drude Goethe'ſcher Gedichte für verloren zu halten! 

Die Schröter folgte ſpäter einem Rufe als 
Kammerfängerin nah Weimar und ftarb im Bade 
zu Ilmenau am 23. Aug. 1802. 

Bon allen leipziger Beichäftigungen Goethe's ift 
die mit der Tonfunft, namentlich foweit er fie ſelbſt 
ausübte, wol diejenige, welche er am wenigſten fort- 
geſetzt hat. Er hörte zwar auch fpäter gern Mufik, 
veranftaltete in Weimar häufig Concerte in feinem 
Haufe, dichtete auch Opern, Singipiele, Dratorien, 
Cantaten und Lieder, über deren Intonjegung er mit 
Mufifern eingehend verhandelte; aber wie er jelbit 
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weiterhin ein Inftrument zu fpielen unterließ, jo hat 
er fich wol auch nur einmal — 1813 an vem In te, 
Domine, speravi! — mit eigener Compofition ver- 
jucht, und blieb alſo in der Tonkunſt immer nur 
Liebhaber im weiteften Sinne. 


VI. 
Bemühungen in der bildenden Kunſt. 


Der bildenden Kunft war Goethe dagegen zeit: 
lebens inniger zugethan, obſchon er es jehr empfand, 
daß er troß aller Bemühungen e8 auch darin nicht über 
den Liebhaber Hinausbrachte. Schon in feinem zehnten 
Sahre Hatte er fich durch Bejuche der in Frankfurt 
lebenden Maler bei ihren Arbeiten, dann der dor— 
tigen Sammlungen und der vorkommenden Ge— 
mäldeverjteigerungen eine ungewöhnlich frühe Fertig- 
feit im Kunſtverſtändniß erworben, und was er fo 
durch Sehen gelernt, verjuchte er auszuüben, als er 
nah Löſung des kindlichen Liebeswerhältniffes mit 
Gretchen fih in der Einfamfeit gefiel und in 
den nahen Hainen fehwermüthig umbhertrieb. Sein 
Vater hatte diefe Anfänge zwar unterſtützt, in- 
dem er die nachläffig auf Stückchen Papier hingewor- 
fenen Zeichnungen, wie e8 eben gehen wollte, vegel- 
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mäßig zu machen juchte, allein zu ernftem Angreifen 
der Zeichenfunft fam es zu Haufe noch nicht. Erft 
in Leipzig ging er mit Gründlichfeit an deren 
Erlernung; fein Lehrer ward Adam Friedrich 
Dejer (er fchrieb fich Oeser und Defer). ' 

Derjelbe war von armen eltern deutſcher Ab- 
funft — fein Bater war Pelzwaarenhändler — am 
17. Febr. 1717 in Presburg geboren, ermöglichte 
zwar 1730 den Beſuch der Malerafavemie in Wien, 
mußte fie aber bald aus Mangel an Mitteln wieder 
verlaffen, ih nah Haufe zurückwenden und auf den 
Schlöfjern des ungarifchen Adels Beichäftigung juchen. 
Als er jedoch 1735 Kenntniß erhielt, daß die wiener 
Akademie auf das beite, Abraham’s Opfer darftel- 
lende. Gemälde einen Preis ausgejett hatte, reiſte er 
wieder nach Wien, beeilte fich, die Aufgabe rechtzeitig 
zu Löfen, und empfing den faum gehofften Preis. Er 
verweilte hierauf an der Afademie, bis er Ende 1739 
nach Dresden überjiedelte, wo er Aufträge, nament- 
fi im Fach der Email» und Miniaturmalerei aus- 
führte, aber auch feine weitere Ausbildung fich ans. 
gelegen jein ließ. Hierbei förderten ihn der gejellige 
Kreis ſowie die wiljenfchaftlichen und Kunſtſammlun⸗ 
gen des Grafen Bünau in Nöthnitz, woſelbſt er auch 
deſſen Bibliothekar Winckelmann kennen lernte. 
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Im November 1745 verheirathete er fich mit 
Eliſabeth Hoburg, deren Bekanntſchaft er durch 
ihren Bruder, einen Kunftliebhaber, gemacht hatte, 
Im Jahre 1749 malte er das Jagdſchloß Hubertus- 
burg aus. Bon Ende 1754 bis Anfang 1756, wo 
Winkelmann nach Italien abging, wohnte diefer, nach 
Niederlegung feiner Stelle in Nöthnig, in Dresden 
bei Oeſer, und während viefer jenen in Kenntniffen 
der ausübenden Kunſt unterrichtete, führte dagegen 
Winkelmann Defern in die Erfenntnig des Wejens 
der Kunſt nach den Grundſätzen des Alterthums ein. 
Der Siebenjährige Krieg bewog Oeſern 1757 Dres: 
den zu verlaffen. Im den nächſten Jahren zierte er 
mehrere Schlöffer mit Gemälden, welche er theils 
mit Delfarben auf mit Del grundirtem Kalf, theils 
in naffem Kalk ausführte; fo das des Grafen Bü— 
nau in Dahlen, bei welchem er längere Zeit mit den 
Seinigen lebte und diefe auch dort zurückließ, als er 
ähnliche Arbeiten in den Schlöffern der Herzogin 
Dorothea von Kurland zu Dame und der Herzogin 
Amalie von Sachjen- Weimar in Osmannjtedt aus- 
führte. 

Nach Beendigung des Kriegs Tieß ihm die kur— 
ſächſiſche Regierung die Wahl zwifchen einer Anjtel- 
fung in Dresven, Meißen oder Leipzig; er entjchied 
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fih für dag Amt des Directors der an letterm Orte 
neu zu errichtenden Malerafademie, das er bis zu 
feinem am 18. Nov. 1799 erfolgten Tode befleivete. 
Leipzig und deffen Umgebung hat noch viele Werfe feiner 
Kunft aufzuweifen; jo Dedengemälde im ehemaligen 
Haufe des Bürgermeifters Kriegsrath Müller auf 
der Johannisgaſſe (jet Frege gehörig), im Gewand- 
baufe, in den Gemächern, welche früher die Winfler’- 
ſche Gemäldefammlung enthielten, im Saale der Oeko— 
nomijchen Societät, in Gohlis, Eutritzſch, Dölitz und 
Niichwig, ferner das Altarbild und einige Wandma— 
lereien in der Nifolaifirche, zwei in der erſten Bür- 
gerſchule befindliche Firchliche Gemälde, die Bildniſſe 
des Superintendenten Körner in der Thomasfirche und 
des Bürgermeifters Schubart auf der Stadtbibliothek, 
endlich das Stanpbild des Kurfürjten Friedrich Au— 
guft auf dem Königsplag und das Denkmal Gellert’s. 

Defer gehörte zu denjenigen Menfchen, welche ihr 
Leben in einer bequemen Gefchäftigfeit hinträumen. Er 
war einer der begabtejten Männer des vorigen Sahr- 
hundert, hatte aber bei großer Lebensluft feine JZu— 
gend nicht in genugfamer Thätigfeit verwendet, ge- 
langte auch nie dahin, die Kunft mit vollfommener 
ZTechnif auszuüben, und war auf die Stufe, bis 
zu welcher er gelangte, wie fpielend, aus freier 


167 


Gunft ver Natur geftiegen, die, mütterlich freigebig, 
das Füllhorn ihrer Gaben über diefen Liebling aus- 
gejchüttet. Er war unbefangen, gewandt umd, wenn— 
ſchon nicht oft erhaben, doch immer reich an Ideen 
und geſchmückt mit einer unfchuldigen Grazie, welche 
ihn durch fein ganzes Leben begleitete, ja jelbjt im 
höchſten Alter ihm noch treu und hold geblieben ift, 
wie denn auch feinem Alter ein größerer Fleiß vor- 
behalten war und es ihn da niemals an Erfindung 
und Arbeitfamfeit fehlte. 

Goethe fühlte fich gleich den erjten Augenblick 
ſehr zu Defer hingezogen; ſchon deſſen Wohnung, wun— 
derjam und ahnungsvoll, war für ihn höchſt reizenv. 
In dem alten Schlofje Pleißenburg ging man, von 
der innern Stadt fommend, rechts in der Ecke eine erneute 
heitere Wendeltreppe hinauf. Die Säle ver Zeichenafu: 
demie fand man ſodann Links, hell und geräumig; aber 
zur Wohnung des Directors gelangte man nur durch 
einen engen bunfeln Gang, an dejjen Ende man erit 
den Eintritt zu feinen Zimmern juchte, zwijchen de— 
ren Reihe und einem weitläufigen Kornboden man 
vorher hingegangen war, Das erjte Gemach war 
mit Bildern geſchmückt von Meiftern aus der fpätern 
italienischen Schule, deren Anmuth Oeſer höchlich zu 
preifen pflegte, 
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Goethe hatte mit einigen Evelleuten Privatitun- 
den bei Dejer genommen; indefjen find nur zwei zu⸗ 
verläjfig als feine dortigen Genoſſen bekannt: Fried- 
rich Georg von Lieven und Karl Auguſt Frei- 
herr von Hardenberg. Erfterer, geboren am 
6. Juli 1748 in Livland, gehörte feit Oftern 1766 der 
Univerfität zu Leipzig an und hier vielleicht auch dem 
muntern Kreiſe, welcher bei Schönfopfs feinen Mit- 
tagstifch Hatte. Er war fpäter in feiner Heimat 
Erbherr auf Dünhof, Birtenfee, Berghof und Mer- 
zendorf. — Hardenberg war am 31. Mat 1750 in 
Hannover geboren, hatte feit 1766 in Göttingen feine 
Studien begonnen und fette fie von Oftern 1768 an 
in Leipzig fort. Er war nacheinander in hannover- 
ihen, braunfchweigifchen und ansbach-baireuthiſchen 
Dienften, bevor er in preußifche trat; wie er aber 
in legtern eine Hanpttriebfeder von Preußens zwei- 
deutiger und fchwächlicher Rolle zu Ende des vorigen 
und Anfang des jetigen Sahrhunderts war, wie er 
dann feit 1809 die Wiedergeburt Preußens zum Ziele 
jeinev Thätigkeit machte, deren fiegreicher Erfolg ihm 
die Fürftenwürde mit entjprechender Dotation ein- 
brachte, und wie endlich die burfchenfchaftlichen Be— 
wegungen 1819 eine Umfehr feiner freifinnigen Staats- 
verwaltung bewirften, iſt befannt genug. Er ftarb 
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nach dem Kongreß von Verona zu Genua am 17. 
Nov. 1820. 

Hiernächſt dürfte noch Friedrich Gervinus aus 
Zweibrücken, der 1768 auf die Teipziger Univerfität 
kam, Unterricht bei Defer gehabt Haben; wenigitens 
ließ ihn Goethe fpäter von Frankfurt aus öfters durch 
Defer grüßen. Goethes Plat in den Zeichenftunden 
aber nahm nach feinem Weggange Georg Gröning 
aus Bremen ein. ; 

Derjelbe wurde am 23. Aug. 1745 geboren als 
Sprößling einer alten Adelsfamilie des vormaligen 
Herzogthums Bremen, die jich jedoch nach der Stadt 
Bremen gewendet und da, der Verfaſſung gemäß, ih> 
ves Adels begeben hatte, ven jedoch Georg Gröning, 
durch äußere Verhältniffe dazu bejtimmt, 1795 vom 
Kaiſer ſich ausdrücklich wieder beftätigen ließ. In 
Bremen nahmen die Glieder des Gejchlechts Gröning 
zu allen Zeiten höhere Stellungen im Staatsleben 
ein, und diefer Umjtand follte auch für Georg’s Yauf- 
bahn maßgebend werden; denn obwol er ſich aus 
Neigung dem Kaufmannsſtande gewidmet hatte und 
ſchon im Begriff war, in London ein Gefchäft aufzu- 
thun, jo jtand er doch davon ab, als fein älterer Bruder, 
welcher ſich der Rechtswiſſenſchaft zugewandt hatte, 
plößlich ftarb und damit die fernere Vertretung des 
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Geſchlechts im Nathe durch ein dem Gelehrtenftande 
angehöriges Glied vefjelben in Frage geitellt wurde. 
Georg jtudirte nun die Nechte in Göttingen und 
dann in Xeipzig, wo er zu Oſtern 1768 eintraf, er- 
warb fich die Doctorwürde und wurde nach dem frü- 
ben Tode feines Vaters, des Bürgermeifters von Bre- 
men, 1781 in ven Rath feiner Vaterſtadt gewählt. Hier 
wurde er nicht nur ungewöhnlich fchnell befördert, 
jondern auch zu auswärtigen Aufträgen, wie als 
Bertreter Bremens auf dem Congreß zu Raſtatt und 
dann zu einer Sendung nach Paris, verwendet. Bei 
diejer Gelegenheit nütte ev feiner Vaterſtadt außer: 
ordentlich durch Umficht, Gemwandtheit, Entjchlofjen- 
heit, Ausdauer, Uneigennütigfeit und Muth, ſodaß 
nach feiner Rückkehr 1804 Rath und Bürgerfchaft ven 
Entihluß faßten, ihm einen bedeutenden Grundbefit 
— ber bei jpäterer Beranlaffung auf 160000 Thaler 
Gold geihätt wurde — zum Gefchenf anzubieten. 
Zief gerührt von diefem Beweiſe des Beifalls jei- 
ner Dbern und Mitbürger, lehnte Gröning dennoch. 
das Geſchenk entſchieden ab; da er jedoch dem Staate 
bedeutende Opfer aus feinem Vermögen gebracht 
hatte, erhielt ſpäter feine Familie noch 60000 Thaler. 

Während der franzöfifchen Herrſchaft war Grö- 
ning Municipalrath; nach Bremens Befreiung wurde 
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er 1814 zum Bürgermeifter gewählt. Im Jahre 
1821 nahm er feinen Abjchied und ftarb am 
1. Aug. 1825. 

- Dejer’s Privatihülern nun war es erlaubt, in 
feinem Zimmer zu zeichnen, und fie gelangten auch 
manchmal in fein daranftoßendes inneres Cabinet, 
welches zugleich feine wenigen Bücher, feine Kunft- 
und Naturalienſammlungen und was ihn fonft zunächit 
angeiprochen haben mochte, enthielt. Alles war mit 
Geſchmack, einfach und vergeftalt georonet, daß der Feine 
Kaum fehr vieles umfaßte. Die Möbeln, Schränfe, 
Mappen waren fein, ohne Ziererei und Ueberfluf. 
Sp war auch das erfte, was er feinen Schülern 
empfahl und worauf er immer wieder zurückkam: bie 
Einfalt in allem, was Kunſt und Handwerk vereint 
hervorzubringen berufen find. Als ein abgejagter 
Feind des Schnörfel- und Muſchelweſens und des 
ganzen verſchrobenen Geſchmacks zeigte er ihnen in 
Kupfer geftochene und gezeichnete alte Mufter im Ges 
genfat mit befjern Verzierungen und einfachern Formen 
der Möbeln jowol wie anderer Zimmerumgebungen, und 
weil alles um ihn her mit diefen Grundfäßen über- 
einftimmte, jo machten die Lehren, wie einfeitig und 
bejchränft fie in mancher Dinficht fein mochten, einen 
guten und dauernden Eindruck. Auch außerdem hatte 
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er Gelegenheit, feine Gefinnungen thätig wirkſam fe 
ben zu laſſen, indem er ſowol bei Privatperfonen wie bei 
Derwaltungsbeamten in gutem Anjehen ftand und bei 
Neubauten und Veränderungen um Rath gefragt wurde. 
Veberhaupt fchien er geneigter zu fein, etwas gelegentlich 
zu einem gewifjen Zwed und Gebrauch zu fertigen, 
als dag er für fich beftehende Dinge, welche eine 
größere Vollendung verlangen, unternommen und aus— 
gearbeitet hätte; weshalb er auch immer bereit und 
‚zur Hand war, wenn die Buchhändler größere und 
fleinere Kupfer zu irgendeinem Werf verlangten, wie 
denn die Verzierungsbildchen zu Windelmann’s erften 
Schriften und zu Leſage's „Gil Blas de Santil- 
lane“ von ihm radirt find. Dft aber machte er nur jehr 
ſkizzenhafte Zeichnungen, in welche fich namentlich Chri— 
ftian Gottlieb Geyſer ganz gut zu ſchicken wußte, 
Diefer, am 20. Aug. 1742 zu Görlig geboren, war 
eigentlich nach Leipzig gekommen, um fich zum Nechts- 
gelehrten zu bilden, und hatte auch bereits die Prüfung 
bejtanden; er fand aber folchen Gefchmad an ver Zeichen- 
funjt, die er bei Defer übte, und erhielt fo viel loh— 
nende Aufträge von Buchhändlern, daß er fich ganz 
- der Kunſt zuwandte. Er heirathete gegen Ende der 
achtziger Jahre Defer’s jüngere Tochter, Wilhelmine, 
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faufte in Eutrißjch ein Landhaus, das fein Schwie— 
gervater mit Wand» und Dedengemälden jchmücte, 
und jtarb.am 24. März 1803, im freien Felde vom 
Schlag getroffen. dc 

An diefer Stelle mag auch fogleih Johann 
Sriedrih Baufe mit genannt werden, diefer am 
3. San. 1738 in Halle geborene, bei Hayd in Augs- 
burg gebildete Rupferitecher, welcher 1763 in Halle 
mit der Predigerstochter Charlotte Brüner fich ver- 
heirathet hatte, 1766 einem Rufe an vie leipziger 
Kunftafademie gefolgt war, Hier mit Defer und 
Geyſer in freundfchaftlicher Verbindung ftand, fich 
durch die Treue, mit welcher er den Geift der von ihm 
geftochenen Bilder, namentlich feines Freundes Anton 
Graff, wiederzugeben verftand, auszeichnete, 1813 wor 
den SKriegsunruhen nach Weimar flüchtete und dort 
am 5. San. 1814 ftarb. Seine Witwe folgte ihm am 
1. April 1818. 

Auf Oeſer zurüdzufommen, fo waren die Frauen 
in feinen Gemälden angenehm und gefällig, feine Kin- 
der anmuthig und unfchuldig, feine jungen Mädchen 
von fjanfter, liebreizender Weiblichkeit, nur mit den 
Männern wollte es nicht fort, die bei feiner zwar 
geiftreichen, aber nebelhaften, unbeftimmten Weife und 
bei feinem leichten Sinn als halb aufgelöſte Geftalten 
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erfchienen und meijtentheils das Anfehen von Lazzaroni 
erhielten. Da er feine Compofitionen überhaupt we— 
niger auf Form, als auf Licht, Schatten und Maſſen 
berechnete, jo nahmen fie fih im ganzen gut aus, 
und weil er dabei eine eingemwurzelte Neigung zum 
Beveutenden, Allegorifchen, einen Nebengedanken Erre- 
genden nicht bezwingen fonnte noch wollte, jo gaben 
feine Werfe immer etwas zu finnen und wurden voll- 
jtändig durch einen Begriff, wenn fie es auch der Kunſt 
und der Ausführung nach nicht fein konnten. Dieſe Rich- 
tung, welche immer gefährlich ift, führte ihn manch— 
mal bis an die Grenze des guten Geſchmacks, wo 
nicht gar darüber hinaus. Seine Abfichten fuchte ex 
oft durch die wunderlichiten Einfälle und durch grilfen- 
hafte Scherze zu erreichen, ja feinen beften Arbeiten 
ift ftetS ein humoriftifcher Anjtrich verliehen. War 
das Publifum mit folchen Dingen nicht immer zufrie- 
ven, jo rächte er fich durch eine neue, noch wunder: 
lichere Schnurre. in derartiges Erzeugniß war ber 
ſchon beiprochene Vorhang des neuen Schaufpiel- 
hauſes. So ftellte er jpäter in dem Vorzimmer des 
großen Koncertfaals eine ideale Frauenfigur feiner 
Art dar, die eine Lichtfchere nach einer Kerze hin- 
bewegte, [und freute fich außerordentlich, wenn er 
veranlaſſen konnte, daß man über die Frage ſtritt, 
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ob dieje jeltfame Muſe das Licht zu pußen oder aus— 
zulöfchen gedenfe, wo er denn allerlei nedijche Bei— 
gedanken ſchelmiſch hervorbliden Tief. 

Das Geiftwoll-Lebendige von Defer’s Wefen beitach 
bei allen feinen Schwächen die ihm Nüherftehenden, 
und als jpäter die vorzüglichen Werfe der Malerei 
in ven Sammlungen nicht mehr allgemein zugänglich 
waren, machte jich der Einfluß Defer’s auf die Leipziger 
. Künftler um jo mehr geltend, als er eine große Zahl 
von Werfen hervorgebracht hatte; es gereichte aber die— 
fer Einfluß der Kunft Leipzigs nicht eben zum Vortheil. 

Was Goethe betrifft, jo rücte er in Ausübung 
der Kunſt nicht viel weiter. Dejer’s Lehre wirkte auf 
den Geiſt und Geſchmack, er brachte die Vorftellung. 
von den Zielen der Kunft bei, er lehrte, wie Win- 
ckelmann, das Ideal der Schönheit ſei Einfalt und 
Stille; allein feine eigene Zeichnung war zu unbe— 
ftimmt, als daß er feine Schüler zu einer ftrengen 
und entichievenen Ausübung hätte anleiten ſollen, 
wenn fie, wie Goethe, an den Gegenftänden ver 
Kunft und Natur ebenfalls nur hindämmerten. Bon 
den Gefichtern und Körpern überlieferte er ihnen 
mehr die Anfichten als die Formen, mehr die Ges 
berden als die Verhäftniffe; er gab Begriffe von 
den, Geftalten und verlangte, feine Schüler follten 
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fie in fich lebendig werben lafjen. Das alles wäre 
denn auch vecht fchön geweſen, wenn er nicht blos 
Anfänger vor fich gehabt hätte. Dem damaligen be- 
deutendften Maler, Rafael Mengs, als deſſen allei- 
iger Ebenbürtiger Defer genannt zu werben pflegte, 
ftand er daher nicht blos darin gegenüber, daß jener 
ein mäßiges Talent nur durch äußerſte Anjtrengung, 
durch raſtlos fortgefesten Ernſt und Fleiß ausbildete, 
fondern auch darin, daß Mengs das Hauptgewicht 
auf die Technif ver Malerei legte, nur das Zeichnen 
und Malen ſelbſt gelehrt wiſſen wollte, davon aus- 
gehend, daß dem Schüler, wenn ihm das Handwerk 
feine Schwierigkeiten mehr mache, der Gehalt, ver 
Ausdruck zu vechter Zeit ſchon von jelbjt kommen 
werde. | 

Konnte man daher: Defern eine vorzügliche Gabe 
zum Unterricht wol abjprechen, jo mußte man da— 
gegen befennen, daß er jehr gefcheit und weltflug 
war und daß eine glüdliche Gewandtheit des Geiftes 
ihn in einem höhern Sinne vecht eigentlich zum Leh— 
rer befühigte. Die Mängel, an denen ver Schüler litt, 
fah er recht gut ein, er verſchmähte jedoch, fie direct zu 
rügen, und deutete vielmehr Lob und Tadel indirect 
fehr furz an. Nun mußte man über die Sache 
denfen und fam in ver Einficht ſchnell um vieles 
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weiter. So hatte 3. B. Goethe auf blaues Papier 
einen Dlumenftrauß nach einer vorhandenen Vor— 
fehrift mit ſchwarzer und weißer Kreide ſehr ſorg— 
fältig ausgeführt und theils mit Wifchen, theils mit 
Schraffiven das kleine Bild hervorzuheben gejucht. 
Nachdem er fich lange vergeftalt bemüht, trat Oeſer 
hinter ihn und fprach: „Mehr Papier!” worauf er 
fich fogleich entfernte. Goethe und fein Nachbar zer- 
brachen fich den Kopf, was das heißen Fünne; denn 
der Strauß Hatte auf einem großen Bogen Raum 
genug um fich her. Nachdem beide lange nachgedacht, 
glaubten fie endlich Defer’s Sinn zu treffen, indem 
fie bemerften, daß Goethe durch das Ineinanderar- 
beiten des Schwarzen und Weißen den blauen Grund 
ganz zugedeckt, die Mitteltinte zerftört und wirklich 
eine unangenehme Zeichnung mit großem Fleiß her: 
vorgebracht Hatte. 

Uebrigens ermangelte Defer nicht, von dev Per- 
fpective, von Licht und Schatten zwar genugjam, doch) | 
immer nur fo zu unterrichten, daß feine Schüler fich 
anzuftrengen und zu quälen hatten, um eine Anwen— 
dung der überlieferten Grundjäße zu machen. Dffen- 
bar war indefjen feine Abficht, an jenen Privatichüs 
fern, die doch nicht Künftler werden follten, nur bie 
Einfiht und den Gefchmad zu bilden und fie mit 
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‚ven Erfordernifjen eines Kunſtwerks befannt zu machen, 

ohne gerade zu verlangen, daß fie ſelbſt es hervor: 
bringen follten. Da num aber ver Fleiß damals Goethe's 
Sache nicht. war und ihm nur das Vergmügen machte, 
was ihn anflog, jo wurde er nach und nach wo nicht 
fällig, doch mismuthig, und weil die Kenntniß be— 
quemer ift als das Thun, fo ließ er fich gefallen, 
wohin Defer, dem er jedoch oft mit Zweifeln und 
eigenen Anfichten zufeßte, nach feiner Weife ihn zu 
führen gedachte. 

Bei diefer Lehrweiſe ergab es fich won jelbft, daß 
Defer mit feinen Schülern auch über Schriften, welche 
die Kunſt betrafen, fich unterhielt. Er rühmte ihnen 
unter den Franzoſen vorzüglich den Grafen Caylus, 
der durch Foftbare Sammlungen ſowie durch Schrif- 
ten und durch Stiche von Werfen der alten und neuen 
Kunft mit vieler Aufopferung Bedeutendes zu Wedung 
und Hebung der Kunfteinficht gewirkt hatte. Er 
machte fie mit dem Profefjor Johann Friedrich Chrift 
befannt, der als Liebhaber, Sammler, Kenner und 
Mitarbeiter der Kunft ſchöne Dienfte geleiftet und 
jeine Gelehrfamfeit zu wahrer Förderung derſelben 
angewendet habe. Auf Philipp Daniel Lippert’S Be— 
mühungen um die Zufammenftellung einer Sammlung 
gejchnittener Steine ver Alten leitete Defer die Auf- 
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merfjamfeit feiner Schüler Fräftig hin, indem er das 
Verdienſt derſelben genugſam herauszuſetzen wußte. 
Denn obgleich, ſagte er, die Standbilder und größern 
Bildwerke Grund und Gipfel aller Kunſtkenntniß blie— 
ben, fo jeien fie doch jelbft im Abguß jelten zu jehen, wo— 
gegen durch Lippert eine Eleine Welt von Gemmen 
befannt werde, in welcher der Alten fahlicheres Ver— 
dienst, glücliche Erfindung, zwedmäßige Zufammen- 
ftellung und geſchmackvolle Behandlung auffallender 
und begreiflicher werde, auch fei bei jo großer Menge 
eher eine Vergleichung möglich. Mit Lippert's Daf- 
tyliothek hatte Goethe auch Veranlaſſung fich zu 
einem beſondern Zwede zu befchäftigen, indem bei 
Breitkopf's Umzug aus dem Goldenen in den Sil- 
bernen Bär eine Sammlung von Schwefelabdrüden 
in Unordnung gefommen war, die er nur mit Hülfe 
des Lippert’ichen Werks, jo gut es ihm möglich war, 
wieder zurechtbringen konnte. 

Aber wie ein Lichtftrahl aus düſtern Wolfen er: 
fchien 1766 Leffing’s „Laokoon“, deſſen Wirkung man 
fich jetzt kaum mehr vorftellen kann. Aus dent reife 
eines Fümmerlichen Anfchauens, der durch den Man 
gel an würdigen Gegenftänden und durch Unzuläng- 
fichfeit der Bildung befchränft war, riß diefes Werf 
in die freien Gefilde des Gedanfens, an deſſen Frucht- 
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barfeit fich jeder laben fonnte, der nur die Empfäng- 
lichfeit mitbrachte. Das fo lange misverftandene Ut 
pietura poësis war auf einmal befeitigt, der Unter- 
fehied der bildenden und Nedefünfte Klar, die Gipfel 
beider erjchienen nun getrennt, wie nahe ihre Grund- 
lagen auch zufammenftoßen mochten. Wie vor einem 
Blitz erleuchteten fich alle Folgen des herrlichen Ge— 
danfens, daß der bildende Künftler fich innerhalb der 
Grenze des Schönen halten folfe, weil er für den 
äußern Sinn arbeitet, der nur durch das Schöne be- 
friedigt wird, während dem redenden Künftler, der 
die Bedeutung jeder Art nicht entbehren kann, auch 
darüber hinauszufchweifen vergönnt wäre, weil er für 
die Einbildungsfraft thätig ift, Die fich wol mit dem 
Häßlichen noch abfinden mag. Alle bisherige anlei- 
tende und urtheilende Kritif ward wie ein abgetra- 
gener Rod weggeworfen; die jugendlichen Zeitgenofjen 
hielten fich von allem Uebel erlöft und glaubten, mit | 
einigem Mitleid auf das fonjt fo herrliche fechzehnte 
Jahrhundert herabblicen zu dürfen, wo man in deut- 
fchen Bildwerken und Gedichten das Reben nur unter 
der Form eines jchellenbehangenen Narren, ven Tod 
unter der Uniform eines Flappernden Gerippes, bie 
nothwendigen und zufälligen Uebel ver Welt nur un- 
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ter dem Bilde des fragenhaften Teufels zu vergegen- 
wärtigen wußte, 

Am meijten entzückte Goethen die Schönheit jenes 
Gedankens, daß die Alten’ven Tod als den Bruder 
des Schlafs anerfannt und beide, wie Zwillingen ge- 
ziemt, zum Verwechſeln gleich gebildet. Hier konnte 
man nun erjt den Sieg des Schönen höchlich feiern 
und das Häßliche jeder Art, da es doch einmal aus 
der Welt nicht zu vertreiben ift, im Reiche der Kunft 
nur in den niedrigen Kreis des Lächerlichen ver: 
weifen. 

Auf Goethe übten diefe von Leifing im vechten 
Augenblick ausgefprochenen, wie erjehnt hevvortreten- 
den Haupt» und Grundbegriffe unendliche Wirkfamfeit 
aus; er bejchäftigte fich ſogar einen beträchtlichen 
Theil feines Lebens damit und erfreute fich durch fie 
eines überfchwenglichen Wachsthums. 

Auch mit dem ‚Leben ver Maler von Rafael 
bis auf die neuejte Zeit” von Dezalliers D’Argenville, 
welches Werf 1767 und 1768 von Volfmann ver- 
deutſcht herausfam, bejchäftigte fich Goethe, frifch wie 
er e8 erhielt, emfig genug, was Defern zu gefallen 
ſchien. Bor allem aber wies diefer auf das hohe Kunſt— 
leben Winckelmann's in Italien hin, denn er hatte 
eine leivenfchaftliche Verehrung für denfelben, die er 
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Goethen gar leicht einzuflößen vermochte, ſodaß diefer 
die erjten Schriften jenes Kunjtforjchers mit Andacht 
in die Hinde nahm. Das Räthjelhafte jener Kleinen 
Aufſätze, die ſich noch dazu durch Ironie ſelbſt ver— 
wirren und ſich auf ganz vereinzelte Meinungen und 
beſtimmte Ereigniſſe beziehen, vermochte er zwar 
nicht ſo leicht zu entziffern; allein weil Oeſer viel 
Einfluß darauf gehabt, ſo fanden ſich darin manche 
Anſichten, die ſich von ihm herzuſchreiben ſchienen, 
nicht nur über die Offenbarung des Schönen, mehr 
noch des Geſchmackvollen und Angenehmen, welche er 
ſeinen Schülern unabläſſig überlieferte, ſondern ſogar 
Scherz und Grillen nach ſeiner Art. Goethe ließ 
nicht nach, bis er ſich einen ungefähren Begriff von 
der Gelegenheit gemacht hatte, bei welcher dieſe merk— 
würdigen Schriften entſtanden waren, und er dünkte 
ſich bei ſolchen Auslegungen um deſto ſicherer zu ge— 
hen, als er es für kein geringes Glück achtete, aus 
derſelben Quelle zu ſchöpfen, aus der Winckelmann 
ſeinen erſten Durſt geſtillt hatte. Dennoch nahm er 
es damit nicht ſehr genau, und wie die Jugend über— 
haupt lieber angeregt als unterrichtet ſein will, ſo 
war es auch nicht das letzte mal, daß Goethe eine 
bedeutende Bildungsſtufe ſibylliniſchen Blättern ver— 
danken ſollte. 
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Bei der allgemeinen und unangetajteten Vereh— 
rung für Windelmann war es begreiflich, daß mit Jubel 
die Nachricht vernommen wurde: Windelmann kehre 
aus Italien zurüd und werde den wegen feines 
Geiftes und feiner Bildung troß feiner Jugend doch 
ſchon weit gepriefenen Fürften Leopold Friedrich Franz 
von Anhalt⸗Deſſau befuchen, unterwegs aber bei fei- 
nem Freund Oeſer eintreten. Goethe machte feinen 
Anſpruch, mit ihm zu veden, aber er hoffte ihn zu 
ſehen, und weil man in jugendlichen Jahren je- 
den Anlaß gern im eine Quftpartie verwandelt, fo 
hatte ex mit gleichgefinnten Freunden ſchon Witt und 
Fahrt nach Deffau verabredet, wo fie bald da bald 
dort aufzupafjen gedachten, um bie jo weit über fie 
erhabenen Männer mit eigenen Augen umherwandeln 
zu ſehen. Oeſer war jelbjt ganz begeijtert, wenn ev 
nur daran dachte. Als aber eines Tags Goethe zu 
feinem Lehrer fich begeben wollte und ſchon im Hofe 
der Pleißenburg nahe an der Heinen Pforte fich be- 
fand, durch die man zu Dejer hinaufzufteigen pflegte, 
fam ihm ein Mitjchüler entgegen und theilte ihm 
mit, daß Defer nicht zu fprechen, da die Nachricht 
von Windelmann’s am 8. Juni 1768 erfolgter Er- 
mordung eingetroffen fei. Wie ein Donnerfchlag 
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aus heiterm Himmel fiel. diefe Kunde zwifchen bie 
Harrenden nieder. 

Defer forgte auch dafür, daß feinen Schülern bie 
Kunſtſchätze Leipzigs zugänglich wurden, Die Afademie 
jelbjt bejaß nur ein paar dürftige Gipsabgüffe, aber 
einige der reichen Handelsherren Leipzigs hatten treff- 
lihe Sammlungen angelegt. Bor allen zählte zu vie 
jen Gottfried Winfler, ein Mitgliev der lange 
in Leipzig blühenden reichen Patricierfamilie, geboren 
am 16. Febr. 1731 zu Leipzig, werheirathet 1758 mit 
Sohanna Henriette Schmidt, 1776 in den Rath ge— 
wählt, 1792 Baumeifter, geftorben am 23. Nov. 
1795. Vorzugsweiſe waren e8 nieverländifche, außer— 
dem aber auch deutjche, italienische und franzöfifche 
fojtbare Gemälde, welche er zufanmengebracht hatte; 
die von Kreuchauff 1768 herausgegebenen mit Vig- 
netten bon Defer verzierten „Hiſtoriſchen Erklärungen 
der Gemälde, welche Herr Gottfried Winfler in Leip- 
zig geſammelt“, zählten 628 Stüde auf. Auch an Kupfer: 
ftihen beſaß er eine anjehnliche Sammlung und 
er theilte die einfichtsonlle Freude, welche er an area 
Schäten hegte, ſehr gern mit andern. 

Sodann war das von Zadarias Richter zu— 
jammengebrachte ausgezeichnete Gemälvecabinet auf 
jeinen Sohn Johann Thomas übergegangen, der 
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am 30. Aug. 1723 zu Leipzig geboren, fih am 3. 
Aug. 1758 mit Dorothea Elifabeth Gaudlitz verhei- 
rathete, den Titel eines Kammerraths erhielt und am 
27. Nov. 1773 ftarb. Er beſaß auch noch Samm- 
lungen von Kupferftichen, Zeichnungen, Elfenbeinar- 
beiten und Mineralien, und hatte einen Tag in ber 
Woche feitgefegt, an welchem fich Künftler, Kenner 
und Liebhaber in feinen Gemächern einfanden. 
Ueberdies gehörte Richtern der ebenfalls von feinem 
Bater angelegte, zuletst Gerhard'ſche Garten. 

Ein dritter Kunſtſammler unter den Kauflenten 
Leipzigs war Franz Wilhelm Kreuhauff. Er 
war bier am 16. Ian. 1727 geboren, von feinem 
Bater, Franz Kreuchauff, einem Kaufmann, zu deſſen 
eigenem Berufe bejtimmt, und erhielt auch weder 
‚wiffenfchaftliche noch Fünftlerifche Erziehung. Zwei: 
undzwanzig Jahre alt, trat er eine vreijährige Neife 
durch Deutjchland, Franfreih und England an, 
wobei fich feine Liebe zur Kunſt bildete und er 
eifrig: dahin gehörige SKenntniffe jammelte. Nach 
feiner Rücfehr übernahm er mit feinem Altern Bru— 
der, Daniel Friedrich, die väterliche Handlung, befchäf- 
tigte fich aber nebenbei angelegentlich mit ver Kunft und 
unterhielt einen lebhaften Briefwechjel mit ven Künſt— 
lern und Kennern, deren Befanntjchaft er auf feiner 
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Reiſe zu machen befliffen gewefen war. Die Kriegs- 
unruhen bewogen ihn 1757 nah Hamburg zu gehen, 
wo er ſich ganz den Künften und fchönen Wiljen- 
Ichaften widmete. Nach Leipzig 1764 zurücgefehrt, 
überließ er denn auch das Handelsgefchäft feinem 
Bruder allein und lebte nur der Runft. Er brachte 
eine Sammlung von Kupferftichen zu Stande, die 
nur ausgezeichnete Blätter enthielt, wozu ihn einer- 
jeit8 fein geübter Blick, andererfeits die vielfachen Be— 
fanntjchaften in der RKunftwelt verhalfen; nichtsdeſto⸗ 
weniger verringerte er die biß zu beinahe zehntaufend 
angeftiegenen Nummern um etwa die Hälfte, um le— 
diglich das Beſte zu behalten. 

Zu einer fuftematifchen Ordnung feiner Kupfer. 
jtihfammlung brachte e8 Sreuchauff nicht, weil er - 
über die Wahl unter drei bejchränftern Planen, die 
ihm vorjchwebten, nicht zum Entſchluß kommen 
konnte, Er gedachte nämlich entweder nur von Den 
Zeichnern und Malern ſelbſt in Kupfer geftochene 
und zugleich vorzügliche Blätter der Zeitfolge- nach 
zufammenzuftellen, oder die Kupferjtiche nach ven 
Malerjchulen und zwar unter Aufnahme nur der nach 
den beiten Zeichnungen oder Gemälden ver betreffen- 
ven Künftler gefertigten zu ordnen, ober endlich nur 
folche Werfe, welche ſich durch vie Kunft ver Com: 
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pofition auszeichneten, in die. Sammlung einzurei- 
ben. Im übrigen konnte Kreuchauff, der, beiläufig 
gejagt, unter dem Beinamen des „ſchönen Kreuchauff‘‘ 
befannt war, als Freund der ganzen Teipziger Kunft- 
gejellichaft alle hiefigen Sammlungen als die feinigen 
anfehen. 

Gefchrieben hat er einiges, jedoch ohne fich zu 
nennen, jo das bereits erwähnte Werf über Winkler's 
Galerie, dann 1774: „Gellert's Monument von 
Dejer“, ferner 1782: „Oeſer's neuejte Allegorie- 
gemälde‘. Für die Bühne, der er ebenfalls feine 
Theilnahme zuwandte, bearbeitete er namentlich fran- 
zöſiſche Schaufpiele: ſo „Semiramis“ von Voltaire, 
in Merandrinern; „Der Liebesteufel“ von Legrand; 
„Die Weinleje” von Dancourt. Auch in diefer Rich— 
tung bewies er, bei genauer Befanntjchaft mit in- 
und ausländiſchen Bühnenverhältniffen, eine gründ- 
liche Einficht. 

Goethe ließ Kreuchauff nach feiner Abreife von 
Leipzig wiederholt durch Oeſer grüßen. Derfelbe ftarb 
1803 an feinem. Geburtstage. 

Auch verjchieventlich that fh Michael Huber 
hervor, der am 27. Sept. 1727 zu Frankenhauſen 
in Niederbayern geboren war, von 1742 — 64 
in Paris, wo er fich auch verheivathete, verweilte 
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und im legtern Jahre die Profeffur ver franzöfifchen 
Sprache in Leipzig erhielt. Auch er ſammelte Kupfer— 
ftiche, war ein wohlgeübter Kenner, fchrieb ein werth- 
volles Werf über die vorzüglichern Kupferftecher und 
Maler (franzöfifch) und wurde oft um Vermittelung bei 
Anfäufen von Kunftfachen, wozu er fich feiner ausge- 
breiteten Verbindungen wegen gut eignete, ange- 
gangen. Außerdem hatte er noch das dankbar anzu: 
erfennende Verdienit, daß er den Werth der veutjchen 
Literatur durch zahlreiche Ueberſetzungen deutſcher 
Dichtungen den Franzojen befannt zu machen trach- 
tete, Enplich bewirften auch feine und feiner Frau 
feine gefjellige Formen, daß beide in der Gejell- 
ſchaft gern gejehen wurden. Huber ftarb am 15, 
April 1804. ; 

Die genannten Künjtler, Sammler, Kenner und Lieb— 
haber num wirften alle in Einem Sinne, und Goethe, der 
oft, wenn fie Runftwerfe durchſahen, ihren Zufammen- 
fünften beiwohnen durfte, hörte kaum je einen Zwieſpalt. 
Immer fam billigerweife die Schule in Betracht, aus 
welcher der Künftler heroorgegangen, die Zeit, in der 
er gelebt, das bejondere Talent, das ihm die Natur 
verliehen, und der Grad, auf welchen er es in der 
Ausübung gebracht. Da war feine Vorliebe weder 
für geiftfiche noch fir weltliche Gegenftänbe, fir länd— 
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liche oder für ftädtifche, für lebendige oder leblofe; die 
Frage war immer nach dem Kunftgemäßen. Und ob dieſe 
Männer gleich nach ihrer Lage, Sinnesart, Vermögen 
und Gelegenheit fich mehr gegen die niederländifche 
Schule richteten, jo ward doch, indem man das Auge an 
den unendlichen VBerdienften der nordweſtlichen Künftler 
übte, ein ſehnſuchtsvoll werehrender Bli nah Süd— 
often immer offen gehalten. 

Bon Goethe's jüngern Freunden war namentlich 
Ehriftian Gottfrien Hermann der Kunft und der 
Beihäftigung mit Zeichnen zugethan. Er war der Sohn 
des Dberhofpredigers zu Dresden und am 4. Febr. 
1743 zu Plauen geboren. Er hatte entfchievene Nei- 
gung für die bildenden Künfte, auch ihre Aus— 
übung zu feinem Lebensberuf wählen wollen; allein 
fein Vater forderte von ihm, daß er wenigftens zu— 
vor eine Univerfitätswiffenfchaft treibe, und jo wählte 
er die Rechte. Er fam Oſtern 1763 nach Yeipzig, 
wurde 1767 Doctor der Rechte und noch in demfel- 
Sahre Supernumeraraffeffor beim Oberhofgerichte 
und Mitglied des Stadtraths hier. Im Iahre 1777 
erhielt er eine ordentliche Aſſeſſorſtelle am Oberhof- 
gericht (bei der erften mweitern Aufrücdung betrug fein 
Sahresgehalt 131 Thlr. 6 Ger.) und in demfelben 
Jahre — am 8. Mai — verheirathete er fich 
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mit Chriſtiane Charitas Küftner. Er erlangte noch 
den Rang eines Oberhofgerichtsraths und war auch 
Beifiker des Landgerichts der Niederlauſitz und ver 
‚Suriftenfacultät.. Im Rathe wurde er 1778 Stabt- 
richter, 1781 Baumeifter, 1789 Broconful und 1794 
Dürgermeifter. Er ftarb am 8. Aug. 1813. 

Goethe machte Hermanns Befanntichaft an Schön- 
kopf's Mittagstiſch. Man konnte ihn wol zu den 
fleißigſten der akademiſchen Mitbürger rechnen. Er 
beſuchte die Vorleſungen auf das regelmäßigſte und 
ſein Privatfleiß blieb ſich immer gleich. Er zeichnete 
mit Gefühl nach der Natur und regte Goethe an, das 
Gleiche zu thun, wie diefer denn in Hermann's Weiſe 
auf grau Papier mit fehwarzer und weißer Kreide 
gar manches Weidicht der Pleife und manchen Tieb- 
lichen Winkel diefer ftillen Waſſer nachzubilden und 
dabei immer fehnfüchtig feinen Grillen nachzuhängen 
pflegte. Bon diejen Zeichnungen bewahrte Hermann 
mehrere auf, die noch vorhanden jind, ſowie auch eine 
mit Rothſtift gezeichnete Partie bei Gohlis und einige 
Dleiftiftffizzen von Gliedern des befreundeten Kreiſes. 
Sodann eignete Goethe diefem Freunde auch ein von 
ihm ſelbſt geättes Blatt nach einem Landfchaftsge- 
mälde von Alerander Thiele zu, mit der Unterfchrift: 

Dedie à Monsieur le Docteur Hermann, 
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Assesseur de la Cour provinciale supröme de 
Justice de S. A. Elect. de Saxe et Senateur 
de la Ville de Leipsice par son Ami Goethe. 
Er. überließ Hermann zugleich die Platte Dazu 
ſowie die für eine zweite, feinem Vater gewidmete 
Radirung, welche ebenfalls nach einer Landjchaft 
Thiele's gearbeitet ift und die Unterfchrift trägt: 
Dedi6 à Monsieur Goethe Conseiller Ac- 
tuel de S. M. Imperiale par son fils tres 
obeissant. 
Das Radiren hatte Goethe aber bei dem aupfer⸗ 
ſtecher Sohann Michael Stock gelernt. Derſelbe 
war zu Nürnberg geboren und erſt kurz vor Goethe 
nach Leipzig gekommen. Er war ein ſehr fleißiger 
und in feinen Arbeiten genauer und ordentlicher Mann. 
Er machte einen genauen Veberjchlag, wie lange ihn 
eine Platte bejchäftigen werde, und nichts war ver- 
mögend, ihn von feiner Arbeit abzurufen, wenn er 
nicht feine täglich gefette Aufgabe vollbracht hatte. 
Auch ex ſtach, wie Genfer, noch Oeſer'ſchen Zeichnun- 
gen größere und Fleinere Platten, die zu Romanen 
und Gedichten immer mehr in Schwung famen; jo 
find von ihm 3. B. die PVignetten zu Thümmel's 
„Wilhelmine. Er radirte fehr ſauber, ſodaß bie 
Arbeit ans dem Aetzwaſſer beinahe vollendet heraus- 
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fam, und mit dem Grabftichel, den er jehr gut führte, 
nur weniges nachzubelfen blieb. In dieſer Weife 
arbeitend, ſaß er am einem breiten Arbeitstiiche am 
großen Giebelfenfter in einer fehr orventlichen, tein- 
lichen Stube der Manfarde des Goldenen Bären, 
wobei ihm feine Frau, Marie Helene geborene 
Schwabe, Gefellfehaft leiſtete. Seine beiden Töchter, 
Johanna Dorothen (geboren 6. März 1760) und 
Anna Marie Safobine (geboren 11. Mai 1762, eben- 
falls noch zu Nürnberg), waren damals noch Kinder, 
wurden aber fpäter mit Goethe befreundet, Da bie 
letztere ſich mit Chriftian Gottfried Körner verheira- 
thete, mit welchem Goethe in freundjchaftlichem Ver— 
hältnifje ftand. Stod ftarb am 30. San. 1773 
im vierunddreißigften, feine Frau am 16. Ian. 1782 
im neunundvierzigften Lebensjahre. 

Goethen reizte die reinliche Technik des Radirens 
und er gejellte fich zu Stod, um auch etwas ber- 
gleichen zu verfertigen. Seine Neigung hatte fich 
wieder auf die Landſchaft gelenkt, die ihm bei ein- 
famen Spaziergängen unterhaltend, an fich erreichbar 
und in den Kunſtwerken faßlicher erjchien als vie 
menfchliche Geftalt, die ihn abjchredte. Er radirte 
daher unter Stod’s Anleitung verfchienene Landjchaf- 
ten nach Alexander Thiele, deren Winkler’s Cabinet 
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dreizehn enthielt, und nach andern; obgleich von einer un⸗ 
geübten Hand verfertigt, brachten dieſe Blätter doch 
gute Wirkung hervor und wurden günjtig aufge 
nommen. Das Grundiren der Platten, das Weiß— 
anftreichen  derjelben, das Radiren felbjt und zulegt 
das Aetzen gab mannichfaltige Beichäftigung, und 
Goethe war bald dahin gelangt, daß er jeinem Mei- 
jter in manchen Dingen beiftehen konnte. Ihm fehlte 
nicht die beim Wesen nothwendige Aufmerkſamkeit, 
und jelten, daß ihm etwas mislang; aber er hatte 
nicht VBorficht genug, fich gegen die ſchädlichen Dünfte 
zu verwahren, die fich bei jolcher Gelegenheit zu ent— 
wickeln pflegen, und fie mögen wol zu ven Uebeln 
beigetragen haben, die ihn bald darauf eine Zeit lang 
quälten. 

Zwifchen folchen Arbeiten wurde auch manchmal, 
damit ja alles verfucht würde, in Holz gejchnitten; 
Goethe verfertigte verſchiedene Fleine Druckerſtöcke 
nach franzöfiichen Muftern, fo namentlich zu Etifet- 
ten für ven Gaſtwirth Schönfopf. 

Bei diefer vieljeitigen Bejchäftigung mit ver bil- 
denden Kunft, mit ihrer Gefchichte und ihrem Begriff, 
mit der Betrachtung von Kunfterzeugnifjen, mit der 
lernenden Uebung verſchiedener Zweige und der freien 
Ausübung derjelben, bei dem häufigen Anhören ver 
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Unterhaltungen von Kunjtfreunden konnte es nicht 
fehlen, daß ein unendliches Verlangen in Goethe ent- 
ftand, doch einmal beveutende Runftwerfe in größerer 
Maſſe zu erbliden. Er entſchied fich daher, noch im 
vorlegten Halbjahre jeines leipziger Aufenthalts, 
Dresden ohne Verzug zu befuchen. An der nöthi- 
gen Baarjchaft fehlte es ihm nicht, aber e8 war eine 
andere Schwierigfeit zu überwinden, die er aus Laune 
ohne Noth vermehrte; denn er hielt feinen Vorſatz 
vor jedermann geheim, weil er die dortigen Kunſt— 
ſchätze ganz nach eigener Art zu betrachten wünfchte und, 
iwie er meinte, fich durch niemand wollte irre machen 
lofien. Aus Abneigung ferner vor: Gaſthäuſern er- 
bat er fich von jeinem Stubennachbar Limprecht eine 
Empfehlung an einen Verwandten defjelben, ver Schuh: 
macher in Dresden war, um bei dieſem zu wohnen; 
er reilte dann, feine Matrikel in der Taſche, mit der gel- 
ben Rutjche ſehnſuchtsvoll nach Drespen. 

Die Stunde, wo die Galerie geöffnet werben 
follte, erwartete er mit Ungebuld. Er trat in dieſes 
Heiligthum, und jeine VBerwunderung überftieg jeden 
Begriff, den er fich gemacht hatte. Der in jich jelbft 
wieverfehrende Saal des alten Galeriegebäudes am 
Neumarkt, in welchem Pracht und Reinlichkeit bei 
der größten Stille herrjchten, die blendenden Rahmen, 


195 


alle der Zeit noch nahe, in der fie vergolvet wur- 
den, der gebohnte Fußboden, die mehr von Schauen- 
den betretenen als von Arbeitenden benusten Räume 
gaben Goethen ein Gefühl von Feierlichkeit, einzig in 
feiner Art, das um jo mehr der Empfindung ähnelte, 
womit man ein Gotteshaus betritt, al8 der Schmud 
fo manden Tempels, der Gegenftand jo mancher 
Anbetung hier abermals, nur zu heiligen Kunſtzwecken 
aufgeftellt, erſchien. Er ließ fich die allgemein ge— 
haltene Erklärung feines Führers gar wohl gefallen 
und erbat ſich nur in ver äußern Galerie, welche die 
nah dem Hof zu jehenden Zimmer umjchloß und 
vorzugsweife die Gemälde der Deutfchen und Niever- 
länder enthielt, bleiben zu dürfen. Hier fand er fich 
zu feinem Behagen wirklich zu Haufe: er hatte Werfe 
mehrerer Rünftler ſchon gefehen, andere kannte er durch 
Kupferftiche, andere dem Namen nad. Er verhehlte 
feine Kenntniffe nicht und flößte feinem Führer da— 
durch einiges Vertrauen ein, ja biejen ergößte das 
Entzücden, das Goethe bei Stücden äußerte, mo ber 
Pinfel über vie Natur den Sieg davongetragen; denn 
folche Dinge waren es vorzüglich, die denfelben an- 
zogen, wo die Vergleichung mit der befannten Natur 
den Werth der Kunſt nothwendig erhöhen mußte. 
Als Goethe nachher zu Mittag bei dem Schuh- 
13* 
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macher, der ihn beherbergte, wieder eintrat, ‚traute 
er. feinen Augen kaum; denn er glaubte ein Bild von 
Adrian von Dftade vor fich zu jehen, jo vollfommen, 
daß man.es nur auf die Galerie zu: hängen brauchte. 
Stellung der Gegenftände, Licht, Schatten, bräunliche 
Färbung des Ganzen, magiſche Haltung — alles, 
was man in jenen Bildern bewundert, jah er hier 
in der Wirklichkeit. Es war das erite mal, daß er 
auf einen fo Hohen Grad die Gabe an fich gemahr 
wurde, die er nachher mit mehrerem Bewußtfein übte, 
nämlich die Natur mit den Augen. diefes oder jenes 
Künftlers: zu fehen, deſſen Werfen er joeben eine be- 
fondere Aufmerkfamfeit gewidmet hatte. Dieje Fähig- 
feit gewährte ihm vielen Genuß, erhöhte aber auch 
die Begierde, ver Ausübung eines Talents, das ihm 
die Natur verfagt zu haben ſchien, von Zeit zu Zeit 
eifrig nachzuhängen. 

Eine gleichartige Erſcheinung hatte er, als er 
gegen Mitternacht wieder in ſeine Wohnung kam: 
alles war zu Bette und eine Lampe erleuchtete den 
enghäuslichen Zuſtand, wo denn ſein ſchon mehr ge— 
übtes Auge das ſchönſte Bild von Gottfried Schalken 
erblickte, von dem er ſich nicht losmachen konnte, 7 
daß es ihm allen Schlaf vertrieb. 

Goethe beſuchte während ſeines Aufenthalts in 
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Dresven die Galerie zu allen vergönnten Stunden 
und fuhr fort fein Entzüden über manche Eöftfiche 
Werke unverhohlen auszufprechen, vereitelte aber da— 
durch feinen Borfag, unbekannt und unbemerkt zu 
bleiben, ſodaß, während fich bisher nur ein Unterauf> 
jeher mit ihm abgegeben hatte, nun auch der Galerie- 
infpector Riedel von ihm Kenntnig nahm und ihn auf 
gar manches aufmerffam machte, was vorzüglich in 
feinem Kreife zu liegen ſchien. Die Antifen, die da- 
mals in den Pavillons des Großen Gartens ftanden, 
zu jehen, lehnte Goethe ab, jowie alles übrige, was 
Dresden Sehenswürbiges enthielt, nur zu voll der 
Ueberzeugung, daß ihm in und an ver Gemäldegalerie 
ſelbſt noch vieles verborgen bleiben müſſe. 

Sp nahm er den Werth der italienifchen Meifter 
mehr auf Tren und Glauben an, als daß er fich eine 
Einſicht im denſelben zutraute. Was er nicht als 
Natur anfehen, an die Stelle ver Natur een, mit 
einem befannten Gegenftande vergleichen fonnte, war 
anf ihn micht wirffem, wie es überhaupt ver 
ſtoffliche Eindruck ift, welcher den Anfang ſelbſt zu 
jeder höhern Liebhaberei macht. Vermochte Goethe 
aber auch in den höhern Sinn der italienischen Schu- 
fen nicht einzubringen, fo hatte ihn doch Domenico 
Bett ſehr angefprochen, der zwar ein trefflicher Künft- 
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ler, aber immerhin nur Humorift, alſo nicht vom 
eriten Range ift. Eben indeſſen, weil er bie neu- 
teftamentlichen Parabeln mit viel Eigenheit, Geſchmack 
und guter Laune darjtellte und jie Dadurch ganz ans 
gemeine Xeben heranführte, und weil die fo geiftreichen. 
als naiven Einzelheiten feiner Bilder ſich durch ei- 


nen freien Pinjel empfahlen, drückten fie jich Goethen 


lebendig. ein, | 

Kurz vor der Abreife von Dresden wurde er 
durch die DVermittelung eines jungen, einer Gefanbt- 
ſchaft zugehörigen Mannes, mit dem er durch gleiche 
Kunfiliebe auf der Galerie befannt geworden var, 
den damals als Kunjtkenner von tiefjter Einficht an- 
geitaunten Generaldivector Friedrich Ludwig von Hage- 
dorn vorgejtellt, der ihm feine Sammlung mit 
großer Güte vorwies und ſich an der DBegeifterung 
des jungen Kunftfreundes höchlich ergötzte. Er war, 
wie e8 einem Kenner geziemt, in die Bilder, die er 
bejaß, ganz eigentlich verliebt und fand daher jelten 
bei andern eine Theilnahme, wie er fie wünfchte. Be- 
fonders machte es ihm Freude, daß Goethen ein 
Bild von Hermann Swanevelt ganz übermäßig gefiel, 
daß er dafjelbe in jevem einzelnen Theile zu preijen 
und zu erheben nicht müde ward; denn gerade Yand- 
ſchaften, die ihn an ven fchönen heitern Himmel, 
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unter welchem er herangewachſen, mahnten, die Pflan- 
zenfülle jener Gegenden, und was fir Gunft fonft ein 
wärmeres Klima dem Menfchen gewährt, rührten 
Goethen in der Nachbildung am meijten, indem fie 
eine fehnfüchtige Erinnerung in ihm aufregten. 
Endlich fehrte er, obgleich ungern, nach Leipzig 
zurück; er fand jeine Freunde, welche ſolche Ab- 
jchweifungen von ihm nicht gewohnt waren, im großer 
Berwunderung, bejchäftigt mit allerlei Bermuthungen, 
was feine geheimmißvolle Reife wol habe bedeuten 
follen. Wenn er ihmen darauf feine Gefchichte ganz 
ordentlich erzählte, erklärten fie folhe für ein 
Märchen und fuchten jcharffinnig Hinter das Näthfel 
zu kommen, das er unter der Schuhmacherherberge 
zu verhülfen muthtwillig genug fei. Hätten fie ihm 
aber ins Herz jehen können, jo würden fie feinen 
Muthwillen darin entdeckt haben; denn die Wahrheit 
jenes alten Wortes: „Zuwachs an Kenntniß ift Zu— 
wahs an Unruhe‘, hatte ihn mit ganzer Gewalt ge- 
teoffen, und je mehr er fich anftrengte, alles das, was 
er gejehen, zu ordnen und fich zuzueignen, deſto we— 
niger gelang e8 ihm: er mußte fich zulegt ein ſtilles 
Nachwirken gefallen laſſen. Das gewöhnliche Leben 
“ergriff ihn wieder, und er fühlte fich zuleßt ganz be- 
baglich, wenn ein freundfchaftlicher Umgang, Zunahme 
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an Kenntniffen, die ihm gemäß waren, und eine ge: 
wifje.Uebung der Hand ihn auf eine weniger bebeu- 
tende, aber feinen Kräften mehr angemeijene Weiſe 
bejchäftigte. rag! 

So war e8 aber die Univerfität Leipzig, wo 
Goethe, wenn auch die Zwecke feiner Familie, ja 
feine eigenen verfäumend, dennoch fich in dem begrün- 
dete, worin er die größte Zufriedenheit feines Lebens 
finden follte: in der Kunſt. 


VII. 


Geſelliges Leben. 


Während Goethe den höhern Bildungszweck der 
Hochſchule, wie berichtet, in verfchiedener, mitunter 
nicht ganz geordneter Weife zu erreichen bejtrebt war, 
vergaß er doch auch den Genuß des Lebens im ge 
jelligen Umgang nicht. Die Spottgedichte auf Clodius 
gaben jchon Beifpiele des übermüthigern Zeitver— 
treibs, es fehlte aber auch nicht an gejegterm. Er 
hatte Empfehlungsbriefe an gute Häufer mitgebracht, 
deren verwandte Kreife ihn ebenfalls wohl aufnah- 
men. So finden wir ihn bei ven Hofräthen Böhme 
und Ludwig fowie bei den Buchhändlern Breitfopf 
und Reich. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts war 
das jtudentifche Leben faſt allenthalben noch ein jehr 
rohes, und Leipzig machte eine bei den andern Uni- 
verfitäten geradezu verfchriene Ausnahme, die Zachariä 


202 R 
zu jeinem komiſchen Helvengedicht „Der Renommift‘ 
Anlaß gab, worin ein Student, der zuvor in Jena 
dem wüſten Rauf- und Sauftreiben gehuldigt, bei 
nachherigem Verweilen auf der leipziger Hochjchule 
zum Stutzer fich umgeftaltet, aber fich dennoch mit 
Ehren aus den Händeln mit einem rohen Ienenjer 
zu ziehen weiß. 

Dieſer Unterfchied der Sitten entſprang aus ber 
Berichievenheit der Einwohner. Während in ben . 
kleinern Univerfitätsftädten der jugendliche, "wilde 
Fremdling feine Achtung vor dem Bürger hatte und _ 
fich als ein eigenes, zu aller Freiheit und: Frechheit 
ermächtigtes Wejen anfah, Fonnte ein Studirender in 
Leipzig faum anders, als fich der feinern geſellſchaft— 
lichen Sitte anzubequemen, fobald er mit den reichen 
und nicht auf Erwerb durch die Univerfität angewie— 
jenen Einwohnern in: erwünfchten Bezug ſtehen 
wollte. Ein einziger akademiſcher Mitbürger Goethe’s 
hielt fich für veich und unabhängig genug, der öffent- 
lihen Meinung ein Schnippchen zu jchlagen. "Er 
tranf Brüderſchaft mit allen Lohnkutſchern, die er, 
als wären fie die Herren, fich in den Wagen ſetzen lie, 
während er jelbjt vom Bode fuhr und fie umzumerfen für 
einen großen Spaß hielt, wobei er dann bie zerbrochenen 
Wagen fowie die zufälligen Beulen zu vergüten wußte, 
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übrigens aber niemand beleidigte, fondern nur das 
Bublitum im ganzen zu verhöhnen fehien. Einft be- 
mächtigten er und ein Spießgefell fich am ſchönſten 
Promenadentage der Ejel des Thomasmüllers; fie 
ritten wohlgefleidet in Schuhen und Strümpfen mit 
dem größten Ernft um die Stadt, angeftaunt von 
allen Spaziergängern, von denen das Glacis wim— 
- melte. Als. ihm einige Wohldenkende hierüber Bor- 
ftellungen machten, verficherte er ganz unbefangen: 
er habe nur jehen wollen, wie fich der Herr Chriſtus 
im ähnlichen Falle möchte ausgenommen haben. 
Nachahmer fand er jedoch feinen und Gefellen wenig. 

Durch die mannichfachen Verbindungen ver Akade— 
miker mit den gejelligen Streifen der Stadt ging freilich 
auch das ftudentifche Leben, welches anderwärts fofort 
jeden Zugehörigen in feinen Strudel hineinveißt, ver- 
foren, und ehe Goethe in dem gewöhnlichen, bedäch— 
tigern Wege Bekanntſchaften gemacht hatte, mußte er 
daher mit den, der Jugend weniger gemäßen gefell- 
Ihaftlihen Unterhaltungen fich begnügen. 

Solche bot ihm zuvörderſt das Haus des Hofraths 
Böhme. Diefer ftellte ihn gleich beim erjten Be— 
fuch feiner Gattin Marie Rofine geborenen Görz 
vor. Sie war etwa 40 Jahre alt und jehr Fränflich, 
unendlih janft und zart, und bilvete gegen ihren 
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Mann, deffen Gutmüthigfeit fogar polterte, einen 
entjchievenen Gegenſatz. Sie zeigte eine anfrichtige 
Theilnahme für Goethe; fie Ind ihn manchen Abend 
zu fich, wozu e8 um jo öfter Anlaß gab, als ihre 
Kränflichkeit fie ftetS zu Haufe hielt. Sie wußte 
Goethen, der zwar gefittet war, aber doch, was man 
Lebensart nennt, eigentlich nicht beſaß, in manchen _ 
fleinen Aeufßerlichfeiten zurechtzuführen und zu ver⸗ 
bejjern. Nur eine einzige Freundin brachte die Abende 
bei ihr zu, die aber ſchon herrifcher und ſchulmeiſter⸗ 
licher war, weshalb fie Goethen äußerſt misfiel und 
er ihr zum Troß öfters wieder Unarten annahm, 
welche die andere ihm ſchon abgewöhnt hatte. Sie - 
übten indejjen noch immer Geduld an ihm, lehrten 
ihm Piquet, L'Hombre und vergleichen Kartenfpiele, 
deren Kenntniß in der Gefellichaft für unerlaßlich ger 
halten ward. Zwar hatte er feine Neigung dazu und 
fonnte fich auch auf die Abmahnungen feines Vaters 
berufen; allein die Hofräthin Böhme erflärte dieſe 
als nur gegen den Misbrauch gerichtet und wußte 
Goethen in ihrer Weife zu beftimmen, der fich hierin 
um jo lieber leiten ließ, als er die Vortheile des 
Spielfundigen in der Gefellfchaft einfah. Wie die 
Hofräthin Böhme gleich anfänglich beitrug, feine Ab- 
trünnigfeit. von dem ihm zugebachten Berufe zu ver— 
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hüten, und wie fie auf ſein Kunfturtheil einzuwirken 
bemüht war, ift bereits: erzählt. : Goethe fuhr übri- 
gens fort fie zu bejuchen, bis fie ihn zulett bei einer 
langen und traurigen Kranfheit nicht mehr. vor fich 
ließ, an welcher fie am 17. Febr. 1767 im zweiund- 
vierzigften Jahre verjchied. 

Ein zweites Goethen geöffnetes gaftliches Haus 
war das des Buchhändlers und Buchdruders Breit- 
fopf. Der Gründer des Gefchäfts, Bernhard Chri- 
ſtoph Breitkopf, lebte noch. Er war 1695 in Klaus⸗ 
thal geboren, Sohn eines Bergmanns, hatte bei Dun— 
cker in Goslar gelernt, kam als unbemittelter Buch— 
druckergeſell nach Leipzig, verehelichte ſich mit der 
Witwe des Buchdruckers und Schriftgießers Müller, 
Marie Sophie geborene Hermann, und, nach deren 
am 1. April 1738 erfolgtem Tode, am 2. Febr. 
des folgenden Jahres mit Theodore Sophie Kehjer. 
Er vervollkommnete die beiden Gefchäftszweige feines 
Vorgängers mit feltener Umficht und erwarb fich hier- 
durch Kundichaft und Vermögen; zu feinem Befit 
gehörte auch das ftattliche Gebäude der Golvene Bär 
in ber Univerfitätsftraße. Er jtarb am 27. März 1777. 
S8ohann Gottlob Immanuel Breitfopf, 
fein Sohn, war am 23: Nov. 1719 in Leipzig ge- 
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boren und zeigte anfangs feine Luft, dem Berufe feines 
Baters zu folgen, fondern bejchäftigte fich feiner Nei— 
gung gemäß mit den alten und neuen Sprachen und 
mit Bhilofophie, kam aber fpäter zu ganz andern Anfich- 
ten, denn er faßte großen Widerwillen gegen die Philo— 
jophie, fand die Dichter des Alterthums weit unter den 
neuern ftehend und vertheidigte diefe Meinungen mit 
der ihm eigenen Dartnädigfeit. Nachdem er 1754 ins 
Gefchäft feines Vaters eingetreten war, nahm er fich 
der Druderei mit wiffenfchaftlichen Mitteln auf das . 
entfchiedenfte an; er verfchönerte die Geftalt ver Buch- 
ftaben auf Grund von Berechnungen nach Albrecht 
Dürer’ Vorgang und trug wefentlich dazu bei, daß 
die deutfchen Buchftaben, trot der gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts aufgetauchten Beftrebungen für 
Einführung der lateinifchen, nicht aufgegeben wurden. 
Ferner erfand er zufammenfegbare Typen, mit denen 
er Noten, Landfarten und ſelbſt Bildniffe druckte, 
ebenfo chinefifche Wortzeichen, wegen welcher Tetstern 
Erfindung ihn der Papft beglüdwünfchen Tief. Auch 
in Bezug auf die Herftellung der Typen in feiner 
eigenen Gießerei fowie an den Preſſen führte er 
manche Verbefferungen ein. Er erwarb fich dadurch 
in der Gefchichte der Buchdruderfunft einen bedeit- 
tenden Namen. Seine raftlofe Thätigfeit ließ ihn, 
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obgleich er auch eine: Spielfarten- und Tapetenfabrif 
in Gang brachte, doch noch zu wifjenfchaftlichen Be— 
Ihäftigungen und zu Hegung feiner Runftliebhaberei, 
ingleichen zu fchriftftellerifchen Arbeiten, namentlich 
über die Geſchichte der Buchdruderfunft, Zeit finden. 
Er war feit dem 25. Sept. 1746 mit Marie Trie- 
derife Conftantia Brixen verheirathet, von welcher 
er acht Kinder hatte, von denen aber in der zweiten 
Hälfte der ‚jechziger Jahre nur vier noch lebten. Er 
ftarb am 28. Ian. 179. 

‚Sohann Gottlob Immanuel Breitfopf’8 Söhne, 
Bernhard Theodor und Chriftoph Gottlob, 
wurden gleichzeitig mit Goethe als Studirende der 
biefigen Hochjchule eingefchrieben. Der erftere war 
1749 geboren; er war ein wohlgeftalteter junger 
Mann, ven Künften hold, wie er denn auch mehrere 
Inſtrumente fpielte, jelbjt componirte und für die Bühne 
ſchrieb Nachdem er ſich am 3. Nov. 1772 mit einer ge- 
borenen Dbermann werheirathet, begab er fich 1780 nach 
Petersburg, wo er Faiferlich ruffifcher Hofbuchdrucker, 
Eollegienrath, ſpäter Bibliothefaufjeher an einem Fräu—⸗ 
Teinftift (deſſen Vorfteherin, eine geborene Paris, er in 
zweiter Ehe heirathete) und endlich Staatsrath wurde, — 
Ehriftoph Gottlob Breitkopf, 1750 geboren, war eine 
‚gute trene Seele und ein heiterer Lebemann; er ver— 
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ehelichte fich am 27. Dec. 1793 mit einer Thilo, 
übernahm das vwäterliche Geſchäft und ftarb am 
7. April 1800. 

Die ältefte Tochter Johann Gottlob Immanuel 
Breitkopf's, Theodore Sophie Eonftantia, verhei- 
rathete fich am 24. Ian. 1774 mit einem Dr. Dehme, 
von dem fie aber ſpäter wieder geſchieden wurde; fie 
ſtarb 1819. Die jüngere Tochter, Luife Marie 
Wilhelmine, wurde an Einen Tage. mit ihrer 
. Schweiter getraut und zwar mit dem Diafonus Netto 
aus Eisleben; fpäter verwitwet, werehelichte fie fich 
anderweit und jtarb am 6. Det. 1790. 

Die ganze Familie Breitfopf war Goethen gewo— 
gen. AS er nach Leipzig kam, fand er gerade den 
Bau eines großen neuen Haufes, des Silbernen 
Bären, in Gang, welches dem alten Goldenen 
Büren gegenüber an ver Ede des Alten Neumarfts 
(ver Univerfitätsitraße) und des Gemwandgäßchens 
an der Stelle des Sperlingsbergs errichtet wurde. 
Goethe ging Breitfopfs beim Auf» und Ausbau, beim 
Möbliren und Einziehen an die Hand und hatte 
dabei Gelegenheit, Oeſer's Lehren vom Gejchmad an⸗ 
gewandt zu fehen. In dem neuen, zu Michaelis 1766 
vollendeten Haufe war er oft zu Beſuch. Muſik, 
dramatijche Aufführungen, Gefellfchaftsipiele und man- 
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ches andere ward gemeinfchaftlich getrieben und ein 
ſtilles, anmuthiges Leben geführt, an vem fich nament- 
lich der im Haufe wohnende Arzt Georg Chriftian 
Reichel betheiligte, der 1717 zu Mühlhaufen gebo- 
ven, in Leipzig zuerſt Studirender, dann feit 1756 
Magifter und Docent an der Univerfität, 1759 
Doctor der Medicin und 1767 aufßerorventlicher 
Profeffor war, auch bier 1771 jtarb. Da ferner 
Gottſched ebenfalls ein Hausgenofje Breitkopf's war, 
fo war es vielleicht in einer Gefelffchaft bei diejem, 
wo Goethe in fchelmifcher Laune eine Dfeiftiftzeich- 
nung hinwarf, welche vorjtellte: „Wie Herr von 
Burgsdorff mit Demoifelle Gottihed Schach fpielt.“ 
Die Zeichnung iſt noch erhalten, die Geftalt ver 
Gottſched aber offenbar abfichtlich verwiſcht; doch 
jcheint die Länge derjelben und ver theilnehmend auf 
Burgsdorff gerichtete Blick einerfeits, ſowie des let- 
tern Gleichgültigfeit andererfeitS der Zielpunft des 
Scherzes gewefen zu fein. Der mit Goethe ſtudi— 
rende von Burgspdorff, Friedrich Adolf, wurde 
zu Dftern 1763 inferibirt und ftarh als kurſächſi— 
cher Kanzler am 1. März 1799. 

Ein drittes Haus, in welches Goethe Eingang 
fand, war das des Buchhändlers Philipp Eras- 
mus Reich, Derfelbe wurde am 1. Dec. 1717 zu 
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Laubach in der Wetterau geboren, wo fein Vater 
gräflich Solms'ſcher Leibarzt war. Aus Neigung ex- 
lernte er ven Buchhandel zu Frankfurt a. M., be 
reicherte feine vielfeitigen Kenntniffe auf einer Ge- 
Ichäftsreife nach London, ward Vorfteher einer Buch: 
handlung in Stockholm und fam dann als Gefchäfts- 
führer in die Weidmann'ſche Buchhandlung nad) Leip⸗ 
zig, die er durch Huge Einrichtungen vom Verfalle 
vettete und durch wohlüberlegte Verlagsunternehmun- 
gen emporbrachte. Weidmann erfor ihn daher 1762 
zum Gejchäftstheilhaber; nach deſſen Tode übernahm 
aber Reich durch Vertrag mit Weidmann's Tochter 
Marie Luiſe die Handlung ımter der Firma „M. ©. 
Weidmann's Erben und Reich” allein. Selbſt ſehr 
gebildet, ehrte er Bildung: er zahlte an Schriftfteller 
Ehrenjold manchmal über Begehr und Erwarten; er 
jah allwöchentlic an einem beftimmten Abend die Ge- 
lehrten, Schöngeifter und Künftler Leipzigs bei ſich, 
ja ſogar auf Neifen pflegte er die Gelehrten ver Orte, 
in denen er verweilte, zum Mittagsmahl einzula- 
den. Die hervorragendften Männer ver Wiffenfchaft 
und Kunft in Leipzig ließ er durch Anton Graff, 
Heinrich Tiſchbein u. a. mälen, und dieſe ſchöne Ga- 
lerie ſchenkte fpäter Reich's Witwe, eine geborene 
Heye aus Berlin, als fie fich nach ihrer Vaterſtadt 
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zurückwandte, der leipziger Univerſitätsbibliothek. 
Reich trat ſelbſt als Schriftſteller auf, jedoch nur 
über Gegenſtände ſeines Berufs; aus ſeinem Verlag 
aber gingen viele ausgezeichnete Werke hervor. Alles 
dies, verbunden mit dem Beſitz eines anſehnlichen 
Vermögens, erwarb ihm den Ehrennamen des „Für— 
ften der Teipziger Buchhändler”. Er ftarb am 
3. Dec. 1787. 

Im Sommer bewohnte er ein Landgut in Seller- 
haufen, eine Stunde von Leipzig, wo er ein jtatt- 
liches dreiſtöckiges Haus erbaute, das noch jteht, und 
zwar jest unter Nummer 21 des Bramdfatafters. 
Dort bejuchte ihn Goethe oft und nahm dann den 
Weg über Reudnitz an dem bejchatteten Ufer ver 
Kietjchfe Hin. Diefer Baumgang wurde fpäter nad) 
Goethe, vielleicht durch Neich, ver ‚‚Poetengang‘ ge- 
nannt. Bett ift der Fußweg nicht mehr vorhanden, 
allein im Garten des vormals Reichen gehörenden 
Gutes jteht noch in der äußerſten Ede nach ver 
Rietſchke zu auf einer Fleinen Erhöhung ein fteiner- 
ner Tiſch, an welchem Goethe oft gejeffen haben foll. 

Das Leben in leipziger Familienkreiſen Hatte indef- 
jen für Goethe auch manches Unbehagliche; denn man 
Fand allerhand an ihm auszuſetzen. Am auffälligiten er- 
ſchien ſeine Kleidung. Sein Vater, dem es verhaft 
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war, wenn jemand müßig ging, hatte zum Bedienten 
einen Schneider, der, wenn er feine häuslichen Ar- 
beiten zu verrichten hatte, die Kleider der Familien- 
glieder fertigte. War nun auch bezüglich der Kleiver- 
zeuge alles aufs bejte verjorgt, jo war Doch ver Be— 
diente allenfalls ein guter Gefelle, aber fein Vor— 
fchneider, ‚und verdarb fo Durch die Form, Die noch 
überdies nicht nach der neuejten Mode war, ven foft- 
baren Stoff. Einen in diefer Weife hergeftellten Klei- 
dervorrath brachte der junge Goethe mit nach Xeip- 
zig; er war recht vollftändig und anfehnlich, und ſo— 
gar ein Treſſenkleid darunter. Goethe, dieje Art von 
Anzug Schon gewohnt, hielt ſich für geputzt genug, 
allein e8 währte nicht lange, jo überzeugten ihn feine 
Freundinnen zuerft durch leichte Neckereien, dann Durch 
vernünftige Vorftellungen, daß er wie aus einer frem- 
ven Welt hereingefchneit ausfehe. So viel Verdruß 
er auch. hierüber empfand, fah er doch anfangs nicht, 
wie er fich helfen follte. Als aber Herr von Mafu- 
ren, der fo beliebte poetifche Dorfjunfer in dem nach 
Destouches von der Gottſched bearbeiteten Luftfpiele, 
einft auf dem Theater in einer ähnlichen Kleidung 
auftrat und mehr wegen feiner äußern als innern 
Abgeſchmacktheit herzlich belacht wurde, faßte er Muth 
und wagte, feine ſämmtliche Garderobe gegen eine 
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neumodifche, dem Ort gemäße, auf einmal umzutau- 
ſchen, wodurch fie aber freilich ſehr zufammen- 
ſchrumpfte. 

Nah dieſer überſtandenen Prüfung ſollte aber- 
mals eine neue auftreten, welche Goethen weit unan— 
genehmer auffiel, weil fie eine Sache betraf, die man 
nicht jo Yeicht ablegt und umtaufcht. In oberdeutſcher 
Mundart geboren und erzogen, hatte ex, obgleich fein 
Bater fich ftets einer gewiffen Reinheit der Sprache 
befliß, auch feine Kinder auf das, was. man wirffich 
Mängel jener Mundart nennen kann, von Jugend 
an aufmerffam gemacht und fie zu einem bejjern 
Sprechen vorbereitet hatte, doch gar manche tiefer lie— 
gende Eigenheiten beibehalten, die er, weil fie ihm 
ihrer Natürlichkeit wegen gefielen, mit Behagen her- 
vorhob und fich dadurch von feinen neuen Mitbür: 
gern jedesmal einen ftrengen Verweis zuzog. Auch 
der gebildete Oberdeutſche Tieß fich nämlich damals 
noch mehr darin gehen, daß er in der Weife, wie in 
Oberſachſen e8 nur den gemeinern Leuten nach- 
gefehen wurde, fich viel in Gleichniffen und Anfpie- 
lungen ausdrückte und fich bei feiner innern, menjchen: 
verftändigen Tüchtigkeit oft fprichwörtlicher Redens— 
arten bediente. Im beiden Füllen, wenn auch dem 
Zwecke des Ausdrucks nach immer gehörig, jo doch 
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haufig derb, Tief ihm freilich manchmal etwas mit 
unter, was fich gegen ein zarteres Ohr anſtößig er- 
wies. Dergleichen bei Goethe zu rügen, hielten fich 
nun feine leipziger Bekannten um fo mehr für berech- 
tigt, als ihre Ausdrucksweiſe, die meißnifche, die herr- 
fehende war; was aber ein junger lebhafter Menſch, 
wie Goethe, unter dieſem bejtändigen Hofmeiſtern 
auszuftehen hatte, wird derjenige leicht ermeffen, ver 
bevenft, daß nun mit der Ausfprache, in deren Ver— 
änderung man fich wol ergäbe, zugleich Denkweiſe, 
Einbildungsfraft, Gefühl, vaterlänpifches Gepräge foll- 
ten aufgeopfert werden. Und diefe unerträgliche Forde— 
rung wurde ihm von gebildeten Männern und Frauen 
gemacht, deren Meberzeugung er fich gleichwol nicht zu- 
eignen Fonnte, deren Unrecht er zu empfinden glaubte, 
ohne ſich e8 deutlich machen zu können. Ihm follten 
die Anfpielungen auf bibliſche Kernftellen unterjagt 
fein, jowie die Benutung trenherziger Chronifenaus- 
prüde; er follte vergeffen, daf er ven „Geiler von 
Kaifersberg‘‘ gelefen hatte und des Gebrauchs der 
Sprichwörter entbehren, die doch, ftatt vielen Hin— 
und Herfadelns, den Nagel gleich auf den Kopf tref- 
fen. Alles dies, das er fich mit jugendlicher Heftig- 
feit angeeignet, follte er. miſſen; er fühlte fich in 
feinem Innerjten gelähmt und wußte kaum mehr, wie 
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ex ſich über die gemeinten Dinge zu äußern hätte, 
Daneben hörte er, man folle reden wie man fchreibt 
und ſchreiben wie man fpricht, da ihm doch veven und 
fehreiben ein für allemal zweierlei Dinge fchienen, 
von denen jedes wol feine eigenen Rechte behaupten 
möchte. Und hatte er doch auch in der meißuifchen 
Sprechweiſe manches zu hören, was fich auf dem 
Papier nicht fonderlich würde ausgenommen haben. 

Andere Widerfprüche gegen Goethe's Gefinnungen 
und Anfichten wurden ihm noch empfinplicher, weil fie 
ihn in diejen gefelligen Kreifen mit gemeſſenerer Bewe— 
gung trafen, in denen er fich nicht fo heftig dagegen 
auffehnen fonnte, wie e8 ihm zu Muthe fein mochte, 
Der Art war der ſchon beiprochene ſchroffe Tadel, wel- 
Ger den von ihm geliebten Dichtern widerfuhr, der 
hämiſche Klatſch, mit welchem man ihm die Vereh- 
zung Gellert's verdarb, die Bitterfeit endlich, welche 
gegen Friedrich H. von Preußen fich fundgab. Die— 
jer König ftand in Goethe's Gedanken damals noch im- 
mer über allen worzüglichen Männern des Jahrhun— 
derts, in welcher Meinung er mit feinem Vater über- 
einftimmte, obwol er ihn in feinem, gut Faiferlich 
geftunten großväterlichen Haufe nicht loben durfte. Es 
fam daher dem jungen Goethe fehr befremdend vor, 
daß er jenen vor den Einwohnern von Leipzig ebenfo 
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wenig loben durfte. Sie hatten freilich die Hand des 
Kriegs ſchwer gefühlt und e8 war ihnen deshalb 
nicht zu verargen, daß fie von demjenigen, der ihn 
begonnen und fortgefett, nicht das befte dachten. Sie 
wollten ihn daher wol für einen worzüglichen, aber 
feineswegs fir einen großen Mann gelten laſſen 
Es jet feine Kunft, fagten fie, mit großen Mitteln 
einiges zu leiften, und wenn man weder Ränder, noch 
Geld, noch Blut fchone, fo fönne man zufetst ſchon feinen 
Vorſatz ausführen. Friedrich habe ſich in feinem fei- 
ner Plane und in nichts, was er fich eigentlich vor- 
genommen, groß bewiejen. Solange es von ihm ab- 
gehangen, habe er nur immer Fehler gemacht, und 
das Außerordentliche fei nur alsvann zum Vorſchein 
gefommen, wenn er genöthigt gewejen, eben bieje 
Fehler wieder gut zu machen, und blos daher ſei er 
zu dem großen Rufe gelangt, weil jeder Menſch fich 
dieſelbe Gabe wünſche, die Fehler, die man häufig 
begehe, auf eine geſchickte Weiſe wieder ins Gleiche 
zu bringen. Man dürfe den Siebenjährigen Krieg nur 
Schritt vor Schritt durchgehen, ſo werde man fin— 
den, daß der König fein treffliches Heer ganz unnützer— 
weife aufgeopfert und felbft ſchuld Daran gewefen, 
daß diefe verderbliche Fehde fich fo jehr in die Länge 
gezogen. Ein wahrhaft großer Mann und Heerfüh- 
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rer wäre mit feinen Feinden viel gejchwinder fertig 
geworden. Die Leipziger hatten, um dieſe Gefinnun- 
gen zu behaupten, unendliche Einzelheiten anzuführen, 
welche Goethe nicht zu leugnen wußte, ſodaß er nach 
und nach die unbedingte Verehrung erfalten fühlte, 
welche er diefem merkwürdigen Fürften von Jugend 
auf gewidmet hatte. 

Diefes Durchkreuzen feiner gewohnten Denfweife 
ließ Goethen denn doch manchmal fchmerzlich empfin- 
ben, daß er in ber Fremde weilte; noch am 28. April 
1766 ſchrieb er an Rieſe: 

„Es ift mein einziges Vergnügen, 
Wenn ich, entfernt von jedermanı, 
Am Bache Frei den Büſchen liegen, 
An meine Lieben denfen kann. 

„Sp vergnügt ich aber auch da bin, fo fühle ich 
dennoch allen Mangel des gefellfchaftlichen Lebens. 
Ich ſeufze nach meinen Freunden und meinen Mäd— 
hen, und wenn ich fühle, daß ich vergebens feufze, 

Da wird mein Herz von Jammer voll, 
Mein Aug’ wird trüber, 

Der Bad raufcht jet im Sturm vorüber, 
Der mir vorher fo fanft erfcholl. 

Kein Bogel fingt in den Gebüjchen, 

Der grüne Baum verborrt, 


Der Zephyr, der mich zu erfrijchen 
Sonft mwehte, ftürmt und wird zum Nord 
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- Und. trägt eutrigne Blüthen fort. 

Bol Zittern flieh’ ih dann den Dit, 

Ich flieh’ und ſuch' in öden Mauerır 

Einfames Trauern. u 

Schon die Dftern 1766 erfolgte Ankunft feines 
Freundes Johann Adam Horn brachte hierin eine 
Aenverung hervor. Zwar wunderte er fich, daR 
Goethe, wie diefer jelbit in demſelben Brief an Riefe 
fohreibt, fo verändert fei; Goethe fährt fort: 

Er ſucht die Urſach' zu ergründen, 

Denkt lächelnd nah, und fieht mir in's Geftcht; 
Doch wie kann er die Urſach' finden! 

Ich weiß fie felbften nicht. 

Horn war ganz geeignet, ihn der VBerftimmung zu 
entreißen. Er gehörte zu ven Leuten, welche Freude da- 
ran haben, wenn andere die Pfeile des Wites gegen 
fie richten mögen, und welche dadurch, daß fie ſelbſt 
zu neden und aufzufordern, leicht zu veriwunden und 
fich zurückzuziehen, und, indem fie fich preiszugeben 
fcheinen, andern eins zu verfegen verftehen, zur Er- 
heiterung einer Gefellfchaft wefentlich beitragen. 
Schon fein Name gab zu allerlei Scherzen Anlaß. 
Er wurde in Goethes Freundeskreis in Frankfurt 
immer nur Hörnchen genannt und war wirklich der 
Kleinfte in der Geſellſchaft, von derben, aber gefäl- 
ligen Formen; eine Stumpfnafe, ein etwas aufge- 
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worfener Mund, Feine funfelnde Augen bildeten ein 
ſchwarzbraunes Geficht, das immer zum Lachen auf- 
zufordern fchien. Sein fleiner gedrungener Schävel 
war mit krauſen ſchwarzen Haaren reich beſetzt, jein 
Bart frühzeitig blau; er hätte dieſen gar zu gern 
wachjen laſſen, um als komiſche Maske die Gejell- 
fchaft immer in Lachen zu erhalten. Uebrigens war 
er nett und behend, behauptete aber, Erumme Beine 
zu haben, welches: man ihm zugab, weil er e8 gern 
jo wollte, worüber dann mancher Scherz entitand; 
denn weil er als ein jehr guter Tänzer gefucht war, 
fo vechnete er es unter die Eigenfchaften ver Frauen— 
zimmer, daß fie die frummen Beine immer auf dem 
Plane ſehen wollten, Seine Heiterkeit war unver: 
wüſtlich; auch in Leipzig feste ev gleich fein luſtiges 
Treiben fort und erwarb fich bald einen neuen Spit- 
namen, dem des „Pegauers“, der ebenfo wenig feinem 
Weſen entiprach wie die Behauptung bezüglich der 
krummen Beine, da Pegau als „Kuhpege“ und feine 
Bewohner als bäuriſch verfpottet zu werben pflegten. 
Wie Horn ferner in Leipzig auch die bereits in Frank— 
furt geübte Vereinigung mit Goethe bei deſſen dich— 
- terifchen Scherzen erneute, ift gelegentlich der Spöt— 
tereien über „Medon“ erzählt worben. 
Ungefähr gleichzeitig ı mit Horn’s Eintreffen in 
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Leipzig fällt aber noch ein anderes Begebniß, wel- 
ches auf Goethes Gemüthszuftand Einfluß Hatte: Die 
durch Schloſſer's Beſuch veranlaßte Befanntfchaft mit 
dem Weinhändler Chriftian Gottlob Schönfopf 
(er jtarb 75 Yahre alt am 26. April 1791), feinen 
Angehörigen und feinen Mittagsgäften. 

Schlojjer’8 Herbergsnahme bei demfelben, jowie 
auch Horn's Einmiethung in deffen Haus wurde veran⸗ 
laßt durch Schönkopf's Gattin, Katharina Sibylfa 
geborene Hauf (gejtorben in einem Alter von 76%, 
Sahren am 1. Iuni 1790); denn diefe war eine Franf- 
furterin. Die Familie beftand außerdem noch aus zwei 
Söhnen und einer Tochter, von welcher letztern wei— 
terhin ausführlicher die Rede fein wird. Die Söhne, 
Chriftian Gottlob und Adam Peter, gingen 
jpäter zufammen nach Holland; ver zweite, geboren 
1756, verheirathete fich im Haag, begab fich mit fei- 
ner Frau nach Batavia und ftarb dort mit Hinter- 
laſſung einer Tochter, die dann mit ihrer Mutter 
nah Holland Fam. 

Zu den jungen Leuten, welche fich an Schönfopf’s 
Mittagstifch oder abends in deffen Weinftube vereinigten, 
gehörte außer den ſchon beſprochenen — wie Horn, Her: 
mann, Pfeil — auch jedenfalls des lettern Zögling 
Karl Auguft Freiherr von Priejen, der am 
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20. Aug. 1747 geboren und nach dem 1757 erfolgten 
Tode feines Vaters, Beſitzer des Nitterguts Cotta 
fowie bis in die neunziger Jahre Mitbefiger des Am— 
te8 Rammelsburg war, Oftern 1763 die Univerfität 
Leipzig bezog, fpäter eine von Marſchall heirathete 
und am 12. Juni 1810 ftarb. 

Ferner fpeifte mit bei Schönfopfs Gottlob 
Sriedrih Rrebel. Er war am 30. Juni 1729 
zu Naumburg geboren, bezog zu Oſtern 1763 die 
Univerfität Leipzig, erhielt zuerjt die Anftellung als 
furfürftlicher Obereinnehmer der Generalaccisfaffe zu 
Leipzig, wurde 1771 Oberconfiftorialfaffirer und 1777 
Oberconſiſtorialſecretär. Er jchrieb das erjte allge- 
meine Reifehandbuch in Deutjchland („Die vornehm— 
ften europäifchen Reiſen“), ſowie verfchiedene geogra- 
phiſche und genenlogifhe Handbücher, auch andere 
Heine Schriften, und jtarb am 2. Juli 1793. 

Sodann ging bei Schönfopfs ein und aus: Karl 
Friedrich Klofe, der zuerit in Frankfurt a. d. O. 
Arzneiwiſſenſchaft ftudirt hatte, zu gleichem Zwed 
Ditern 1763 nad) Leipzig fam und dann in Halle 
feine Univerfitätsitudien beendete. Goethe fchrieb fich 
unter Abwandlung eines Gedichthens von Gleim 


folgendermaßen in fein Stammbuch ein: 


222 
Der Reiche. 


Sa, ih bin wirklich reich! ih Habe 
Das göttliche. Geſchenk: die Gabe 
Mit Wenigem vergnügt zu fein, 

Ein Mädchen willig mich zu küſſen, 
Der Freunde viel, ein gut Gewiffen, 
Und täglich eine Flaſche Wein. 


geipzig, den 12, Mai 1767. 
Goethe. 


Weiter jagt —— daß mehrere Livländer ſich 
unter der Schönkopf'ſchen Mittagsgeſellſchaft befanden; 
die Livländer, von denen bekannt iſt, daß aa mit 
ihnen in Leipzig umging, find aber: 

Guftan Bergmann, geboven am 28. Mi; 
1749 in Neuermühlen bei Riga, feit vem Auguſt 
1763 auf dem Gymnafium zu Weimar fortgebilvet, 
begab fich Oſtern 1767 auf die leipziger Univerfität, 
war ein derber, Fräftiger, ja ungejtümer Iüngling, 
und blieb dies noch als Mann, troß feiner geiftlichen 
Stellung. Er trieb namentlich Naturwiſſenſchaften 
und Sprachen, von letztern die griechijche, lateiniſche, 
italienische, fpanifche, franzöfiiche, englifche und Tet- 
tifehe mit Grümolichkeit. Nach feinem Vaterland zu⸗ 
rückgekehrt, wurde er Pfarrer, zuerjt 1771 in Arrafch, 

1780 in Salisburg, zuletzt 1784 in Rujen und außer- 
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dem 1807 Ajefjor des Oberconfiftoriums. Außer 
feinem Berufe war er in werfchievenfter Weife thätig: 
er Hat während feiner Amtsführung gegen 12000 
Menſchen geimpft, weil es an Nerzten fehlte; als 
Schriftiteller gab er namentlich Werke über Gefchichte 
und Sprache Livlands heraus und fchaffte fich 1784 
eine eigene Druderei an, um fich die Veröffentlichung 
feiner Schriften zu erleichtern. Verheirathet war er 
jeit 1771 mit Beate Eliſabeth Meder; 1787 er- 
langte er zugleich mit jeinen Brüdern die Exrneue- 
rung des deutſchen Reichsadels. 

Schon auf dem Gymnaſium ein gefehicter Fech— 
ter, erhielt er in Yeipzig bald Gelegenheit, jeine Kunſt 
an Goethe zu üben. Diefer traf ihn einft im Schau- 
fpielhaus mit andern jüngern Studiengenofjen und 
jagte, gegen jeine Bekannten ſich wendend: „Hier 
ftinft’s nach Füchſen.“ Raum hatte Goethe dieſe 
Worte geiprochen, jo gab ihm Bergmann eine Ohr- 
feige; die Folge war ein Zweikampf, bei welchem 
Goethe am Oberarm verwundet wurde. 

Als" Goethe's Bekannte unter den Livländern find 
weiter zu nennen: 

Georg von Lieven, deſſen ſchon gedacht ift. 

Johann Georg von Olderogge, der Oftern 
1764 im Alter von etwa 22 Jahren nach Leipzig 
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fam; er war groß und von fchöner Geftalt, obwol 
ohne einnehmende Geſichtszüge, nicht ſehr gefprächig, 
aber in dem, was er fagte, Geift, große Gefinnung 
und gebildetes Urtheil verrathend, ein angenehmer Ge- 
jellichafter von ausgezeichneter Höflichkeit, der auch 
untergeoronete Perjönlichkeiten. mit Liebenswürdigkeit 
ertrug. 

Heinrih Wilhelm von Olderogge, bezog 
Oſtern 1765, etwa 17 Sahre alt, diefe Univer- 
fität, war nicht jo lang wie fein vorgenannter Bru- 
der, aber ſchön von Geficht, ſehr Tebhaft und ge- 
fprächig, dabei bisweilen Unpaſſendes vorbringend, 
überhaupt noch etwas unbefonnen, indejfen gleichfalls 
von Tiebenswürbigem Charakter; im den. meunziger 
Jahren war er Hofrath und Affeffor im Gerichtshofe 
der peinlichen Sachen zu Riga. Endlich 

Magnus Giefebrecht von Reutern, der Oftern 
1767 als Studirender hier eingefchrieben wurde, weich 
von Herzen und Schwach von Charakter, 

Es hat fich aus dem Nachlaß Chriftian Gottfried 
Hermann’, von welchem ſchon Die Rede war und 
gleich noch weiter fein wird, eine Sammlung von 
Schattenriffen in Lebensgröße erhalten, welche Per— 
jonen aus Goethes Kreis darſtellen und der von 
Gründen unterjtügten Ueberlieferung nach von Goethe 
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ſelbſt herrühren ſollen; es ſind die Schatten des alten 
Schönkopf und ſeiner Tochter Käthchen, Hermann’s, 
Krebels, Pfeil's und ſeines Zöglings Freiherrn von 
Frieſen, des ſeit Oſtern 1763 der Univerſität ange— 
hörigen Ernſt Heinrich Chriſtian Freiherrn von Ha— 
gen, ſowie eines gewiſſen Döring und ſeiner Zöglinge, 
zweier Herren von Zedtwitz. Die letztern können nur 
die, freilich ſchon Oſtern 1762 inſcribirten ‚Heinrich 
Ferdinand und Friedrich Chriftian von Zedtwitz ſein. 

Zu Hermann zog Goethen deſſen Sanftheit des 
Charalters hin; ſeine lehrreiche Unterhaltung hielt 
„ihn feſt, und an ſeinem geregelten Fleiß, der ſich ber 
Geſchaͤftsarbeiten und Kunſtbeſchäftigungen gleichmäßig 
erſtreckte, hatte Goethe gewiſſermaßen vorzüglich da— 
rum ſeine rende; weil er fih von einem Verdienſte, 
deſſen er ſelbſt ſich keineswegs rühmen konnte, durch 
Anerkennung und Hochſchätzung wenigſtens einen Theil 
zuzueignen meinte. 

Hermann ‚hatte zwar im Grunde etwas Gemeffe- 
nes, wie es die Zopfzeit für gebildete Leute erfor— 
derte, ja ‚er, war im „Stande, was ihm ſpäter 
‚einmal, widerfuhr, ftundenlang mit, feiner Braut in 
Großboſens Garten ‚auf-, und abzuwandeln und ein 
zierlihes Geſpräch zu führen, ohne fich merken zu 
laſſen, daß jeder Schritt ihm einen unerflärlichen, 

Goethe und Reipzig. I. 15 
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aber ſich immer ſteigernden Schmerz verurſachte, weil 
— tie er dann zu Haufe entdeckte — feine vermiß— 
ten Schuhfchnalfen in die Schuhe gerathen waren 
und ihre Widerhafen fich allmählich in die Fußfohlen - 
eingetreten hatten. Doch liebte er auch wieder fein 
Späßchen, und einmal brachte eine Neckerei mit feiner 
Schwefter, welche dem vwerwitweten Vater die Wirth- 
Ichaft führte, ganz Kurfachfen in Bewegung. Her- 
mann's Vater hatte nämlich als Dberhofprediger vie 
- jährlichen Bußtage feftzuftellen und ſoll dabei mit- 
unter NRücficht auf häusliche Wünfche genommen 
haben; follte er aber wirklich in dem Jahre, von 
welchem hier die Rede ift, nicht auf die Vorfchläge 
feiner Tochter über die Beftimmung ver Bußtage ge⸗ 
hört haben, fo benutzte er doch jedenfalls dabei deren 
Kalender. Nun hatte er den mittlern der bamaligen 
drei Bußtage nach dem jo und fovielften Sonntage 
nach dem ZTrinitatisfefte anberaumt, und der Befehl 
erging demgemäß ins Land; allein von allen Seiten 
erhielt das Confiftorium Einfprüche dagegen, weil der 
bezeichnete Sonntag nach Trinitatis im jenem Jahre 
gar nicht vorfomme. Das war nun freilich wahr; 
aber wie hatte fich der Dberhofprediger fo irren kön— 
nen? Daran trug eben ein Späßchen feines Soh— 
nes in Peipzig die Schuld, der, um fich an feiner 
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‚Schwefter für andere Nedereien zu rächen, ihr einen 
alten Kalender gefchentt, den er durch Aende— 
rung einer Ziffer in der Sahreszahl zu einem fchein- 
‚bar neuen gemacht hatte; in dem Jahre aber, für 
welches der Kalender eigentlich beftimmt war, fielen 
‚etliche Sonntage nach Trinitatis mehr, als in dem— 
jenigen, welchem der junge Hermann ihn zugejchrie- 
ben hatte. 

Goethe fand in Hermann einen Tiebenswür: 
digen’ Gefellfchafter, der fein mitunter Tomifches 
Wefen durch heitere Scherze zu erwidern wußte, 
Er brachte manche vergnügte Stunde mit demſelben 
zu, jo wenn diefer ihn mit jcherzhafter Feierlich- 
feit zu einem Abendeffen unter vier Augen einlud, 
wo beide jodann mit eigenem Anjtand, bei angezün- 
deten Wachslichtern, einen jogenannten Rathshafen, 
der jenem als Deputat feiner Stelle in die Küche 
gelaufen war, verzehrten und mit gar manchen 
Späßen das Efjen zu würzen und den Geift des 
Weins zu erhöhen beliebten, und zwar mit Späßen, 
die ganz in ber Weife eines andern Freundes, dem 
Goethe jehr anhing, gehalten waren, in dev Weife 
des Ernjt Wolfgang Behriſch. 

Behrifch war als der Sohn des Föniglich polnifchen 
und furfürftlich fächfifchen Hofraths Wolfgang Albrecht 
15* 
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Behrifch, eines vermögenden Mannes, und der Sa— 
lome Charitas ‚geborenen Löſche im Frühjahr 1738 
zu Dresden ‚geboren. In feiner Kindheit ‚hatte er 
von ‚der großen ‚Strenge des Vaters viel zu leiden. 
Die Univerfität Leipzig bezog ‚er Ditern 1760, ,er 
wurde bier ein ‚befonverer Liebling Gellert’s, der ihm 
auch die jehr anfehnlich beſoldete Hofmeiſterſtelle bei dem 
gleichzeitig mit Goethe als Studirender eingejchriebe- 
nen ‚Grafen Karl Deinrih Auguft won) Lin- 
denau, einzigem Sohne ‚des 1764 in den Meiche- 
grafenftand erhobenen königlich ‚polnifchen und kur— 
fürftlich ſächſiſchen Oberftallmeijters und Wirklichen 
Geheimraths Heinrich Gottlieb ‚Graf von FRE, 
zuwandte. 

Der junge Graf war am 26. Febr. 1755 in. Machern 
geboren und bilvete fich ſpäter für. die Pferdekunde aus, 
zu welchen Zwec er früh die Thierarzneifchule gu Dres- 
„ben bejuchte und, nachdem er in ſächſiſchen Kriegs⸗ 
und Hofdienft eingetreten war, größere Reiſen unters 
nahm. Er trat 1786 in, füniglich preußiſchen Dienft 
als Major von ver Cavalerie in der. Suite, des Kö— 
nigs, Neifeftallmeifter und. Chef ſämmtlicher könig— 
lichen Geftüte und Marſtälle. Im nächſten Iahre 
wurde er Biceoberjtallmeifter, richtete 1788. das Ge- 
ſtüt zu Nenftadt an der Doſſe in großartigen Maß— 
ſtabe ein,rüctte 1789 zum Oberftallmeifter und Flügel— 
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adjutanten anf, machte 1792 den Feldzug gegen Frank— 
reich mit, wobei er fich den Orden pour le merite 
erwarb, erhielt 1793 anftatt des erbetenen Abſchieds 
die Beförderung zum Oberftleutenant und dann noch zum 
Generaladjutanten, 1795 die zum Oberften und 1798 
das Prädicat Ercellenz, wurde aber nach der Schlacht 


E von Jena entlaffen. Dem föniglichen Aufruf von 


1813 folgte auch er, empfing die Ernennung zum 
Generalmajor und Divifionär der neumärfifchen Land— 
wehr, erwarb jich im Kriege neue Verdienſte und 
Orden, wirde 1815 Inſpecteur der Landwehr im 
Regierungsbezirf Frankfurt, 1817 Generallieutenant 
und 1820 in Ruheftand verfett.. Verheirathet war 
Karl Heinrich Auguft Graf von Lindenau feit 1789 
mit Chriftinne Henriette von Arnim, die er 1833 durch 
den Tod verlor. Die festen Jahre verbrachte er auf 
dem, nach Veräußerung des Stammgutes Machern 
erfauften Rittergut Bahrensdorf bei Beeskow; dort 
ſtarb er finderlos am 11. Aug. 1842, jedenfalls 
derjenige Studiengenofje Goethe’s, der zufeßt aus dem! 
Leben ſchied. Er war auch anfangs Mitbefiter und 
ſpäter alleiniger Befitzer von Auerbach's Hof. Sein 
Auf als Pfervefundiger war bedeutend, wie er denn 
auch über Pferdezucht gefchrieben hat. Als Reiter: 
war er gleichfalls berühmt. 
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Wenn nun auch Behriſch — um auf diefen zu- 
rüdzufommen — mit-feinem Zögling nicht zu Mit- 
tag bei Schönfopfs gefpeift haben mag, fo gehörte 
er Doch zu dem abends dort fich verfammelnden 
Kreife. Er war einet der wunderlichiten Käuze, die 
e8 auf ver Welt geben kann. Schon fein Aeußeres 
war fonderbar genug. Hager und twohlgebaut, eine 
ſehr große Nafe, überhaupt markirte Züge; eine 
- Haartour, die man wol hätte eine Berrüfe nennen 
fönnen, trug er vom Morgen bis in die Nacht, Hlei- 
dete ſich fehr nett, ja fogar über feine Verhältniſſe 
fein, und ging niemals, jelbft nicht abends ins Wein- 
haus, anders aus als in Schuhen und Strümpfen, 
den Degen an der Seite und den Hut unterm Arm. 
Er war einer der Menfchen, die eine ganz befondere 
Gabe haben, die Zeit zu verderben, oder vielmehr 
die aus nichts etwas zu machen wiſſen, um fie zu 
vertreiben. Alles, was er that, mußte mit Langjam- 
feit und einem gewifjen Anſtand gefchehen, den man 
gezwungen hätte nennen fönnen, wenn er nicht ſchon 
von Natur etwas Steifes in feiner Art gehabt hätte. 
Die ſchon gedachte Abſchrift, welche Behriſch von 
Goethe’8 Gedichten unternahm, gab Gelegenheit 
zu dem greößtmöglichiten Zeitverderb in dieſer Rich: 
tung; denn ehe er das rechte Papier finden, ebe 
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er über das Format mit fich einig werden Fonnte, 
ehe er bie Breite des Randes und die innere Form 
der Schrift beftimmt hatte, ehe die Rabenfevern herbei- 
geichafft, gejchnitten und Tuſche eingerieben war, ver- 
gingen ganze Wochen, ohne daß auch das mindejte 
gejchehen wäre. Mit eben ſolchen Umftänden begab 
er fih dann jedesmal ans Schreiben und brachte wirf- 
lich nach und nach mit feiner ſchönen Hand ein aller- 
Tiebjtes Heft zufammen. Der Titel war Kanzleifchrift, 
die Verſe jelbjt von der jtehenden jächfiichen Schrift, 
an dem Ende jedes Gedichts ein ſchickliches Zierbild- 
hen, das er entweder irgendwo ausgewählt oder auch 
wol jelbjt erfunden hatte, wobei er die Schraffuren 
der Holzſchnitte und Druderftöde, die man bei jol- 
ber Gelegenheit braucht, recht gut nachzuahmen ver- 
ſtand. Goethen diefe Dinge, indem er fortrückte, 
borzuzeigen, ihn das Glück auf eine lächerlich hoch— 
trabende Weife vorzurühmen, daß er fich in jo vor— 

trefflicher Handjchrift verewigt jehe, und zwar auf . 
eine Art, die feine Druderprefie zu erreichen im 
Stande jei, gab abermals Beranlaffung, die ſchön— 
ften Stunden durchzubringen. Dabei pflegte Behrijch 
gewöhnlich ein fertiges Heft aufzufchlagen und, auf 
den Inhalt ver Gedichte eingehend, umftändlich aus- 
einanderzufeßen, was an dieſer oder jener Stelfe nicht 
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ftehen dürfe, und Goethen glücklich zu preifen, daß 
es wirffich nicht daftehe. Dann fprach er mit großer 
Berahtung von der Druderei, jtelfte den Seker dar, 
ſpottete über deſſen Geberden, über das eilige Hin⸗ 
und Wievergreifen, und leitete aus dieſem Gebaren 
alles Unglück der Literatur her. Dagegen erhob er 
ven Anjtand und die edle Stellung eines Schreiben⸗ 
den und ſetzte ſich ſogleich Hin, um fie vorzuzeigen, 
wobei er zu ſchelten pflegte, daß Goethe ſich nicht 
nach feinem Beiſpiel und Muſter am Schreibtiſch be- 
trüge. Hierauf fam er wieder auf den Contraft mit 
dem Seker zurüc, fehrte einen angefangenen Brief dag 
Dberfte zu unterft und zeigte, wie unanſtandig es 
ſei, etwa von unten nach oben, oder von der Rechten | 
zur Linken zu fchreiden, und was vergleichen Dinge 
mehr waren, womit man ganze Bände anfüllen Könnte. 

Behriſch's größte Luft war überhaupt, fich ernft- 
haft mit fpaßhaften Dingen zu befchäftigen und ir- 
gendeinen albernen Einfall bis ins Unendliche zu. 
verfolgen. So trug er fich beftändig grau, umd weil 
die verſchiedenen Theile feines Anzugs von verſchie— 
denen Zeugen und alfo auch Schattirungen waren, 
fo konnte er tagelang darauf finnen, wie er ſich noch 
ein Grau auf den Leib fchaffen wollte, und war 
glücklich, wenn ihm das gelang und er feine Be— 
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fannten Befchämen konnte, die daran gezmeifelt oder 
es für unmöglich erffärt Hatten. Alsdann hielt er 
ihnen lange Strafpredigten über ihren Mangel an 
Erfindungstraft umd über ihren Ungfauben an — 
eigenen ſchöpferiſchen Geiſt. 

Gegen ſeine Landsleute erlaubte ſich Behriſch eine 
fratzenhafte Abneigung, und ſchilderte, was ſie auch 
vornehmen mochten, mit luſtigen Zügen. Beſonders 
war er unerſchöpflich, einzelne Menſchen komiſch dar- 
zuſtellen, wie er denn an dem Aeußern eines jeden 


etwas auszuſetzen fand. So konnte er ſich, wenn 


er mit Goethe zuſammen am Fenſter lag, ſtunden— 
lang beſchäftigen, die Vorübergehenden zu bemäkeln, 
und, wenn-er genugſam an ihnen getadelt, genau und . 
umftändlich anzuzeigen, wie fie fich eigentlich kleiden 
folften, wie fie gehen, wie jie.fich betragen müßten, 
um als ordentliche Leite zu erfcheinen. Dergleichen 
Vorſchlage Tiefen meijtentheils auf etwas Ungehöriges 
und Abgefhmadtes hinaus, ſodaß man nicht ſowol 
darüber lachte, wie der Menfch ansfah, fonvern 
darüber, wie er allenfalls hätte ausfehen können, 
wenn er verrückt genug geweſen wäre, fich zu ver- 
bilden. In allen ſolchen Dingen ging er ganz un⸗ 
barmherzig zu Werke, ohne daß er nur im mindeften 
boshaft gewejen wäre. Dagegen wußte ihn Goethe 
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jeinerfeit8 zu quälen, indem er — da Behriſch einem 
alten Franzofen jehr ähnelte, auch jehr gut und leicht 
franzöſiſch ſprach und fchrieb — ihm verficherte, daß 
man ihn nach jeinem Aeußern wo nicht für einen fran- 
zöfifchen Tanzmeifter, doch wenigjtens für den afa- 
demifchen Sprachmeifter anfehen müſſe. Diefer Vor- 
wurf war gewöhnlich wiederdas Zeichen zu ftundenlangen 
Abhandlungen von Behrifch, worin er den himmelmwei- 
ten Unterfchied herauszufeten pflegte, der zwijchen ihm. 
und einem alten Franzojen obwalte. Hierbei bürdete er 
Goethen allerlei ungeſchickte Vorſchläge auf, die dieſer 
ihm zu Veränderung feines Anzugs hätte thun können. 

Sah Behrifh, wenn er fo mit Goethe fih am 
Venfter befand, einen Briefträger von einem Haus ins 
andere gehen, fo nahm er einen Örofchen aus der Taſche 
und legte ihn neben fich ins Fenfter. „Siehſt vu den 
Briefträger?“ fagte er dann zu Goethe; „er kommt 
immer näher und wird gleich hier oben fein, das jehe 
ih ihm an. Er hat einen Brief an dich, und was für 
einen Brief! Keinen gewöhnlichen Brief, er hat einen 
Brief mit einem Wechfel — mit einem Wechfel! Ich 
will nicht fagen wie ftarf! — Siehſt du, jetzt kommt 
er herein! — Nein! — Aber er. wird gleich kommen. 
Da ift er wieder! — Jetzt! Hier! Hier herein, mein - 
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Freund! Hier herein! — Er geht vorüber? Wie 
dumm! D wie dumm! Wie fann einer nur fo dumm 
fein und fo unverantwortlich handeln! So unver: 
antwortlich in doppelter Dinficht: unverantwortlich ge— 
gen dich, indem er dir ven Wechſel nicht bringt, 
den er für dich in Händen hat, und ganz unver— 
antwortlich gegen ſich ſelbſt, indem er ſich um einen 
Groſchen bringt, den ich ſchon für ihn zurechtgelegt 
hatte und den ich nun wieder einſtecke.“ So ſteckte 
er denn den Groſchen mit höchſtem Anſtande wieder 
in die Taſche und hatte wieder etwas zu lachen ge— 
geben. 

‚Ein weiteres Beiſpiel der Späße und Thorheiten, 
die Behrifch insgemein angab, ift dieſes. Einer der 
abends bei Schönfopf fich verjammelnden Freunde 
hatte die Gewohnheit, pünftlih um zehn wegzugehen, 
weil er mit einem hübfchen Kinde in Verbindung 
ftand, mit welchem er fich nur um diefe Zeit umter- 
halten fonnte. Er wurde ungern vermißt, und Beh- 
riih nahm fich eines Abends, wo fie recht vergnügt 
beifammen waren, im ftillen vor, ihn diesmal nicht 
wegzulafjen. Mit dem Schlage zehn ftand jener auf 
und empfahl ſich. Behriſch rief ihn an und bat, 
einen Augenblick zu warten, weil er gleich mitgehen 
wolle. Nun begann er auf die anmuthigfte Weife erit 
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nach feinem Degen zu fuchen, der doch ganz vor den 
Augen jtand, dann geberdete er fich beim Anjchnallen 
deſſelben fo ungefchieft, daß er Damit niemals zu Stande 
fommen fonnte. Er machte es auch anfangs fo na- 
türlich, daß niemand ein Arges dabei hatte. Als er 
aber zur Abwechſelung im Spiel zuletst weiter ging, daß 
der Degen bald auf die rechte Seite bald zwiſchen 
die Beine fam, entftand ein allgemeines Gelächter, in 
das der Forteilende, welcher gleichfalls ein luſtiger 
Gefell war, mit einftimmte und Behrifch fo lauge ge- 
währen Tieß, bis die Schäferftunde worüber war, da 
denn num erjt eine gemeinfame Luft und vergnügliche 
Unterhaltung bis tief in die Nacht erfolgte. . 
Bei alledem Hatte Behrifch einen ganz beſondern 
Wideriwillen gegen das Rohe, und feine Späße wa— 
ven zwar durchaus barock, aber ohne jemals ing‘ 
Derbe oder Platte zu Fallen. Er Hatte übrigens 
ſchöne Kenntniffe, war befonders in den neuern 
Sprachen und Literaturen ganz bewandert, ımd fein 
Umgang war fehr lehrreih. Goethe, der immer ge- 
wohnt und geneigt war, mit ältern Perfonen umzu— 
gehen, fchloß jich bald an ihn an, und Behrifch war 
ihm wiederum äußerſt gewogen und übte einen bil— 
denden Einfluß auf ihn, indem er ein Vergnügen da- 
von fand, Goethes unruhiges, ungeduldiges, heftiges 


une nn. 
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Weſen zu. dämpfen und zu zähmen, womit diefer ihm 


‚freilich auch genug zu schaffen machte. 


Das heitere Bild hat indeffen auch. feine Schat- 


„tenfeiten. Behriſch's ‚leichter Sinn ‚war. vielfach Leicht- 


finn; er verfah feine Hofmeifterpflichten nicht mit der 
größten Gewifjenhaftigfeit und war in Geldſachen forg- 
‚108, ja verſchwenderiſch. Dem jungen Grafen hielt er 


Lehrmeiſter für Gegenſtände, in denen ‚er felbjt hätte 


‚unterrichten können, und obſchon ‚er während der 
‚Stunden, ‚welche jene gaben, entweder zugegen war 
oder doch im Zimmer daneben ſich aufhielt, auch Die 
Borlefungen mit dem Grafen jehr ordentlich be: 
juchte, bei Tage nicht ohne ihn ausging und. denjelben 
auf allen Spaziergängen begleitete, jo hatte dieſer 
doch auch viel von Behriſch's Eigenfinn und Yaunen- 


haftigkeit zu leiden, und. wie es ſchon Aufjehen machte, 


Daß mehrere feiner jungen Bekannten auch immer 
in Apel's Haufe auf dem Neuen Neumarkt zu finden 
waren und mitzogen, wenn Behrijch mit feinem Zög— 
linge luſtwandelte, jo erſchien es geradezu. als Vernach- 
läſſigung, daß er zulegt aus Neigung für das geſel— 
lige Leben meiftentheils ‚abends gegen 9 Uhr den 


jungen Grafen: in die Hände des Kammerdieners gab 


und ins Weinhaus Fam. Auch hatte er einen ge— 
‚willen Hang zu einigen Mädchen, die beſſer waren 
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als ihr Auf und die manchmal in ihrem Garten, 
wol fogar wenn Graf Lindenau dabei war, von 
Behriſch und feinen Freunden befucht wurden, wo- 
durch der Ruf der Gefellfchaft nicht gefördert werben 
konnte, ’ 

Die Verbreitung jenes von Goethe auf Händel 
gefertigten, von Horn mit Anspielungen auf Medon 
verjehenen Gedichts führte endlich zum Bruche. Der 
alte Graf Lindenau erfuhr, daß der Hofmeifter feines 
Sohnes mit dem PVerfaffer diefes, großen Unwillen 
erregenden Schmähgebichts in täglichem Verkehr ftand, 
man hinterbrachte ihm was ſonſt gegen Behrifch zu 
jagen war, und daß derſelbe fich fogar jo weit vergefjen 
habe, dem bereits Uniform tragenden jungen Grafen 
— was bdiefer felbft aber nicht ausgeredet hatte — 
eine Ohrfeige zu geben. Kurz, Behrifch erhielt feinen . 
Abfchied, und da er niemals Ausgaben aufgefchrieben, 
ja fogar den Geldſchrank nicht verjchloffen gehalten 
und vorgefommene Entwendungen daher gar nicht 
wahrgenommen hatte, fo würde er bei ver Rechnungs- 
ablegung noch mit Schanden beftanden haben, wenn 
ihn nicht ein Freund, Dr. Heinrich Friedrich Inno— 
cenz Apel, aus der Berlegenheit geriffen hätte Er 
hatte aber bei feinem unbefonnenen Treiben fein Ver- 
mögen zugefegt und auch andere in Verluſt gebracht. 
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Indeſſen ſchlug ihm die Entlaffung doch infofern zum 
Bortheil aus, als Gellert feinen Günftling dem geift- 
reichen Fürften Leopold Friedrich Franz von Anhalt- 
Deſſau empfahl, zu dem er fich fofort, 1767, begab. 

Der Berluft eines Freundes wie Behrifch war 
für Goethe von größter Bedeutung. Jener hatte ihn 
verzogen, indem er ihn bilvete, und feine Gegenwart 
war nöthig, wenn das einigermaßen für die Gejell- 
ſchaft Frucht bringen follte, was er an Goethe 
zu wenden für gut gefunden. Behriſch hatte letztern 
zu allerlei Artigem und Schielihem, was gerade 
am Plate war, zu bewegen gewußt, um deſſen gejel- 
ige Gaben herauszufegen. Weil Goethe aber in 
folhen Dingen noch feine Selbftändigfeit erworben 
hatte, fo fiel er gleich, da er wieder allein war, in 
ein wirriges und ftörrifches Wefen zurüd. Die trübe 
Stimmung, welche aus biefem Grunde die Trauer 
über den Berluft des Freundes noch erhöhte, anderer- 
feits Behrifch’8 beliebtes Schmähen über feine Lands— 
leute erklären zum Theil den Ton der drei in Ho— 
razens Weife gehaltenen Oden, welche er Behrifchen 
nach Deſſau nachjanbte. 


Erſte Ode. 


Verpflanze den ſchönen Baum, 
Gärtner! Er jammert mid); 
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Glücklicheres Erdreich 
Berdiente der Stamm. 


No hat feiner Natur Kraft — 
Der Erde ausfaugendem Geize, 
Der Luft verderbender Faulniß 
Ein Gegengift — wiberftanden. 


Sieh, wie er im Frühling 
Lichtgrüne Blätter ſchägt! 
Ihr Orangenduft 

Iſt dem Geſchmeiße Gift; 


Der Raupe tückiſcher Zahn 
Wird ſtumpf an ihnen, 

Es blinkt ihr Silberglanz 
Im Sonmnenſcheine; 


Von ſeinen Zweigen 
Wünſcht das Mädchen 
Zum Brautkranze, 
Früchte hoffen Jünglinge. 


Aber ſieh, der Herbſt kommt! 
Da geht die Raupe, 

Klagt der liſtigen Spinne 
Des. Baums Unverwelklichkeit: 


Schwebend zieht ſich 

Von ihrer Taxuswohnung 
Die Prachtfeindin herüber 
Zum wohlthätigen Baum 


Und kann nicht ſchaden; 
Aber die Vielkünſtliche 
Ueberzieht mit grauem Ekel 
Die Silberblätter, 
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Sieht triumphirend, 

Wie das Mädchen jhauernd, . 
Der Jüngling jammernd 
Borübergebt. | 


Berpflanze den jhönen Baum, 
Gärtner! Er jammert mid. 
Baum, danfe dem Gärtner, 
Der dich verpflanzt! 


Zweite Ode. 


Du gebft — ih murre, 
Geh! Lak mich murren! 
Ehrliher Mann, 

Fliehe diejes Land! 


Todte Sümpfe, 
Dampfende Octobernebel 
Berweben ihre Ausflüffe 
Hier unzertrennlihd — 


Gebärort 

Schädlicher Infecten, 
Mörderhöhle 

Shrer Bosheit. 


An ſchilfigtem Ufer 

Liegt die wollüftige 
Flammengezüngte Schlange, 
Geftreihelt vom Sonnenftrahl. 


Fliehe fanfte Nachtgänge 
In der Mondendämmerung; 
Goethe und Leipzig. J. 16 
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Dort halten zudende Kröten 
Zufammenkünfte auf Kreuzwegen. 


Schaden fie nicht, 
Werden fie ſchrecken. — 
Ehrlicher Mann, 
Fliehe diefes Land! 


Dritte Ode. 


Sei gefühllos! 

Ein leichtbewegtes Herz 
Iſt ein elend Gut 

Auf der wanfenden Erde. 


Behriſch, des Frühlings Lächeln 
Erheitre Deine Stirne nie; 

Nie triibt fie dann mit Berdruß 
Des Winters ſtürmiſcher Ernſt. 


Lehne Dich nie an des Mädchens 
Sorgenverwiegende Bruft, 

Nie auf des Freundes 
Elendtragenden Arm! 


Schon verfammelt 

Bon feiner Klippenwarte 

Der Neid auf Dich 

Den ganzen luchsgleihen Blid, 


Dehnt die Klauen, 
Stürzt, und ſchlägt 
Hinterliftig fie 

Dir in die Schultern. 
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Stark find die mager Arme, 
Wie Pantherarme; 

Er ſchüttelt Dich 

Und reift Dich los. 


Tod ift Trennung: 
Dreifacher Tod 
Trennung ohne Hoffnung 
Wiederzufehn. 


Gerne verließeft Du 

Diefes gehafte Land, 
 Hielte Di nicht Freundſchaft 
Mit Blumenfefjeln an mir. 


Zerreiß fie! Ich klage nicht. 
Kein edler Freund 

Hält den Mitgefangenen, 
Der fliehen kann, zurüd. 


Der Gedanfe 

Bon des Freundes Freiheit 
Iſt ihm Freiheit 

Im Kerker. 


Du gehft, ich bleibe: 

Aber ſchon drehen 

Des letzten Jahres Flügelipeichen 
Sich um die rauchende Achſe. 


Ich zähle die Schläge 

Des donnernden Rads, 

Segne den letzten — 

Da ſpringen die Riegel: frei bin ich wie Du! 
16* 


“ 


244 


Auch die „Hymne an Flora“ fcheint Goethe an 
Behriſch nach Deſſau geſchickt zu Haben, da fie fich 
nebjt den Oden in deſſen Nachlaß vorfand. 

Behrifch wurde in Deſſau — um feiner dortigen 
Laufbahn noch kurz zu gedenken — einer der Er— 
zieher und Lehrer des am 27. Dec. 1769 geborenen 
Erbprinzen Friedrich und erhielt ven Titel Hofrath. 
Er erwarb fich ein Verdienſt dadurch, daß er ven 
Fürſten auf Baſedow aufmerffam machte und den— 
jelben dadurch zu Berufung des Tettern und zu 
Gründung des Philantropins veranlaßte. Um 1789 
wurde er in Ruheſtand verſetzt. Er war einer ver 
Berwalter der in Deſſau unter Iandesherrlichem 
Schuß 1781 gegründeten Buchhandlung der Gelehr- 
ten, welche ven Zwed hatte, den Schriftitellern vie 
Herausgabe ihrer Werfe auf. eigene Koften zu er- 
leichtern und ihnen den Ertrag derjelben zu fichern. 
Behriſch verfaßte ein veutjch- franzöfiiches Wörter: 
buch der Yägerfprache - und dichtete- eine- romantijche 
Dper „Bathmendi“, die Freiherr von Lichtentein 
componirte, zur Eröffnung des defjauer Hoftheaters 
1798; fie war für den Geſang zu ſchwerfällig. Auch 
rühren mehrere Infchriften im Park zu Wörlik von’ 
ihm ber. Er jtarb am 21. Det. 1809. Seine Ab- 
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ſchrift Goethe'ſcher Gedichte ließ er fich mit ins Grab 
geben. 

Die Stelle des Hofmeifters beim Grafen Lin- 
denau erhielt Ernft Theodor Langer. 

Er war am 24. Aug. 1744 zu Breslau geboren 
und war anfangs Militär, erwarb fich aber große 
Gelehrfamfeit. Nachdem ver junge Graf Lindenau 
ausjtudirt hatte, feheint ev mit demſelben auf Reiſen 
gewejen zu fein. Mit Leffing war er befreundet; er 
bejuchte ihn 1780 in Hamburg, als er dieſe Stabt 
anf einer Neife nach Amfterdam berührte. Auch zu 
Friedrich Jacobi's Freundeskreis gehörte er. Er 
führte den Titel eines Furfürftlich ſächſiſchen Lega— 
tionsraths. Nach Leſſing's Tode erhielt er deſſen 
Stelle als Bibliothefar zu Wolfenbüttel; von 1784 
— 83 war er mit dem Erbprinzen von Braun— 
ſchweig und dann mit deſſen Bruder in der Schweiz. 


Er ftarb am 24. Febr. 1820. 


- Der Oberftallmeifter Graf Lindenau machte Lan— 
gern, als er ihn annahm, ausbrüdlich zur Bedin— 
gung, daß er feinen Umgang mit Goethe pflege; je— 
doch neugierig, einen jo gefährlichen Menſchen kennen 
zu lernen, wußte er diefen mehrmals am dritten 
Drte zu jehen und fühlte ſich ebenfalls zu ihm Hin- 
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gezogen; aber klüger als Behriſch, ließ er ſich nur 
zur Nachtzeit von Goethe abholen. Beide gingen dann 
zuſammen ſpazieren, unterhielten ſich von bedeuten— 
den Gegenſtänden und Goethe begleitete Langern bis 
an, die Thür feiner Geliebten, da auch dieſer 
äußerlich jtreng feheinende, ernſte, wifjenfchaftliche 
Mann von den Neten eines jehr liebenswürdigen 
Frauenzimmers fich nicht frei zu halten gewußt 
hatte. Goethe's Heifhunger nach Kenntniß, der jich 
bei ſchon im Anzuge befindlicher Krankheit und daher 
entjtandener Meizbarfeit völlig fieberhaft äußerte, 
fuchte er durch deutliche Ueberfichten zu beruhigen, 
und jener wurde feinem, obwol furzen Umgange wiel 
Ichuldig, indem Langer ihn auf mancherlei Weije zu 
leiten veritand und ihn aufmerkſam machte, wohin 
er fich gerade augenblidlich zu richten habe. 

‚ Bei dem Umgange mit jungen Leuten, nament- 
lih mit. einem Behrifch, entwidelte ſich in Goethe 
jener verwegene Humor, der ſich dem Augen- 
bliefe überlegen fühlt und nicht allein feine, Gefahr 
ſcheut, ſondern ſie vielmehr muthwillig herbeilockt. 
Der Grund davon lag in dem Uebermuthe, in wel- 
chem fich das Fräftige Alter jo jehr gefällt und der, 
wenn er fich pofienhaft äußert, fowel im Augenblid 
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wie in der Erinnerung viel Vergnügen macht. Solche 
Poſſen mit zu veißen, gefiel auch Goethe, obſchon er 
dem eigentlich burfchifofen Weſen abgeneigt blieb; 
namentlich herrichte in dem Freundeskreiſe ver Kitel, 
einander etwas aufzubinden und fich ——— an⸗ 
zuführen. 

Goethe's von Haus aus — Weſen er⸗ 
fihien durch jolche Einwirkungen geradezu überreizt und 
es entfremdete ihn dies einem andern Landsmann und 
Samiliennachbar: Sohann Jakob Griesbach. Zwar 
war dieſer, am 4. Ian. 1745, zu Butzbach im Hejfen- 
Darmftädtiichen geboren, allein wie jein Vater gebo- 
vener Franffurter war, jo war auch Johann Jakob 
im Alter von wenigen Wochen. ſchon nach Sachjen- 
haufen und in feinem zweiten Jahre nach Frankfurt 
jelbjt gefommen und hatte jpäter dem dortigen Gym: 
nafium angehört, ehe er 1762 Univerfitäten — erſt 
Tübingen, dann Halle, von 1766 bis Michaelis 1767 
Leipzig, und zulett wieder Halle — bezog. Nach einer 
1769 und 1770 zu wifjenjchaftlichen Zwecken zurüd- 
gelegten Reife durch Norddeutſchland, England und 
Frankreich, begab er fih 1771 von Frankfurt wieder 
nach Halle, wo ev 1773 außerorventlicher Profeſſor 
der Theologie wurde, und fich 1775 mit Suliane 
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Sriederife, ver Tochter des Superintendenten Schütz zu 
Aſchersleben, verheirathete. Im jelben Jahre erhielt 
er einen Ruf zu einer Profefjur in Jena, welche er 
1775 im November antrat, demſelben Monat, in 
welchem auch Goethe in Weimar eintraf. Griesbach 
empfing in Jena 1777 die theologische Doctorwürbe, 
1781 den Rang eines Kivchenraths, 1784 den eines 
Geheimen Kirchenraths, jchrieb mehreres über Dog- 
matif und biblifche Textkritif, und ftarb nach einem in 
verjchiedenen Richtungen thätigen Leben, nach lang⸗ 
jährigen Leiden, finderlos am 24. März 1812. 

Bon einer ftrengen, trodenen und gelehrten Mut- 
ter, Johanna Dorothea geborene Rambach, jeit frühe: 
fter Kindheit an die geregeltfte Ordnung gewöhnt, 
fonnte Griesbach, wie gejagt, Goethen in Leipzig nicht 
recht leiden, und die beiden Landsleute und Haus- 
freunde famen wenig miteinander in Berührung. 

Neben ven jungen Männern, mit denen Goethe 
fih in heiterftem Umgange bewegte, jchloffen ſich aber 
auch die ältern und die dem andern Gefchlechte ans 
gehörigen Perſonen, welche zu zeiten, namentlich 
an Sonntagen, bei einem Glaſe Punſch in Schön- 
kopf's Haufe fich trafen, zu einer muntern Gefell- 
ichaft zufammen, in der Goethe fich ſehr wohl be- 
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hagte. Zu ihr gehörten der Buchhändler. Reich jowie 
jeine Gefchäftsgenoffin Marie Luife Weidmann, 
die Tochter des verſtorbenen Hofraths und Geheimen 
Kämmerers Moris Georg Weidmann, deſſen Nach- 
folgerin fie nebjt ihrer Mutter im Befit feiner Buch- 
handlung und in der Pachtung der „Leipziger Zei- 
tung‘ geworden war, und welche am 6. Ian. 1793 
im Alter von achtundfiebzig und einem halben Jahre 
unverehelicht jtarb; vesgleichen deren Oheim, der Buch- 
händler und Kittergutsbefiger Johann Friedrich 
Junius, welcher mit Chrijtiane Henriette Kaulfuß 
fich verheirathete und am 3. Nov. 1794 im neunundfech- 
zigften Jahre ſtarb. Ferner fanden fich zu diefer Ge- 
jellichaft jammt Frau und zwei Töchtern der Schön- 
fopfs jchräg gegenüber wohnende Kaufmann Sohann 
Wilhelm DObermann, ver damals von Zeit 
zu Zeit jein „bejtes englifches Bier (Burton Ale) 
und beritabeln Arac de Goa” anpries, fpäter Fur- 
fürjtlicher Landacciseinnehmer war und furz nach fei- 
ner Emeritirung am 27. März 1784, einundfiebzig 
Sahre alt, ſtarb; ingleihen Johann Georg Rich— 
ter, welcher bis 1768 Trankſteuereinnehmer und von 
da ab Oberzoll⸗ und Geleitseinnehmer war und als 
jolher am 6. Ian. 1793 im After von achtundfiebzig 
und einem halben Sahre jtarb. 
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Bielleicht traf Goethe auch bei Schönfopfs mit 
Sohann Daniel Wagener zufammen, der in Leip- 
zig ebenfalls zu feinen nähern Freunden gehörte, 
Derſelbe war zu Bergheim in Waldeck wahrjcheinlich 
1748 geboren, ftudirte in Leipzig Theologie und Phi- 
(ofophie und dann in Iena, wie e8 fcheint, Rechts⸗ 
wiſſenſchaft; denn fpäter trat er in Hamburg als 
Doctor der Rechte und der Philojophie auf. Nach 
abgejchlofjenen Univerfitätsftudien. wurde er Soldat, 
1785 Conrector und nachmals Rector zu Pyrmont, 
dann auch Acciscommiffionär mit dem Titel eines 
fürftlich waldedifchen Commiſſionsraths. Nach Auf: 
hebung der zulett befleiveten Stelle, wahrjcheinlich 
1803, ließ er fi) in Hamburg als Notar jowie als 
Lehrer der ſpaniſchen und portugiefiichen Sprache nie- 
der; nachdem aber Hamburg zu Frankreich gejchlagen 
worden war und die von Pfalzgrafen erwählten Notare 
nicht mehr zugelafjen wurden, nannte er ſich Profei- 
for. Verheirathet war Wagener mit Zuliana Jo— 
hanna Karolina von Ahena, die ihn noch überlebte; 
er jtarb in Hamburg am 25. Febr. 1836. 

Zog Goethen die ungebundenere Gejelligfeit des 
bei Schönfopfs fich verfammelnden Kreijes mehr an 
als die der Familien, welche jo viel an ihm auszu- 
feßen gefunden hatten und ihm dadurch fo unbequem 
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geworden waren, daß er fat nur noch aus Achtung 
und Scheu für die Hofräthin Böhme fich zu ihnen 
bielt, jo gab es nach dem Tode diefer mütterlichen 
Freundin auch noch andere Gründe, welche ihn gänz- 
lih von den höhern Kreijen entfernten. Zunächit 
fonnte er ſich mit dem Kartenfpiel, welches deren ge— 
wöhnliches Unterhaltungsmittel war und das er nur 
ans Nachgiebigfeit erlernt hatte, nie recht befreunden; 
er hatte wol den Spielfinn, aber nicht ven Spielgeift, 
lernte alle Spiele leicht und gejchwind, fonnte aber 
niemals die gehörige Aufmerkſamkeit einen ganzen 
Abend zufammenhalten. Wenn er alfo recht gut an- 
fing, jo verfehlte er e8 doch immer am Ende und machte 
ſich und andere verlieren, wodurch er jeberzeit ver- 
drießlich entweder zur Abendtafel oder aus ver Ge- 
jellichaft ging. Daher entjchuldigte er fich fpäter 
von den Partien, und weil man nun nichts mehr 
mit ihm anzufangen wußte, jo ward er fich noch 
mehr als: andern läſtig und fchlug die Einladun- 
gen aus, die dann fparjamer erfolgten und endlich 
ganz aufhörten. 

Ebenſo wenig konnte diefe Geſellſchaft Goethen zu 
Bällen gebrauchen. Zwar hatte ſein Vater ſelbſt ihn 
im Tanzen unterrichtet und er hatte ſich ſehr geſchickt 
dazu angeſtellt, allein ſeit der Geſchichte mit Gret— 
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hen hatte er die Hebung .diefer Kunft unterlaffen 
und nur ein einziges mal hatte er fich in Leipzig 
auf einem Balle zu einer Menuet nöthigen Laffen; 
allein da zeigte fich, daß Takt und Bewegung aus 
jeinen Glievern gewichen fchienen und er fich weder 
der Schritte noch der Figuren mehr erinnerte, ſodaß 
er mit Schimpf und Schande bejtanden haben würde, 
wenn nicht der größere Theil der Zufchauer behaup- 
tet hätte, fein ungefchiettes Gebaren ſei bloßer 
Eigenfinn, in der Abficht, den Frauenzimmern alle 
Luft zu benehmen, ihn wider feinen Willen aufzufor- 
dern und in ihre Reihe zu ziehen. 

Endlich ‚mochte wol auch die Ueberzeugung, daß 
jeine Neigung zu Käthehen mit den Anfichten eines 
Theils der feinern Geſellſchaft in Widerſpruch jtand, 
ihm letzterer abhold machen. 

Allein wenn er ſich auch die ihm nicht zufagen- 
den Häufer, in welche ihn Empfehlungsbriefe einge- 
führt hatten, entfrembdete, jo hinderte dies doch nicht, 
daß er nicht noch im legten Jahre feines Aufenthal- 
tes wieder einer Familie fich anfchloß, an welche ihn 
mehr als Eine Bildungsrichtung fejlelte: der des 
Profefjor Oeſer. 

Diejelbe beftand außer dem Aelternpaar aus zwei 
Söhnen und zwei Töchtern. Der ältere Sohn, Jo— 
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hann Friedrich Ludwig, 1751 in Dresden ge- 
boren, ein ziemlich fehwerfälliger Menfch, widmete 
ſich ebenfalls der Kunft, war fpäter Unterlehrer an 
der Zeichenafademie in Leipzig, begab fich 1774 nad) 
Dresden, um fich zu vervollfommmen, malte vorzugs- 
weile Landichaften, vadirte aber auch hiſtoriſche Bil- 
der, erhielt das Prädicat als Furfürftlicher Land- 
ſchafts- und Hiftorienmaler und ftarb ſchon am 
15. Mai 1791 zw Leipzig. — Der jüngfte Sohn, 
Karl, ein muthwilliger und Tleichtfinniger Burſche, 
war auch der Kunft beftimmt, verfiel aber in Lieder— 
(ichfeit, empfing von der Herzogin Amalie von Sach— 
jen- Weimar aus Rückſicht auf feinen Vater wieder- 
holt Unterftüssungen, ging jpäter nach Rußland, wo 
er dann Reitz und‘ Fechtmeifter an einer Lehr: 
anftalt war, ſich verheirathete und kinderlos ftarb. 

Wie die Söhne, war auch die jüngere Tochter, 
Wilhelmine, damals noch im Kindesalter; denn 
fie war am 19. Ian. 1755 geboren. Sie verheira- 
thete fich fpäter mit dem Kupferitecher Gehfer und 
jtarb infolge der Kriegsereigniffe am 2. Dec, 1815 
am Nervenfieber. 

Die ältefte Tochter, Friederike Elijabeth, war 
es aber, welche mächft Defer dem Vater Goethen 
anzog. Sie war 1748 in Dresden geboren. Da fie, 
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früh durch Blattern entjtellt, oft vernehmen mußte, 
daß fie garftig fei, faßte fie ven Vorſatz, ihren Geift zu 
bilden, was fie mit Beharrlichfeit durchführte. Dabei 
erhielt fie fich eine heitere Laune und war anmuthig, ver- 
jtändig und gefprächig. Dieſe Eigenfchaften waren geeig- 
net, die Verftimmung, in welcher Goethe während des 
legten Jahres in Leipzig wegen feines gefpannten Liebes- 
verhältniffes zu Käthchen fich befand, zu lindern; bald 
verjpottete Friederife feine Verdüſterung, bald redete 
jie verftändig zu, bald jtellte fie ihn zur Nachahmung 
vor, wie fie ſelbſt ſich ein frienliches und freudiges 
Dafein zu fichern gewußt habe. Doch Tafjen wir - 
Goethe jeinen Umgang mit ihr ſelbſt jchildern, wie 
er es in einer am fie gerichteten poetifchen Epijtel 
vom 6. Nov. 1768 gethan Hat. Er fährt darin nach 
Schilderung feiner damaligen Krankheit jo fort: 


Und dennoch wollt ich gar nicht Hagen — 
Denn ih bin ſchon im Leiden fehr geübt — 
Hätt’ ich nur Das, was ums die Plagen, 
Die Laft der Krankheit zu ertragen, 

Mehr Kraft, als ſelbſt die Tugend giebt, 
Berlürzung grauer Regenftunden, 
Balſam'ſches Pflafter aller Wunden: 
Gejellichaftsgeifter, die man liebt. 


Zwar hab’ ich hier an meiner Seite 
Beftändig rechte gute Leute, 
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Die mit mir leiden, wenn ich leide, 

Sie forgen mir für mande Freunde; 

Es fehlt mir nur an mir, um recht beglüdt zu fein. 
Und dennoch fenn’ ich niemand, der die Pein 

Des Schmerzes jo behende ftillt, die Ruh 

Mit Einem Blick der Seele ſchenkt, wie Du! 


Ih fam zu Dir ein Todter aus dem Grabe, 

Den bald ein zweiter Tod zum zweiten Mal begräbt; 
Und wem er nur einmal recht nah’ um's Haupt gejchwebt, 
Der bebt 

Bei der Erinnerung gewiß fo lang’ er lebt. 

Ich weiß, wie ich gezittert habe, 

Doch machteſt Du mit Deiner jüßen ‚Gabe 

Ein Blumenbeet mir aus dem Grabe, 

Erzählteft mir, wie ſchön, wie fummerfrei, 

Wie gut, wie jüß Dein jelig Leben ſei, 

Mit einem Ton von folder Schmeichelei, 

Daß ih, was mir das Elend jemals raubte, 

Weil Du's beſaß'ſt, ſelbſt zu beſitzen glaubte. 
Zufrieden reiſt' ich fort und, was noch mehr iſt, froh, 
Und ganz war meine Reife fo. 


Sch kam hierher und fand das Frauenzimmer 

Ein Bishen — ja, man fagt’s nicht gern! — wie immer. 
G'nug bis hierher hat feine mich gerührt. 

Zwar ſag' ich nicht, was einft Herr Schieb’ler 
Bon Hamburgs Schönen präbicitt, 

Doch bin ich auch ein ftarfer Grübler, 

Seitdem Ihr Mädchen mich verführt, 

Die ih wol ſchwerlich je vergeffe! 

Und da begreift Du wol, daß jede leicht verliert, 
Die ih nah Eurem Maßſtab meffe. 

Da lieber Gott! an Mumterkeit ift hie, 
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An Einfiht und an Wig Dir feine einz'ge gleich; 
Und Deiner Stimme Harmonie, 
Wie käme die heraus ins Reich? 


So ein Geſpräch, wie unjers war im Garten, 
Und in der Loge noch, mit dieſem jeltnen Zug, 
Sp aufgewedt und do jo Flug, 

- 3a, darauf fann ich warten! 


Bin ih bei Mädchen launig froh, 

Sp ſehn fie fittenrichtrifch ſträflich, 

Da heißt’s: der Herr ift wol aus Bergamo? 
Sie ſagen's nicht einmal fo höflich. 

Zeigt man Berftand, fo ift auch das nicht recht ; 
Denn will fich einer nicht bequemen, 

Des Grandifons ergeb’'ner Knecht 

Zu fein, und alles blindlings anzunehmen, 
Was der Dictator fpricht, 

Den lacht man aus, den hört man nicht. 


Wie jeid Ihr nicht jo gut, jo Euch zu beffern willig, 
Auf eigne Fehler ftreng, und gegen Fremde billig; 
Und zu gefallen ohnbemüht, 
Iſt niemand, den Ihr nicht gewönnet. 
Ah, man ift Euer Freund, jo wenig man Euch kennet, 
Man liebt Euch, eh’ man ſich's verſieht. 
‚ Mit einem Mädchen hier zu Lande 

Iſt's aber ein langweilig Spiel: 
Zur Freundſchaft fehlt's ihr am Berftande, 
Zur Liebe fehlt’s ihr am Gefühl. 


Drauf ging’ ich ganz gewiß, hätt’ ich nicht jo viel Laune, 
Bräch' ich mir nicht gar manche Luft vom Zaune, 

Lacht’ ich nicht da, wo feine Seele lacht, 

Und dächt' ich nicht, daß Ihr ſchon oft an mich gedacht. 
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Ja, denken müßt Ihr oft an mich! Das fage - 
SH Euch! Befonders an dem Tage, 

Wenn Ihr auf Euerm Landgut feid, 

Dem Ort, der mir ſo manche Plage 

Gemacht, der mich fo fehr erfreut. 


Doch Du verftehft mich nicht! Ich will es Dir erffären; 
Ich weiß doch, Du verzeihft es mir: 

Die Lieder, die ih Dir gegeben, die gehören 

Als wahres Eigenthum dem ſchönen Ort und Dir. 


Wenn mich mein böjes Mädchen plagte, 

Wenn der Verdruß mich aus den Mauern jagte, 
War ich verwegen g’nug und wagte 

Dich aufzufuchen, eh’ e8 tagte, 

Auf Deinen Feldern, die Du liebſt, 

Die Du mir oft ſo ſchön bejchriehft. 


Da ging ih nun in Deinem Paradieje, 

In jedem Holz, auf jeder Wiefe, 

Am Fluß, am Bach, das hoffende Geficht 

Bom Morgenftrahl gejhminkt, und ſucht' und fand Dich 
nicht. 


Dann ſchlug ih, angereizt von launifhem Verdruße, 
Den armen Froſch am jonnbeftrahlten Fluße, 

Dann jagt’ ich ringsumber und fing 

Bald einen Reim, bald einen Schmetterling. 


Und mancher Reim und mancher Schmetterling 
‚Entging 

Der ausgeftredten Hand, die mitten 

In ihrem Haſchen ftille ftand, 

Wenn aus dem Wald von Stimmen oder Tritten 
Den Schall mein laufchend Ohr empfand, 
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Am Tage fang ich dieſe Lieder, 

Am Abend ging ich wieder heim, 
Rahm meine Feder, jehrieb fie nieder, 
Den guten und den jchledhten Reim. 


Dft kehrt' ich noch mit immer ſchlechterm Glücke 

Auf die fatale Flur zurüde, 

Bis mir zuletzt das günftige Geſchicke 

Noch einen Tag, den ich nicht hoffte, gab. . 

Doch ih genoß fie faum, die füßen, letzten Stunden, 
Sie waren gar zu nah am Grab. 

Ich ſage nicht, was ich empfunden ; 

Denn mein profaifches Gedicht 

Stimmt diefes Mal fehr zur Empfindung nicht. 


Du haft die Lieder nun, und zur Belohnung 
Für alles, was id) für Dich litt: 

Beſuchſt Du Deine jel’ge Wohnung, 

Sp nimm fie mit 

Und fing fie mandhmal an den Orten 

Mit Luft, wo ih aus Schmerz fie fang ; 
Dann denk an mich und fage: dorten 

Am Fluße wartete er oft, 

Der Arme, der jo oft mit ungewog’nem Glücke 
Die ſchönen Felder fühllos fah. 

Käm' er in diefem Augenblide, 

Eh nun — jett wär’ er da! 


Auf Oeſer's Landſitz in Dölitz verjammelte ſich 
im Sommer — wie im Winter in ſeiner ſtädtiſchen 
Dienſtwohnung — eine Anzahl geiſtreicher und kunſt— 
liebender Männer, zu denen namentlich auch Weiße, 
Huber und Kreuchauff gehörten, bald mit beleh- 
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enden Gefprächen, bald mit ungezwungenen Scherzen 
ſich unterhaltend. Ein Beifpiel der letztern ijt bie 
genau nach einer, anfcheinend von Goethe herrühren- 
den Handjchrift hier wiedergegebene 


„Budenpredigt. 


„Sagen de Gohyen wer hätten kä König, fü Käfer, 
fü Zepter fü Cron; do will ich äch aber beweife daß 
gejchrieben jtäht: daß wer haben äh König, äh Käfr, 
äh Zepter äh Kron. Aber wo haben wer denn un- 
jern Käfer? Das will äh och fage. Do drüben über 
de groje graufe vothe Meer. Und do wäre dreymal 
hunerttauſend Johr vergange ſey, do werd äh grofer 
Mann, mit Stiefle und Spore grad aus, Tporenftrechs 
gegange komme übers grofe graufe rothe Meer, und werd 
in der Hand habe äh Horn, und was denn vor Ah 
Horn? ih Düt-Horn. Und wenn der werd in's Horn 
düte, do wären alle Südlich die in Hunerttaufend 
Johren gepdcdert find, die wären alle gegange komme 
an's groje graufe rothe Meer. No was fogt’ ehr 
dozu? Un was äh gros Wonner ſey werd, das will 
ich äch och fage: Er werd geritte fomme of äh grofe 
fchneeweife Schimmel; un was äh Wonner wenn drey— 
malhumertunnennunneunzigtaufend Südlich wäre of den 
Schimmel fite, do wären fe alle Plat habe; un wenn 
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äh eenziger Goye fih werd ab prof ſetze wolle, do 
werd äh fenen Platz finne. No was jogt ehr dozu? 
Aber was noch ver Ah groſer Wonner ſey werd, das 
well ich äch och jage: Un wenn ve Jüdlich alle wäre 
of de Schimmel fie, do werd der Schimmel Ferke- 
gerode feine grofe grofe Wätel ausjtrede, do wären 
de Goye denfe: kennen mer nich of ve Schimmel, 
feße wer uns of de Wätel. Un da wäre fich alle of 
de Wätel aufhode; Un wenn fe alle traf jeßen, un 
der grofe ſchneeweiſe Schimmel werd gegange fomme 
dorchs graufe vothe Meer zorid, do werd äh de 
Wetel falle Iafje, un de Goye werde alle vonder falle 
in’8 grofe granfe rothe Meer. No: was jogt ehr 
dozu?“ 


Wie Goethe den letzten Tag vor ſeiner Abreiſe 
von Leipzig, den 27. Aug., noch in Dölitz weilte, ſo 
war auch der erſte Brief aus Frankfurt — vor dem 
erſten an das Mädchen ſeines Herzens — an Oeſer 
geſchrieben. Doch dieſe Briefe gehören dem andern 
Theile dieſes Werkchens an. 

Friederike Dejer, um. dies noch zu erwähnen, 
ſtarb unverheirathet am 13, Juni 1829. 

Mit Oeſers und Goethe verkehrte wahrſcheinlich auch 
Ehriftian Cajus Lorenz Hirfehfeld, ver, am 
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16. Febr. 1742 zu Nüchel in Holjtein geboren und 
am 20. Febr. 1792 zu Kiel geftorben, von 1767 — 69 
in Leipzig weilte und den, obwol er durch feine Schrif- 
ten über Gartenfunft ext jpäter berühmt ward, Goethe 
ſchon um jene Zeit, wo er nur „Das Landleben“ ge- 
ichrieben hatte, ven „Anatomifer dev Natur“ nannte. 

Bon Goethes Bekanntſchaften in Yeipzig können 
wir nicht jcheiden, ohne Karl Wilhelm Je— 
rufalem’s zu gevenfen, des zu Heckendorf gebore- 
nen Sohnes des Abtes und PVicepräfidenten Johann 
Friedrich Wilhelm Jeruſalem. Er bezog zu Oftern 1765 
die Univerfität Leipzig, trat mit Goethe zwar nicht in 
nähere Berührung, war aber doch ven ihm gekannt 
und gab durch feinen aus unglüdlicher Liebe zur 
Gattin des pfälziſchen Geheimfecretärs von Herbt in 
Weblar am 29. Det. 1772 erfolgten Selbftmord die 
Anregung zu der weltbeiwegenden Dichtung „Leiden 
des jungen Werther“, worin Goethe feine eigene 
innige Neigung zu Charlotte Buff, der Braut feines 
Freundes Keſtner, verflärte. So führen auch die Fä— 
den diefes Werks nach Leipzig zurüd! 


VII. 


Liebesluſt und Leid. 


Sinen zarten Duft hauchte über das Leben Goe— 
the’8 in Leipzig die Liebe; ein Mädchen war der 
Schußgeift, der ihn vor Abwegen bewahrte, auf de- 
nen mancher ‚feiner Freunde wandelte. 

Des Weinhänplers Schönfopf Tochter Anna 
Katharina war drei Jahre älter als Goethe, und zwar 
am 22. Aug. 1746 geboren. Sie war hübſch, mun- 
ter, muthwillig, witig, liebevoll und jo angenehm, 
daß fie wol verdiente, in dem Schrein des Herzens 
als eine Feine Heilige aufgeftellt zu werden, um ihr 
jene Verehrung zu widmen, welche, zu ertheilen oft 
mehr Behagen erregt, als zu empfangen. . Goethe 
jah fie täglich ohne Hinverniffe; fie half die Speifen 
bereiten, die er genoß, fie brachte ihm wenigſtens 
abends den Wein, den er trank, und ſchon die Abge- 
ſchloſſenheit ver mittägigen Tiſchgeſellſchaft war Bürge, 
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daß das Feine, außer ver Mejje von wenigen Gäjten 
befuchte Haus feinen guten Auf wohl verdiente, wie 
denn auch das Mädchen fich felten aus dem Haufe 
entfernen konnte und durfte. 

Indeſſen war Goethe nicht ſofort von der an- 
muthigen Erſcheinung beſiegt; es gab Triebfedern, 
welche dem entgegenarbeiteten. 

Kurz vor ſeinem Abgange nach Leipzig hatte er 
die reizende Tochter eines Kaufmanns Meirner zu 
Worms, Charitas, kennen gelernt, deren Neigung er 
nun durch Bermittelung eines Verwandten derſelben, 
Namens Müller, fich zu erhalten fuchte. Bald bemerfte 
er jedoch, daß diejer fein treuer Anwalt jei, und er 
begann deshalb zu gleichem Zweck einen Briefwechfel mit 
einem jungen Oheim des Mädchens, Namens Trapp. 
In einem franzöfifch gejchriebenen Briefe an diefen, 
vom 2. Juni 1766, klagt er über den abjchenlichen 
Müller, ver feiner Seufzer lache, jeine Freuden in 
düſtern Schmerz verwandelt und ihn fo ſchnöde im 
Stich gelaffen habe: Darauf fährt er fort: 

Le cruel! Il connait mon coeur sensible et tendre, 
I eomnait le repos qu’il y pourrait röpandre, 
„I sait bien qu’un ami, s’il ne peut, nous aider, 
Devrait en nous plaignant pourtant nous soulager. 


"Le fait-il?: Oh que non; ma douleur est extr&me; 
‘Je suis faible, il est vrai: est-on fort quand on aime? 
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Mais il ne cherche rien que de eombler mes maux, 
Et me dit en riant: «Ha, tu as des rivaux !» 

Je ne le sais que trop, sans qu’il le dise encore: 
Tout qui la voit Padmire, qui la connait l’adore. 
Mais faut-il eveiller V’id&e pleine d’effroi: 

Un rival est plus digne de cet enfant que moi? 
Soit! Si je ne le suis, je vais chercher de l’etre. 
Chassons le vil honneur! Que l’amour soit mon maitre! 
J’ecouterai lui seul, lui seul doit me guider, 

Au sommet du bonheur par lui je vais monter, 

Au sommet de la science monter par l’industrie. 
Je reviens, cher ami, pour revoir ma patrie, 

Et viens voir, en depit de tout altier, censeur, 

Si elle est en &tat d’achever mon bonheur. 

Mais il faut jusque la que votre main m’assiste. 
Laissez parler toujours ce docte möraliste. 
Eerivez-moi: que fait l’enfant autant aime? 

Se souvient-il de moi? Ou m’a-t-il oublie? 

Ah, ne me cachez rien, qu’il m’eleve ou :m’accable: 
Un poignard de sa main me serait agreable. 
Ecrivez! C’est alors que, de mon coeur cheri, 
Comme elle est mon amante, vous serez mon ami.“ 


Die größere Dienftfertigkeit des neu angerufenen 
Mittlers wurde aber Goethen unbequem; denn als Trapp 
die Wirkung feiner Bewerbungen nach Leipzig melvete, 
hatte die Neigung Goethes zu Käthchen fchon Wurzel 
gefaßt. Er war in einer mislichen Lage. Die Zärt- 
lichkeiten, welche er für Charitas an Trapp gejchrie- 
ben, waren günftig aufgenommen worden, und e8 war 
Ehrenpflicht, dieſe veranlafte Aufnahme nunmehr nicht 
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falt abzulehnen; auf der andern Seite hatte die Liebe 
zu Käthchen fein Herz zu fehr eingenommen, als daß 
er jener flüchtigen Leidenfchaft für die vornehme 
Raufmannstochter Hätte weitere Folge geben follen. 
Er zog fich mit Anftand aus diefem Zwiefpalt: in 
jeiner Antwort an Trapp läßt er es an ftarfen Aus- 
drüden feiner Verehrung für Charitas nicht fehlen, 
aber er bezeichnet feine Liebe ausdrücklich als eine 
ausſichtsloſe, und jagt nichts, was eine Aufforderung 
zu Fortjegung der angefnüpften Verbindung enthielte 
oder auch nur Anhalt zu einer folchen Fortſetzung 
böte. - Er fehreibt: 


Leipzig, 16. Octobre 1766. 


«Mon cher Trapp! 

«Elle a done vu ma lettre? Elle n’a done 
pas été fachee de ce coeur farouche, de cet amour 
ardent, de mes sentiments impetueuses? Elle 
meme souhaite de posseder ces lignes mis6ra- 
bles. Ah! pourquoi ne les lui avez pas donndes 
sans me demander? Comment avez-vous pu croire 
que je ne serais pas ravi du sort agreable de 
ma lettre, d’ötre gardee par les mains de celle 
que Jaime? ...... Donnez-kuii la lettre...»... 
Qu’elle se souvienne quelquefois en regardanit ces 


266 


lignes d’un amant malheureux qui l’aime, sans 
attendre jamais le fruit de son amour....... Je 
n’aurais jamais eu la hardiesse de dire si haute- 
ment mes sentiments, si elle ne les avait pas re- 
cus si gracieusement.» ..... 


Außer diefem Nachklang einer vorausgegangenen 
Neigung hatte Goethe jedoch noch ein anderes Gefühl 
zu befämpfen, bevor er fich dem der Liebe zu Käth- 
hen überließ: den Stolz. Der franffurter Patricier- 
ſohn ſträubte fich, in ein Verhältniß zu der Tochter 
eines geringen Weinjchenfen zu treten. Er juchte da— 
her feine Gedanken gewaltfam von Käthchen abzulei⸗ 
ten, indem er ſich eine andere Neigung einredete. 
Welchen Einfluß dieſer Zwang auf jein Wejen hatte, 
werden gleichzeitige Briefe am beiten ſchildern. Horn 
jchreibt einige Monate nach feiner Ankunft in Leipzig 
an einen gemeinfchaftlichen Freund, den mit Goethe 
an Einem Tage geborenen Wilhelm Karl Ludwig 
Moore — der, ein angenehmer, heiterer Yebemann, 
am 26. Sept. 1806 als Stadt- und. Gerichtsfchult- 
heiß zu Frankfurt jtarb — hierüber Folgendes am 
12. Aug. 1766: 


„. . . . Bon unferm Goethe zu reden! Das: ift 
immer noch der ftolze Phantaft, ver er war, als ich 
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berfam. Wenn Du ihn nur jähft, Du würdeſt ent- 
weder vor Zorn vafend werden oder vor Lachen ber- 
jten müſſen. Ich kann gar nicht einfehen, wie fich 
ein Menſch jo geſchwind verändern kann. All feine 
Sitten und, fein ganzes jegiges Betragen jind himmel- 
weit von feiner vorigen Aufführung verſchieden. Er 
ift bei feinem Stolze auch ein Stußer, und alle jeine 
Kleider, jo ſchön fie auch find, find von fo einem 
närrifchen Goüt, der ihn auf der ganzen Akademie 
auszeichnet. Doch diejes iſt ihm alles einerlei, man 
mag ihm feine Thorheiten vorhalten, jo viel man 
will. 
Man mag Ampbion fein und Feld und Wald bezwingen, 
Nur feinen Goethe nicht kann man zur Klugheit bringen. 
Sein ganzes Dichten und Trachten ift nur, ſei— 
nem gnädigen Fräulein und fich ſelbſt zu gefallen. 
Er macht fich in allen Geſellſchaften mehr lächerlich 
als angenehm. Er hat fich (blos weil es die Fräu- 
fein gern fieht) folhe Porte-mains und Gebärden 
angewöhnt, bei welchen man unmöglich das Lachen 
halten kann. Wenn Du e8 nur fäheft! 


Il marche & pas comptes, 
Comme. un recteur suivi des quatre facultes. 


Sein Umgang wird mir alle Tage unerträglicher 
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und er jucht auch venfelbigen, wo er fann, zu ver- 
meiden. Ich bin ihm zu fchlecht, daß er mit mir über 
die Straße gehen follte. Was würde der Mönig von 
Holland jagen, wenn er ihn in diefer Poſitur ſähe? 
Schreibe doch bald wieder an ihn, und fage ihm 
Deine Meinung. Er bleibt jonft jamt feiner gnä— 
digen Fräulein närriih. Wenn mich nur der Him- 
mel, jo lange ich hier bin, wor einem Mädchen be— 
wahrt; denn das hiefige Weibsvolf ift ganz des Teu- 
fels. Goethe ift nicht ver erjte, ver feiner Duleinen 
zu Gefallen ein Narr ift. Ich wünfchte nur, daß 
Du fie ein einzig Mal ſäheſt! Sie ift die abge- 
ihmadtejte Creatur von der Welt. Cine mine co- 
quette avec un air hautain ift alles, womit ie 
Goethen bezaubert hat. Lieber Freund! ich wäre hier 
noch ‚einmal jo vergnügt, wenn nur Goethe noch jo 
wäre wie in Frankfurt. So gute Freunde wir fonjt 
waren, jo vertragen wir uns jetzo kaum eine Vier⸗ 
telſtunde. Doch mit der Zeit hoffe ich noch ihn zu 
bekehren, ob es ſchon ſchwer iſt, einen Narren klug 
zu machen. Doch ich will alles Mögliche daran 
wagen. 
Ach, feuchtete Die mein Bemühn! 
Ah, könnt' ih meinen Zwed erreichen! 


Ich wollt’ nicht Luther, nicht Calvin, 
Noch Einem der Belehrer weichen. 
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Du kannſt ihm nur alles wieder fchreiben, was 
ich Dir hier erzählt Habe, Es iſt mic recht lieb, 
wenn Du es thuſt. Es ift mir weder an feinem 
noch an der gnädigen Fräulein Zorne etwas gelegen. 
Denn er. wird doch micht jo leicht bös auf mich; 
wann wir uns auch gezankt haben, jo läßt er mich 
doch den andern Tag wieder zu fich rufen. So viel von 
ihm; künftig mehr. ...... % 


Endlich gab aber doch Goethe die Verſtellung, 
welche ihm jo ſchlecht jtand, auf; er faßte den Muth, 
dem Gefühl fein Recht werden zu laſſen. Am 3. Det. 
meldet in feinem Auftrage Horn an Moors: 


per. Mber, Lieber Moors! welche Freude 
wird. Dir e8 fein, wenn ich Div berichte, daß wir 
an unjerm Goethe feinen Freund verloren haben, wie 
wir es fälſchlich geglaubt. Er hatte fich verſtellt, daß 
er nicht allein mich, fondern noch mehrere Leute be- 
trogen, und mir niemals den eigentlichen Grund ver 
Sache entvedt haben würde, wenn Deine Briefe ihm 
nicht dem nahen Verluſt eines Freundes vorher ver- 
findigt hätten. » Ich muß Dir die ganze Sache, wie 
er mir. fie felbft erzählt hat, erzählen; denn ex hat 
mir es aufgetragen, um ihm die Mühe, die es: ihm 
machen: würde, zu erſparen. — Er liebt, es iſt wahr; 


270 


er hat e8 mir bekannt und wird es auch Dir befen- 
nen; allein jeine Liebe, ob fie gleich immer traurig 
it, iſt dennoch nicht ftrafbar, wie ich es ſonſt ge⸗ 
glaubt. Er liebt. Allein nicht jene Fräulein, mit 
der ich ihn in Verdacht hatte. Er liebt ein Mäd— 
chen, das unter feinem Stand ift, aber ein Mädchen, 
das — ich glaube nicht zu viel zu fagen — das Du 
jelbjt lieben würdeft, wenn Du es ſäheſt. Ich bin 
fein Liebhaber und aljo werd’ ich ganz ohme Leiden- 
ihaft jchreiben. Denfe Dir ein Frauenzimmer, wohl- 
gewachjen, obgleich nicht jehr groß, ein rundes, freund- 
liches, obgleich nicht außerordentliches ſchönes Geficht, 
eine offne, janfte, einnehmende Miene, viele Frei⸗ 
müthigkeit ohne Coquetterie, einen ſehr artigen Ver— 
ſtand, ohne die größte Erziehung. gehabt zu Haben. 
Er liebt fie jehr zärtlich, mit den vollfommen red⸗ 
lichen Abfichten eines tugendhaften Menfchen, ob er 
gleich weiß, daß fie nie feine Frau werden kann. Ob 
fie ihn wieder liebt, weiß ich nicht. Du weißt, lieber 
Moore! das ift fo eine Sache, nach der fich nicht 
gut fragen läßt, jo viel aber kann ich Dir fagen, 
daß fie für einander geboren zu fein fcheinen. Merke 
nun feine Lift! Damit niemand ihn wegen einer 
folchen Liebe in Verdacht haben möchte, nimmt er 
vor, die Welt grad das Gegentheil zu bereben, wel- 
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ches ihm bisher außerordentlich geglüdt ift. Er 
macht Staat und jcheint einer gewiffen Fräulein, von 
der ich Dir erzählt Habe, die Cour zu machen. Er 
fann zu gewiffen Zeiten feine Geliebte jehen un 
fprechen, ohne daß jemand deswegen den geringiten 
Argwohn ſchöpft, und ich begleite ihn manchmal zu 
ihr. Wenn Goethe nicht mein Freund wäre, ich ver- 
fiebte mich ſelbſt in fie. Mittlerweile hält man ihn 
nun in die Fräulein — doch was braucht Du ihren 
Namen zu wiſſen — verliebt, und man verivt ihn 
wol gern in Gejellfchaft deswegen. Vielleicht glaubt 
fie ſelbſt, daß er fie liebt, aber die gute Fräulein be- 
trügt fih. Er hat mich feit der Zeit einer nähern 
Bertraulichfeit gewürdigt, mir feine Defonomie ent- 
det und gezeigt, daß der Aufwand, den er macht, 
nicht jo groß ift, wie man glauben follte. Ex ift mehr 
Philofoph und mehr Moralijt als jemals, und fo un- 
ſchuldig feine Liebe ift, jo mißbilligt er fie dennoch. 
Wir ftreiten jehr oft darüber, aber er mag eine Par- 
tei nehmen, welche er will, jo gewinnt er; denn Du 
weißt, was er auch nur fcheinbaren Gründen für 
Gewicht geben kann. Ich bevaure ihn und fein gutes 
Herz, das wirklich in einem ſehr mißlichen Zuftande 
fich befinden muß, da er das tugenphaftefte und an— 
genehmfte Mädchen ohne Hoffnung liebt. Und wenn 
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wir annehmen, daß fie ihm wieder liebt, wie elend 
muß er erſt da fein? Ich brauche Dir das nicht zu 
erflären, da Du das menfchliche Herz jo gut kennſt. 
Genug von diefer Sache. Er wird noch eines oder 
das andere davon ſelbſt an Dich fehreiben, wie er 
mir gejagt hat. Ich Hab’ nicht nöthig, Dir das Still⸗ 
jchweigen hierbei zu empfehlen, da Du ſelbſt fieheft, 
wie nöthig e8 ill... .:- ft 


Horn war aber in Ausrichtung bes von Goethe 
ihm ertheilten Auftrags, Moors vom wahren Sach— 
verhalt zu unterrichten, fänmig gewefen, und jo war 
Goethe ihm mit der eigenen Mittheilung — 
men. Letzterer ſchrieb: 


„Mein lieber Moors! 


„Endlich ſchreibe ich Dir. Die verworrenen Um— 
ſtände, in denen ich mich befinde, werden mich. ent- 
ſchuldigen, daß ich fo lange unſchlüſſig geweſen bin, 
was ich thun follte. Ich habe mich endlich entichlof- 
jen, Div alles zu entveden, und Horn hat die Mühe 
über fich genommen, es Dir zu jchreiben, eine Sache, 
die. mir dennoch nicht die angenehmfte gewejen wäre. 
Du weißt aljo alles. Du wirft daraus gejehen ha= 
ben, daß. Dein. Goethe noch nicht jo beitrafenswerth 
ift, ‚als. Du glaubft.  Denfe als Philoſoph, — und 
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jo mußt Du denken, wenn Du in der Welt glüclich 
jein wilfft — und was hat alsdann meine Liebe für 
eine jcheltenswürdige Seite? Was ift der Stand? 
Eine eitle Farbe, die die Menfchen erfunden haben, 
um Leute, die e8 nicht verdienen, mit anzuftreichen. 
Und Geld ijt ein ebenſo elender Vorzug in den 
Augen eines Menjchen, ver denkt. Ich liebe ein 
Mädchen ohne Stand und ohne Vermögen, und jeto 
fühle ich zum alleveriten Male das Glück, das eine 
wahre Liebe macht. Ich habe die Gewogenheit mei- 
nes Mädchens nicht denen elenden fleinen Tracaf- 
jerien des Liebhabers zu danken; nur Durch meinen . 
Charakter, nur durch mein Herz habe ich fie erlangt. 
Ich brauche feine Gejchenfe, um fie zu erhalten, und 
ich jehe mit einem werachtenden Aug’ auf die Bemü— 
hungen herunter, durch die ich ehemals die Gunftbe- 
zeugungen einer W. erlaufte. Das fürtveffliche Herz 
meiner ©. ift mir Bürge, daß fie mich nie verlaffen 
wird, als dann, wenn es uns Pflicht und Nothwen- 
digfeit gebieten werden, uns zu trennen. Sollteft Du 
nur dieſes fürtveffliche Mädchen kennen, befter Moors, 
Du würdeſt mir diefe Thorheit verzeihen, die ich be— 
gehe, indem ich fie liebe, Ya, fie ift des größten 
Glückes werth, das ich ihr wünjche, ohne jemals 
hoffen zu können, etwas dazu beizutragen. Lebe wohl. 
Goethe und Leipzig. I. 18 * 
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Ich werde an Deinen Bruder jchreiben; es iſt fein 
Stolz, es iſt Nachläffigkeit, die mich ihn vergeſſen 
gemacht hat. Ich muß Div noh am Ende im Na: 
men der Freundjchaft das heiligite Stillfehweigen auf- 
legen. Laß es feinen Menfchen wifjen, feinen, ohne 
Ausnahme. Du fannft denken, welches Nebel daraus 
entitehen fünnte. Lebe wohl. 


%. 2. 1. Oct. 1766. 
Goethe.” 


Alſo Schon in jo frühen Alter, unter der Herr- 
jchaft eines Gefühls, das jeiner Heftigfeit wegen 
jonft fo Häufig ven flaren Blick blendet, ſchon jene 
Bejonnenheit, welche auch Tpäterhin im ähnlichen La— 
gen den jungen Mann vor Fehltritten beiwahrte! 
Schon bei dem Siebzehnjährigen ver Entſchluß, fich der 
Pflicht und Nothwendigkeit zu fügen, wenn fie bie 
Loöſung des Verhältnijfes, das ihn doch fo beglückte, 
gebieten follten. Und das alles nicht, weil ihm Kälte 
des Gefühls die Herrichaft des Verſtandes erleichterte, 
fondern troß des hochwogenden Herzens, deſſen Ge— 
walt in Dichtungen, in Briefen und jonft fich un— 
zweidentig fundgegeben hat, und vejjen Niederkämpfung 
mehr als einmal ihm eine fo übermäßige Anjtrengung 
verurfachte, daß ſelbſt der Körper derfelben-erlag und: 
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dureh jchwere Krankheiten für den Sieg des ſtarken 
Willens büßen mußte. Wir werden indejfen erfahren, 
daß bezüglich einer Verbindung mit Käthchen Goethe 
ſpäter doch noch anderer Meinung wurde und die fich 
entgegenftellenden Hinderniffe allmählich für weniger 
umüberfteigliche anjehen lernte. 

Das Käthchen’s Mutter feine Yandsmännin war, 
trug vielleicht dazu bei, daß er bald wie ein Glied 
der Familie angefehen wurde und deren kleine Ver- 
gnügungen theilte. Es ijt ſchon erwähnt, wie er mit 
Käthehen zum Klavier jang und mit ihr gemein-. 
ichaftlich fich an Luftipielaufführungen betheiligte, wo— 
bei ver Vater Schönfopf der Leitung ſich unterzog 
und e8 ziemlich harmlos herging. AS z. B. Krüger’s 
„Herzog Michel‘ gegeben wurde, worin die Haupt- 
perjon der von Goethe vargeitellte Knecht Michel ift, 
welcher durch den Verkauf einer gefangenen Nachti- 
gall und die mit dem Ertrag zu machenden Unterneh- 
mungen endlich eim Herzogthum zu gewinnen hofft 
und in diefer Hoffnung fich gegen fein Hannchen — 
Käthchen — jo ausgelaſſen luſtig gebervet, daß er 
dabei die Nachtigall entfliegen läßt, wurde die Nach- 
tigall durch ein zufammengedrehtes Tajchentuch vor: 
gejtellt. Auch Käthchen's Geſchmack an der Dichtkunft 
gab Unterhaltung her, und wo ihre Fleine Bücher— 
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fammlung in viefem Fach fich gar zu unzureichend 
erwies, forgte. Goethe auch einmal für Ergänzung. 
Gefprächig war das liebe luſtige Mädchen auch, und 
Goethe konnte nicht fertig werden, mit ihr zu reden. 
Sie liebte ihn von Herzen wieder und that Goethen 
was fie immer konnte zu Gefallen. So war auch er 
vecht innig glücdlich und Tebte nur als ein Stüd von 
Käthehen. Wen etwa am Herzen liegt zu willen, ob 
auch, wenn es fich thun ließ, Küffe die gegenfeitige 
Neigung der jungen Leute befiegelten, dem läßt fich 
wenigftens verfichern, daß ein Zweifel dagegen kaum 
haltbar ift, nicht nur, weil damals überhaupt Die 
Sprödigfeit gegen folche Fleinere Gunftbezeigungen 
nicht übertrieben war, nicht nur ferner, weil Goethe 
in Liebeslievern jener Zeit die Küffe feines Mäd— 
chens bejingt, ſondern auch, weil dafür befonders eine 
Abänderung fpricht, welche Goethe mit einem Gedicht 
von Gleim vornahm, als er ſich in Klofe's Stamm- 
buch einfchrieb. Der oben angeführte Vers lautet näm- 
lich bei Gleim ursprünglich: 


Der reihe Mann. 


Sch bin ein reiher Mann, ich habe 

Das göttliche Gefhent: Die Gabe 

Mit Wenigem vergnügt zu fein; 

Ih hab’ ein Mädchen, ſchön zum Küffen, 
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Hab’ einen Freund, ein-gut Gewiſſen 
Und täglich eine Flaſche Wein! 


Wenn er aljo für nöthig hielt, die vierte Zeile 
dahin zu ändern, daß fie lautete: „Ein Mäpchen, 
willig mich zu füllen‘, jo mag das doch Ausprud 
des thatjächlichen Verhältnifjes gewefen fein. Sein 
Glück ſprach er übrigens in mehren Liedern aus, 
wie in folgenden: 


An Benus,. 


Große Venus, mächt'ge Göttin! 
Schöne Benus, hör mein Flehn! 
Nie haft Du mid 

Ueber Krügen vor dem, Bachus 

Auf der Erde liegen jehn. 


Keinen Wein hab’ ich getrunken, 

Den mein Mädchen nicht gereicht; 
Nie getrunfen, 

Daß ich nicht voll güt’ger Sorge 

Deine Rojen erft gejäugt. 


Und dann goß ich auf dieß Herze, 
Das ſchon längſt Dein Altar ift, 

Bon dem Becher 

Güldne Flammen, und ich glühte, 
Und mein Mädchen ward gefüßt. 


Dir allein empfand die Herze! 
Göttin gib mir einen Lohn: 
Aus dem Lethe 
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Soll ih trinfen, wenn ich fterbe; 
Ach, befreie mich davon! 


Laß mir Gütige — dem Minos 
Sei’s an meinem Tod genung — 
Mein Gedächtniß! 

Denn e8 ift ein zweites Glücke 
Eines Glücks Erinnerung. 


Die Neliauie. 


Ich kenn' o Jüngling, Deine Freude, 
Erwiſcheſt Du einmal zur Beute 

Ein Band, ein Stückchen von dem Kleide, 
Ein Strumpfband, einen Ring, ein — Nichts. 
Wie lach' ich all der Trödelwaare! 

Sie ſchenkte mir die ſchönſten Haare, 

Den Schmuck des ſchönen Angeſichts 


Soll ich Dich gleich, Geliebte, miſſen, 
Wirſt Du mir doch nicht ganz entriſſen: 
Zu ſehn, zu tändeln und zu küſſen 
Bleibt mir der ſchönſte Theil von Dir. 
Gleich ift des Haare und mein Gejäide: 
Sonft buhlten wir mit Einem Glüde 
Um fie, jest find wir fern von ihr. 


Feſt waren wir an fie gebangen, 
Wir ftreichelten die runden Wangen 
Und gleiteten oft mit Verlangen 
Bon da herab zur rundern Bruft. 
O Nebenbuhler, frei vom Neide, 
Reliquie, du ſchöne Beute, 
Erinnre mich der alten Luft! 
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Gern verlaß’ ich dieſe Hütte, 
Meiner Schönen Aufenthalt, 

Und durchſtreich' mit leifem Tritte 
Diejen ausgeftorbnen Wald. 

Luna bricht die Nacht der Eichen, 
Zephyrs melden ihren Lauf, 

Und die Birken ſtreu'n mit Neigen 
Ihr den ſüß'ſten Weihraud auf. 


Schauer, der das Herze fühlen, 
Der die Seele jhmelzen macht, 
Wandelt im Gebüſch, im Kühlen: 
Welche ſchöne, ſüße Nacht! 
Freude! Wolluft! Kaum zu fafjen! 
Und doch wollt ih, Himmel, dir 
Tauſend deiner Nächte laſſen, 
Gäb' mein Mädchen Eine mir. 


Der wahre Genus. 


Umjonft, daß Du, ein Herz zu lenken, 
Des Mädchens Schooß mit Golde füllft! 
O Fürft! laß Dir die Wolluft ſchenken, 
Wenn Du fie wahr empfinden willft. 
Gold kauft die Zunge ganzer Haufen, 
Kein einzig Herz erwirbt e8 Dir; 

Doch willft Du eine Tugend faufen, 
So geb, und gib Dein Herz dafür. 


Was ift die Luft, die in den Armen 
Der Buhlerin die Wolluft ſchafft? 

Du wärft ein Vorwurf zum Erbarmen, 
Ein Thor, wärft Du nicht laſterhaft! 
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Sie füffet Dich aus jeilem Triebe, 
Und Glut nach Gold füllt ihr Gefidt: 
Unglüdliher! Du fühlſt nicht Liebe, 
Sogar die Wolluft fühlft Du nit! 


Sei ohne Tugend, Doch verliere 

Den Borzug eines Menſchen nie! 
Denn Woluft fühlen alle Thiere, 
Der Menſch allein verfeinert fie, 

Laß Dich die Lehren nicht verdrießen; 
Sie hindern Did) nicht am Genuß, 
Sie lehren Dich, wie man genießen 
Und Wolluft würdig fühlen muß. 


Sol Dich fein heilig Band umgeben, 
O Züngling, ſchränke ſelbſt Dich ein! 
Man kann in wahrer Freiheit (eben, 
Und doch nicht ungebunden fein: 

Laß nur für Eine Did entzünden, 

Und ift ihr Herz von Liebe voll, 

So laß die Zärtlichkeit Dich binden, 
Wenn Dich die Pflicht nicht binden foll. 


Empfinde, Züngling! Und dann wähle 
Ein Mädchen Dir, fie wähle Did, 
Bon Körper ſchön und ſchön won Seele, 
Und dann bift Dir beglüdt, wie ich. 
Sch, der ich dieſe Kunft verftebe, 

Sch habe mir ein Kind gewählt, 

Daß ung zum Glüd der ſchönſten Ehe 
Allein des Priefters Segen fehlt. 


Für nichts beforgt, als meine Freude, 
Fir mich nur ſchön zu fein bemüht, 
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Wollüftig nur an meiner Seite, x 
Und fittfam, wenn die Welt fie ſieht; 
Daß unſrer Gluth die Zeit nicht ſchade, 
Räumt fie fein Recht aus Schwachheit ein 
Und ihre Gunft bleibt immer Gnade, 

Und ih muß immer danfbar fein. 


Ih bin genügfam und genieße 

- Schon da, wenn fie mir zärtlich lacht, 
Wenu fie beim Tiſch des Liebften Füße 
Zum Schemel ihrer Füße macht, 

Den Apfel, den fie angebiſſen, 

Das Glas, woraus fie tranf, mir veicht, 
Und mir bei halbgeraubten Küffen 

Den jonft verdedten Bufen zeigt. 


Wenn in gejellichaftliher Stunde 

Sie einfi mit mir von Piebe fpricht, 
Wünſch' ih nur Worte von dem Munde, 
Nur Worte, Küffe wünſch' ich nicht. 
Welch ein Berftand, der fie bejeelet, 
Mit immer neuem Reiz umgiebt! 

Sie ift volllommen, und fie fehlet 
Darin allein, daß fie mich Tiebt. 


Die Ehrfurcht wirft mich ihr zu Füßen, 
Die Wolluft mich an ihre Bruft! 

Sieh, Jüngling, diejes heißt genießen! 
Sei klug, und fuche dieſe Luft! 

Der Tod führt einft von ihrer Seite 
Di auf zum englifhen Gefang, 

Did zu des Paradieies Freude, 

Und Du fühlft feinen Uebergang. 


Weil nun aber vergleichen Liebeswerhältniffe unter 
ganz jungen Leuten, je unſchuldiger fie find, defto 
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weniger Mannichfaltigfeit auf die Dauer gewähren, 
jo ward Goethe von jener böfen Sucht befallen, aus 
der Quälerei der Geliebten eine Unterhaltung zu 
Ichaffen und die Ergebenheit des Mädchens mit will- ' 
fürlichen und tyrannifchen Grillen zu beherrichen. Die 
böfe Laune über das Mislingen feiner poetifchen 
Verſuche, über die anfcheinende Unmöglichkeit, hier- 
über ins Klare zu kommen, und über alles, was ihn 
hier und da fneipen mochte, glaubte er an ihr aus— 
lajjen zu dürfen. Durch ungegründete und abge- 
ſchmackte Eiferfüchteleien verdarb er fih und ihr die 
ihönften Tage. Es fehlte nicht an Zwifchenzeiten der 
Erfenntniß feines Unvechts; bei feinem Sinn für das 
Symbolifhe war z. B. ein natürliches Begebniß im 
Stande, ihm die Augen zu öffnen und ihn zu er- 
ſchüttern. Er theilte nämlich die Liebhaberei mancher 
Menjchen, feinen Namen überall an— oder einzufchrei- 
ben. Einft hatte er ihn auch jehr jchön und genau 
in die glatte Rinde eines Lindenbaums von mäßigem 
Alter gefchnitten. Im Herbit 1766 — wenigjtens 

muthmaßlich war e8 diefer Herbſt — als feine Nei- 
| gung zu Käthchen im ihrer beiten Blüte ſtand, gab 
er fih die Mühe, den ihrigen oben darüber zu 
ſchneiden. Nachdem er nun inzwifchen manche Gele- 
genheit vom Zaune gebrochen hatte, um Käthchen zu 
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quälen und ihr Verdruß zu machen, bejuchte er im 
Frühjahr zufällig die Stelle und gewahrte, wie der 
Saft, der mächtig in die Bäume trat, durch die Ein- 
jehnitte, die ihren Namen bezeichneten und die noch 
nicht verharſcht, hervorgequollen war und mit un— 
ſchuldigen Pflanzenthränen die ſchon hart gewordenen 
Züge des ſeinigen benetzte. Sie alſo hier über ihn 
weinen zu ſehen, der oft ihre Thränen durch ſeine 
Unarten hervorgerufen hatte, ſetzte ihn in Beſtürzung. 
In Erinnerung ſeines Unrechts und ihrer Liebe kamen 
ihm ſelbſt Thränen in die Augen; er eilte, ihr alles 
doppelt und dreifach abzubitten, und verwandelte die— 
ſes Ereigniß in eine Idylle, die er niemals ohne 
Neigung leſen und ohne Rührung andern vortragen 
konnte. 

Er ſtellte ſich Käthchen's Lage und die ſeinige, 
wenn er die Geliebte ſo ganz ohne Noth verletzt hatte, 
und dagegen den zufriedenen Zuſtand eines andern 
Paars jener Geſellſchaft ſo oft und ſo umſtändlich vor, 
daß er endlich nicht laſſen konnte, dieſe Verhältniſſe 
zu ſeiner quälenden und belehrenden Buße dramatiſch 
zu behandeln. Daraus entſtand wol im letzten Drittel 
des Jahres 1767 die älteſte von Goethe's übriggeblie— 
benen dramatiſchen Arbeiten: „Die Laune des Ver— 
liebten.“ 
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In diefem Schäferjpiel ift der Iaunenhafte, eifer- 
füchtelnde, heiterer Gefelligfeit und infonders dem Tanze 
abgeneigte Erivon bemüht, ver lebensfrohern, gegen 
jeine Grillen aber allzu nachgiebigen Geliebten Amine 
alle derartigen Freuden zu verfeiden, bis er enblich 
duch die Lift des befreundeten Liebespaares Lamon 
und Egle befehrt wird. Diefe beiden find ver Gegenſatz 
der erſtern; beide gern vergnügt, nehmen fie es ſelbſt 
einander nicht übel, wenn fie anderer Schönheit hul— 
digen, und namentlich ift Yamon in ſolchen Huldigun- 
gen vecht harmlos. Sie bringen e8 denn dahin, daß 
Amine gegen Erivon’s Willen, ja troß ihres Ber- 
jprechens mit Lamon an einem Tanzfejte theilnimmt, 
und als Eridon dies erfährt und außer fich geväth, 
weiß Egle ihn jo jchlau zu behandeln, daß er fich 
vergißt und die jehöne Schäferin umarmt und küßt. 
Dieje verräth dies jofort an Amine, und Eridon muß 
froh jein, daß Verzeihung, die er der Ungetreuen 
ichon nicht mehr zugeftehen mochte, von der auch nicht 
eiferfuchtsfreien Amine nunmehr ihm gewährt wird. 

Unter dem andern Paare jtellte Goethe unftreitig 
Horn und jein Mädchen, Conftanze Breitfopf, dar; 
namentlich ift Horn, der luſtige Geſellſchafter, der 
leidenfchaftlihe Tänzer, ver Allerweltsfreund, der, 
wenn er. zärtlich und empfindſam ift, komiſch wird, 
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dem „feine Narrheit zur Cur von feiner Leidenjchaft 
hilft“, unverfennbar im Ramon wiedergegeben. Seinen 
eigenen damaligen Widerwillen gegen das Tanzen 
bat Goethe mit als Motiv in vem Stücke benust. 
Allein die Zeichen der Neue ſchützten Goethe nicht 
vor wiederholten Rücfällen in jeinem Verhalten gegen 
Käthchen. Sie ertrug dieſes Unweſen eine Zeit lang 
mit unglaublicher Geduld, die Goethe graufam genug 
war, aufs äußerfte in Verjuchung zu ſetzen. Allein 
zu feiner Beſchämung und Verzweiflung mußte er 
endlich bemerken, daß er ihr Gemüth von fich ent- 
fernt habe und daß er nun wol zu den Tollheiten 
berechtigt fein möchte, die er fich ohne Grund erlaubt 
hatte; denn nachdem er ihr durch fein Betragen jo 
oft zu dem Zweifel Anlaß gegeben, ob er fie wahr- 
haft liebe, hatte fie fich den Bewerbungen nicht län— 
ger verjchloffen, welche ein von Goethe felbft ins 
Haus eingeführter vedlicher junger Mann an fie vich- 
tete: Chriftian Karl Kanne. Zwar fuchte Goethe 
anfänglich fich die fehmerzliche Entdeckung auszureden, 
indem er bald die ſtattfindende Entfremdung blos als 
falſche Auffaſſung ſeines verdüſterten Gemüths ſich 
vorſpiegelte, bald über die unvermeidliche Unbeſtän— 
digkeit der Frauenzimmer herzog, durch deren Voraus- 
jetsung er fich mit Wiederkehr der vielleicht nur zeit- 
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weilig entwandten Neigung jchmeichelte. Dergleichen 
- Beruhigungsverjuche verrathen Lieder wie die nach— 


itehenden: 

Der Mifanthrop. 

AU. Erft fit er eine Weile 
Die Stirn von Wolfen frei; 
Auf einmal kömmt in Eile 
Sein ganz Gefidht der Eule 
Berzerrtem Antlitz bei. 

B. Sie fragen, was das jei? 
Lieb’ oder Langeweile? 

C. AG, fie find’s alle zwei! 


Die Liebe wider Willen. 


Ich weiß es wol, und fpotte viel: 
Ihr Mädchen ſeid voll Wankelmuth! 
Ihr liebet, wie im Kartenſpiel, 
Den David und den Alexander; 
Sie ſind ja Forcen mit einander, 
Und die ſind mit einander gut. 


Doch bin ich elend wie zuvor; 

Mit miſanthropiſchem Geſicht 

Der Liebe Sklav, ein armer Thor! 

Wie gern wär' ich ſie los, die Schmerzen! 
Allein es ſitzt zu tief im Herzen, 

Und Spott vertreibt die Liebe nicht. 


An Annetten. 


Du haſt uns oft im Traum geſehen 
Zuſammen zum Altare gehen, 
Und Dich als Frau, und mich als Mann; 
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Oft nahm ich wachend Deinem Munde 
In einer unbewachten Stunde 
So viel man Küffe nehmen kann. 


Sie find, die füß verträumten Stunden, 
Die durchgefüßten find verſchwunden! 
Bir wünſchen traurig fie zurüd. 

DO, wünſche Dir fein größres Glücke: 
Es flieht der Erde größtes Glüde, 

Wie des geringften Traumes Glüd. 


Das Glüd der Liebe. 


Trink, o Züngling, heil’ges Glüde 
Taglang aus der Liebften Blide, 
Abends gaufl’ ihr Bild Dich ein! 
Kein Berliebter hab’ e8 beffer — 
Dod das Glüd bleibt immer größer: 
Fern von der Geliebten ſein. 


Em’ge Kräfte, Zeit und Ferne, 
Heimlih wie die Kraft dev Sterne, 
Wiegen diefes Blut zur Ruh. 

Mein Gefühl wird ftets erweichter, 
Doch mein Herz wird täglich leichter, 
Und mein Glüd nimmt immer zu. 


Nirgends kann ich fie vergeffen, 
Und doch fann ich ruhig effen, 
Heiter ift mein Geift und frei, 
Und unmerklihe Bethörung 
Macht die Liebe zur Berehrung, 
Die Begier zur Schwärmerei. 
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Aufgezogen durch die Sonne 
Schwimmt im Hauch, ätber’icher Wonne 
So das leicht’fte Wölkchen nie, 

Wie mein Herz in Ruh und Freude: 
Frei von Furcht, zu groß zum Neide 
Lieb’ ich, ewig lieb’ ich fie. 

Goethe Konnte fich aber über die eingetretene 
Veränderung nicht lange täufchen, und e8 gab num 
auch ſchreckliche Auftritte zwifchen ihm und Käthchen, 
bei welchen er nichts gewann. Nachdem fie fich ein- 
mal innerlich frei gemacht, wußte fie auch gegen ihn 
die geeignete Art und Weife zu finden, indem fie fei- 
nen Vorwürfen mit dem muntern Muthwillen, ver 
ihr fo gut zu Gebote ftand, entgegentrat und ihn 
dadurch num wieder ihrerjeits plagte. Aus dem Ein- 
drud, den dies auf ihn machte, fühlte er num exit, 
daß er Käthehen wirklich liebte und daß er fie nicht ent- 
behren fönne. Alle Bedenken ſogar, welche er anfünglich 
gegen eine Verbindung mitihr gehegt, waren überwunden. 
Seine Leidenfchaft wuchs und nahm alle Geftalten an, 
deren fie unter jolchen Umſtänden fähig ift, ja zuleßt 
trat er in die bisherige Stelle des Mädchens: alles. 
Mögliche juchte er hervor, um ihr gefällig zu fein, ihr 
fogar durch andere Freude zu verjchaffen; denn er konnte 
fih die Hoffnung, fie wiederzugewinnen, nicht ver- 
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ſagen. Um jeine Schuld an ſich felbit zu rächen, 
ftürmte er auf mancherlei unfinnige Weife in feine 
Gefundheit, und beförderte dadurch die förperlichen 
Uebel, unter denen er einige der beiten Jahre feines 
Lebens verlor; ja er wäre vielleicht an dieſem Liebes— 
leid völlig zu Grunde gegangen, hätte fich hier nicht 
feine Dichtergabe mit ihren Löfenden Heilfräften be- 
fonders hülfreich eriwiefen. | 

Doch drängte ſich noch einmal das Gefühl des 
Glücks, welches ihm der Befis Käthchen's gewährte, 
die Hoffnung, ihre Liebe zu erhalten, und die Furcht, 
fie zu verlieren, bei feinem Abgang von Leipzig zu- 
fammen. Am 26. Aug. 1768 war er noch bei ihr 
und verließ fie mit der Abficht, fie andern Tags 
wiederzujehen. Er ging jedoch erit jpät abends wieder 
bin; er jchritt durch die Hausthür und Fam bis an 
die Treppe, aber nicht weiter. Er Hatte nicht das 

Herz, hinaufzufteigen. Zum letten male! — dachte 
er — wie foll ich da wieder herunterfommen? So 
ging er ohne Abſchied von der Geliebten. 

Uber fein Herz jchied nicht. In der Ferne. traten 
die Tieblichen Erinnerungen an fein Verhältniß zu 
Käthehen Leuchtend in den Vordergrund und die Zwei- 
fel an der Fortdauer ihrer Liebe verloren an Kraft. 
Briefe unterhielten die Verbindung, aus denen feine 

Goethe und Leipzig. I. 19 
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innige, treue Anhänglichfeit an Käthehen rührend her- 
vorleuchtet. Als er. freilich erfuhr, wie fi Kanne 
in der Zwifchenzeit deren Neigung zu erwerben, wie 
er fih das. Mädchen zu eigen zu machen gewußt 
hatte, jo war es nicht feine Schuld, daß das Ber: 
hältniß fich Löfte. Aber felbjt nachdem er von den 
ihn jo erjchütternden Vorgängen Kunde erhalten, ja 
als er Käthchen bereits betheuert hatte, daß er nicht 
vermögend ſei, nochmals an fie zu fchreiben, daß er 
vielmehr alle Erinnerung an fie gewaltfam zurüd- 
drängen wolle, jelbjt da fchrieb er ihr noch einmal 
und zwar zuletzt am 23. Dan. 1770, furz vor feiner 
Abreife nach der Univerfität Strasburg. 

Kanne war am 22. Dec. 1744 in Wolfenitein 
als einziger Sohn des Juſtizamtmanns Johann Gott- 
fried Kanne geboren; feine Mutter war Chriftiane 
Sophie geborene Milder. Nach vorherigem Genuß 
häuslicher Erziehung befuchte er von 1759 an die 
Gelehrtenfchule zu Freiberg und von Oftern 1762 an 
die Univerfität Leipzig, disputirte 1766 pro candi- 
datura, erlangte 1767 die Advocatur und 1769 das 
Doctorat, worauf er fih Anfang Mai diefes Jahres 
mit Käthehen Schönfopf verlobte, dann etwa brei- 
viertel Jahr "zur Vorbereitung für die beabjichtigte 
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Staatsdienerlaufbahn in Dresden zubrachte und fich 
am 7. März 1770 mit feiner Braut vermählte. 

Auf Goethe machten dieje legten Nachrichten einen 
betrübenden Eindrud; denn wie er immer noch Käthchen 
zur Seinigen zu machen als Ziel feiner Wünfche an- 
ſah, das laſſen geheimnißvolle, auf längeres Verbleiben 
in Leipzig anfpielende Andeutungen in einem Briefe 
an Defer aus dem Februar 1769 errathen, das bezeugen 
mehrere Stellen feiner Briefe an fie unzweideutig. 
So jehreibt er in dem Briefe vom 1. Nov. 1768; 
„Sie haben meine ganze Liebe‘; unterm 30. des 
nächjten Monats: „Es joll nur auf Sie und noch Je— 
mand ankommen, wie bald ich Leipzig wiederjehen 
joll; inzwifchen denke ich nach Frankreich zu gehen 
und zu jehen, wie ſich das franzöfiiche Leben lebt, 
und um franzöfiich zu lernen. Da können Sie fich 
vorjtellen, was ich ein artiger Menfch fein werde, 
wenn ich wieder zu Ihnen komme. Manchmal fältt 
mir's ein, daß es doch ein närrifcher Streich wäre, 
wenn ich troß meiner fchönen Projecte vor Oftern 
ſtürbe. Da verordnete ich mir einen Grabjtein auf 
dem leipziger Kirchhof, daß Ihr doch wenigſtens alle 
Sahre am Iohannes-, als meinem Namentage, das 
Sohannismännchen und mein Denkmal befuchen mö— 


det.” — Im Briefe vom 31. Ian. 1769 bemerft er: 
19 * 
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„Tröſtet Euch, ich fomme bald wieder”, und in dem 
Driefe vom 1. Juni felbigen Jahres läßt er fich nach 
Empfang der Nachricht von ihrer Verlobung fo aus: 
„Aus Ihrem Briefe an Horn habe ih Ihr Glück 
und Ihre Freude gejehen; was ich dabei fühle, was 
ich für eine Freude darüber habe, das fünnen Sie 
fich vorftellen, wenn Sie fich noch vorftellen können, 
wie jehr ich Sie liebe...... Es ift eine gräßliche 
Empfindung, feine Liebe fterben zu fehen. Ein un- 
erhörter Liebhaber ift lange nicht jo unglücklich, als 
ein verlaffener; der erftere Hat noch Hoffnung und 
fürchtet wenigftens feinen Haß; der andere, ja, ber 
andere — wer einmal gefühlt hat, was das ift, aus 
einem Herzen verftoßen zu werden, das fein war, 
der mag nicht gerne daran denken, geſchweige davon 
reden... Das Schreiben wird mir fauer, befon- 
ders an Sie Wenn Sie e8 nicht apart befehlen, 
fo kriegen Sie feinen Brief wiener vor dem October. 
Denn, meine liebe Freundin, ob Sie mich gleich Ih- 
ren lieben Freund und manchmal Ihren beiten Freund 
nennen, jo ift e8 doch um den beiten Freund immer 
ein langweilig Ding. Kein Menſch mag eingemachte 
Bohnen, jo lang man frifche haben Fann..... Das. 
Halstuch und der Fächer‘ — die Goethe malen und 
Käthchen ſchenken wollte — „find noch nicht um 
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einen Finger breit weiter. Sehen Sie, ich bin aufrich- 
tig: wenn ich was malen will, jo bleibt mir’s im 
Halfe jteden. Nur in Srühlingstagen ſchneiden Schä- 
fer in die Bäume, nur in der Blumenzeit bindet man 
Kränze. Berzeihen Sie mir: die Erinnerung ift zu 
traurig, wenn ich das für Sie thun fol, was ich ge= 
than habe, ohne mehr zu fein, als ich bin, Ich habe 
Ihnen immer gejagt, daß mein Schickſal von dem 
Ihrigen abhängt. Sie werden vielleicht bald fehen, 
wie wahr ich geredet habe; vielleicht hören Sie bald 
eine Nachricht, die Sie nicht vermutheten.“ — In 
einem Briefe vom 26. Aug. 1769 heißt e8: „Vor 
drei Jahren hätte ich gejchworen, e8 würde anders 
werden, als es ift..... O, könnte ich die dritthalb 
Jahre zurückrufen! Käthehen, ich ſchwöre Ihnen, lie 
bes Käthchen, ich wollte gefcheidter fein.’ Ferner un- 
term 12. Dec. jenes Jahres: „Ich bitte Sie, mir 
nicht mehr zu antworten; laffen Sie mir's durch mei- 
nen Freund fagen, wenn Sie noch. was an mich ha- 
ben jollten. Es ift das eine traurige Bitte, meine 
Deite, meine Einzige von Ihrem ganzen Gejchlechte, 
die ich nicht Freundin nennen mag; denn das ift ein 
nicht bedeutender Titul gegen das, was ich fühle. Ich 
mag Ihre Hand nicht mehr jehen, jo wenig, als ich 
Ihre Stimme hören möchte; es ift mix leid genug, 
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daß meine Träume fo gejchäftig find.” — Enplich 
am 23. Ian. 1770 ergießt er fich noch im Diefer 
Weife: „Wenn ich mich vecht erinnere, jo war mein 
leßter Brief einigermaßen in einer traurigen Geftalt; 
diefer geht ſchon wieder aus einem .munterern Tone, 
weil Sie mir bis auf Oftern Auffhub gegeben ha— 
ben” — mit ihrer Verheirathung nämlich, — „Ich 
wollte Sie wären copulirt und Gott weiß, was noch 
mehr. Aber im Grunde fchiert mich’8 doch, das können 
Sie fich vorftellen. .... In Straßburg werde ih 
bleiben und da wird fich meine Adreſſe verändern, 
wie die Ihrige: es wird auf beide etwas vom Doc- 


tor kommen. .... Und am Ende wäre doch Frau 
Doctor C. und Fran Doctor G. ein herzlich Kleiner 
Unterſchied. .... Nun, Käthchen, es ſieht doch aus, 


als wenn Sie mich nicht möchten: freien Sie mir 
Eine von Ihren Freundinnen, die Ihnen am ähnlichiten 
iit. Denn was foll das Herumfahren! In zwei Jah— 
ven bin ich wieder ba. Und hernach? Ich habe ein 
Haus, ich habe Geld. Herz, was begehrit du? eine 
Tran!“ > 

No Lange konnte Goethe ven Schmerz um Käth- 
chen’8 Berluft nicht verwinden. Selbſt als er das 
zarte und herzliche Verhältniß mit Friederike Brion 
faum erſt gelöft hatte, Elagte er — Ende 1772 — 
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vertraulich der Braut Herder’s, Karoline Flachsland 
zu Darmjtadt, das Verhalten Käthchen’s, weil fie ihn 
in dein Wahne gelaffen, fie noch heimführen zu dür— 
fen, bis fie ihn durch Horn von ihrer Verlobung 
benachrichtigte. Noch jo heftig fand die Flachsland 
feine Liebe und feinen Schmerz, daß fie ihn damals 
einer andern Liebe nicht für fähig hielt. Ja, eine 
gewilfe Bitterfeit über Käthchen fprach noch nach 
mehr als vierzig Jahren aus Goethe, als er in 
„Wahrheit und Dichtung‘ — wo er jene immer 
„Annette“ nennt — über feine Trennung von Fries 
derife Brion jchrieb: „Gretchen hatte man mir ges 
nommen, Annette mich verlajjen, hier war ich 
zum erſten Male jehuldig.” 

Kanne, um dies noch hinzuzufügen, erhielt An- 
fang 1772 die Stelle eines Secretärs bei der Stift- 
Meißniſchen Regierung und dem Konfiftorium zu 
Wurzen, rücte Ende 1779 als Beifiter der Iuriften- 
facultät zu Leipzig ein, wurde im Februar 1783 zum 
Dberhofgerichtsafjefjor ernannt und 1789 zum Mit- 
glied des Leipziger Raths gewählt, als welches er 
1802 Baumeifter und dann auch Vorjteher der Tho- 
- masichule ward, 1804 zum Proconſul aufjtieg und 
mit Hinterlaffung nur einer Tochter, fpäter verehe- 
lichten Dr. Sidel, am 2. Febr. 1806 ftarb. 
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Goethe grollte ihm nicht, daß er ihm fein Glück 
zerftörte; er läßt ihn durch Käthchen grüßen und bit- 
tet diefe, ihm Kanne's Freundſchaft zu erhalten. 

Die Einftgeliebte fuchte Goethe im März 1776 
auf, als er von Weimar aus nach Leipzig gekommen. 
Er fand alles, wie e8 vormals war, nur fich anders. 
Frau Doctor Kanne ftarb am 20. Mat 1810. 





IX. 
Lehte Erlebniſſe in Leipzig. 


Das letzte Halbjahr in Leipzig brachte Goethe 
noch in einen Zuftand, der fein Leben ſchwer gefähr: 
det. Schon von Haufe hatte er einen milzfüchtigen 
Zug mitgebracht, der fich in dem neuen fißenden und 
jehleichenden Leben eher verjtärkte als verſchwächte. 
Der Schmerz auf der Bruft, ven er feit dem auer- 
ftädter Unfall von Zeit zu Zeit empfand und ver 
nach einem Sturz vom Pferde merklich gewachjen 
war, machte ihn mismuthig. Durch eine unglücliche 
Diät verdarb er fich die Kräfte ver Verdauung: das 
ſchwere merjeburger Bier verbüfterte fein Gehirn; 
der Kaffee, der ihm eine ganz eigene trübe Stim- 
mung gab, bejonders mit Milch nach Tiſche genoffen, 
lähmte die Verdauung und fehien die Thätigfeit der 
Eingeweide völlig aufzuheben, ſodaß er deshalb große 
Beängftigungen empfand. Ferner war damals das 
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Kaltbaden aufgefommen, welches unbedingt empfohlen 
ward; man follte ferner — um nach Rouſſeau's Grund- 
fügen zur Rettung aus der Sittenverderbnig der Na- 
tur näher geführt zu werden — auf hartem Lager 
nur leicht zugedeckt fchlafen, wodurch aber die Aus- 
dünftung verhindert wurde. Dazu famen weiter bie 
Folgen der Unvorfichtigfeit beim Aetzen von Kupfer- 
platten, und endlich wollte ver Geheime Kirchenrath 
Paulus auch noch wiffen, daß Goethe bei einem Zwei— 
fampf nicht unbeträchtlich verlegt worden jei und da— 
mals daran gefiecht habe. Zu allevem hatten aber 
die Aufregungen, welche die Auftritte mit Käthchen 
ihm, bereiteten, und das infolge verjelben jeiner Natur 

muthwilfig angethane Leid ven Ausbruch herbeigeführt: 
| Einmal nachts wachte er mit einem heftigen Blut- 
ſturz auf; kaum hatte er noch jo viel Kraft und Beſin— 
nung, jeinen Stubennachbar Limprecht zu medien. Doc- 
tor Reichel wurde gerufen, der Goethen aufs freund- / 
lichſte Hilfreich ward, und jo ſchwankte er mehrere 
Tage zwijchen Leben und Tod, und jelbjt die Freude 
an einer erfolgenden Beſſerung wurde dadurch ver- 
gälft, daß fich bei dem Blutſturz zugleich eine Ge- 
ſchwulſt an der linken Seite des Haljes gebilvet hatte, 
die man jett erft, nach vorübergegangener Gefahr, 
zu bemerfen Zeit fand. Geueſung ift jedoch immer 
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angenehm und erfreulich, wenn fie auch langfam und 
fümmerlich von jtatten geht, und da bei Goethe die 
Natur fich geholfen, fo ſchien er auch nunmehr ein 
anderer Menfch geworden zu fein; denn er hatte eine 
größere Heiterkeit des Geiftes gewonnen, als er fie 
lange nicht gefannt; er war froh, fein Inneres frei 
zu fühlen, wenn ihn gleich äußerlich ein langwieriges 
Leiden bedrohte. 

Was Goethen aber in diefer Zeit befonders auf: 
richtete, war, daß jo viele vorzügliche Männer. ihm 
ihre Neigung zumwendeten und zwar, wie er fich 
jagen mußte, zum Theil unverdient, da feiner darun— 
ter war, dem er nicht durch Launen bejchwerlich ge— 
wejen wäre, feiner, den er nicht durch Franfhaften 
Widerſinn mehr als einmal verlegt, ja den er nicht, 
im Gefühl feines eigenen Unvechts, eine Zeit lang 
ftörrifch gemieden hätte. Dies alles war vergeffen; 
fie behandelten ihn aufs Tiebreichite und fuchten ihn 
theils auf feinem Zimmer, theils, ſobald er es ver- 
laſſen konnte, anderwärts zu unterhalten und zu zer- 
ftreuen, indem fie mit ihm ausfuhren und ihn auf 
ihren Landhäuſern bewirtheten. Anfcheinend machte 
er auch jetst exit die Bekanntſchaft mit Defer’s Fa- 
milie, die dann freilich ſchnell zur innigften wurde. 

Namentlich leiſtete ihm aber Hermann bei ſeinen 
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Leiden den treulichiten Beiſtand, ſchenkte ihm jede 
freie Stunde und wußte durch Erinnerung an frü- 
here Heiterfeiten manchen trüben Augenblid zu er- 
hellen. Sodann nahm fich Gröning beſonders Goe- 
the’s an. Letzterer hatte erjt furz vorher die Befannt- 
Ichaft des nur eben Angefommenen gemacht und ward 
erft bei feinem Unfalle deſſen Wohlwollen gewahr; 
er fühlte ven Werth diefer Gunft um jo lebhafter, als 
niemand leicht eine nähere Verbindung mit Leidenden 
jucht. Gröning fparte nichts, um Goethen zu ergößen, 
ihn aus dem Nachfinnen über jeinen Zuftand heraus- 
zuziehen und ihm Genefung und gejunde Thätigfeit 
in der nächſten ‚Zeit vorzuzeigen und zu weriprechen. 

Auch Horn ließ feine Liebe und Aufmerkfamfeit 
ununterbrochen wirken; Yanger fand fich häufig ein, 
leitete auf religiöfe Betrachtungen Hin und gewann 
in Goethe einen durch die Krankheit zur Empfäng- 
lichfeit vorbereiteten, aber treuen Bekehrten fo Tieb, 
daß er manche, feinem geliebten Mädchen zugevachte 
Stunde ihm aufzuopfern nicht anftand, ja ſogar Ge— 
fahr lief, verrathen und von feinem Dienjtherrn wegen 
des Umgangs mit Goethe übel angejehen zu werden. 
Diefer erwiderte Langer's Neigung aufs dankbarite, 
und wenn dasjenige, was er für Goethe that, zu je— 
der Zeit fchätenswerth geweſen wäre, jo mußte es 
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demjelben in feiner bamaligen Lage höchſt verehr⸗ 
lich ſein. 

Endlich behandelte ihn das ganze Breitkopf'ſche 
Haus, die Stock'ſche Familie und manche andere wie 
einen nahen Verwandten, ſodaß durch das Wohlwollen 
fo vieler freundlicher Menfchen das Gefühl jeines 
Zuftandes aufs zartefte gelindert ward. 

Sp gewann er denn bald die Freiheit in fich, —* 
nem Zuſtand eine launige Seite abzugewinnen, wie 
das Lied bezeugt, mit welchem er ſeine von Gottlob 
Breitkopf componirten Lieder einführte, und welches 
nicht füglich vor dem Juli 1768 gedichtet ſein kann, 
dafern er es nicht etwa erſt in Frankfurt und folchen- 
falls nach feiner Krankheit im December 1768 ger 
ſchrieben hat. 


Zueignung. 


Da find fie nun! Da habt ihr fie, 
Die Lieder, ohne Kunft und Müh 
Am Rand des Bach’s entſprungen! 
Berliebt und jung und voll Gefühl 
Trieb ich der Jugend altes Spiel, 
Und hab’ fie jo gejungen. 


Sie finge, wer fie fingen mag! 
An einem hübſchen Früblingstag 
Kann fie der Jüngling brauchen. 
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Der Dichter blinzt von ferne zu; 
Jetzt drüdt ihn diätät'ſche Ruh 
Den Daumen auf die Augen. 


Halb jcheel, halb weiſe, fieht jein Bid 
Ein Bischen naf auf euer Glüd, 

Und jammert in Sentenzen. 

Hört feine letzten Lehren an; 

Er hat's fo gut, wie ihr, gethan, 
Und fennt des Glüdes Gränzen. 


Ihr ſeufzt und fingt und ſchmelzt und küßt 
Und jauchzet, ohne daß ihr’s wißt, 

Dem Abgrund in der Nähe: 

Flieht Wiefe, Bach und Sonnenfchein, 
Schleicht, jollt’s auch wohl im Winter fein, 
Bald zu dem Heerd der Ehe! 


Ihr lacht mich aus und ruft: Der Thor! 
Der Fuchs, der feinen Schwanz verlor, 
Verſchnitt jett gern uns alle, 

Doc hier paßt nicht die Fabel ganz: 
Das treue Füchslein ohne Schwanz 

Das warnt auch vor der Falle. 


Goethe ſollte aber Leipzig- nicht verlaffen, ohne 
vorher noch ein für diefen Ort ſeltſames Ereigniß er- 
lebt zu haben, einen Aufftand nämlich, den die Stu- 
dDirenden in den lebten Tagen des Monats Juli er- 
regten und der noch in den folgenden Monat hinüber- 
dauerte, und zwar aus folgendem Anlaffe. Cinige 
Studenten hatten bei Verweigerung des jogenannten 


Thorgrofchens, d. h. der nach Thorfchluß für Die Deff- 
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nung des Thors zum Durchlaß zu entrichtenden Ab— 
gabe, ſich mit Stadtfoldaten verumeinigt und es war 
nicht ohne Thätlichfeiten abgelaufen. Mehrere ver- 
banden jich nun, die zugefügten Beleidigungen zu 
rächen; die Soldaten widerjtanden hartnädig und 
der Bortheil war nicht auf dev Seite der angreifenden 
akademiſchen Bürger; einige derjelben wurden verhaf- 
tet, aber mit Gewalt befreit, und den fchriftlichen und 
mündlichen Ermahnungen des afademifchen Senats und 
einzelner Profefjoren wurde feine Beachtung gefchenft. 
Namentlich brachte es die jungen Leute auf, daß, wie 
e8 hieß, angefehene Perſonen wegen tapfern Wider: 
ſtandes die Dbfiegenden gelobt und belohnt Hätten. 
Man erzählte fich öffentlich, daß den nächiten Abend 
Fenſter eingeworfen werden jollten, und Goethe ließ 
fih von einigen Freunden, welche ihm die Nachricht 
brachten, daß es wirflich gefchehe, hinführen. Er 
jah ein fonderbares Schaufpiel. Die übrigens freie 
Straße war an der einen Seite von Menfchen befekt, 
welche ganz ruhig, ohne Lärm und Bewegung ab— 
warteten, was gejchehen ſolle. Auf der leeren Bahn 
gingen etiva ein Dutend junger Leute hin und wieder, 
in anfcheinend größter Gelafjenheit; jobald fie aber 
gegen Das bezeichnete Haus famen, warfen fie im 
DBorbeigehen Steine nach den Fenftern und dies zu 
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wiederholten malen hin= und wiederkehrend, folange 
die Scheiben noch klirren wollten. Ebenfo ruhig, wie 
diefes vorging, verlief fich auch endlich alles und die 
Sache hatte feine weitern Folgen; Mafregeln feiten 
der Regierung wurden erſt ergriffen, als alles vor— 
über war, und bejtanden eigentlich nur in Andro- 
hungen gegen fünftige Unruhftifter. 

Sobald Goethe fo weit hergetellt war, um bie 
Heimreife unternehmen zu können, trat er fie an, und 
zwar am feinem Geburtstage — den 28. Aug. 1768. 

Die überjtandene Krankheit war ihm noch jehr 
anzufehen; mit einem ſächſiſchen Hauptmann, ven er 
beim Abendefjen in Naumburg traf, entjpann fich aus 
diefem Anlaß folgendes Geſpräch: 

Dffizier. Sie find fo luſtig und haben heute 
Leipzig verlaffen? 

Goethe. Unfer Herz weiß oft nichts von der 
Munterfeit unfers Bluts. 

Offizier. Sie fcheinen unpäßlich. 

Goethe. Ih bin’s wirklich, und ſehr: ich habe 
Blut gefpien. 

Dffizier. Blut gefpien! Ja, da it mir alles 
deutlich; da haben Sie ſchon einen großen Schritt aus 
der Welt gethan, und Leipzig mußte Ihnen gleichgül- 
tig werden, weil Sie e8 nicht mehr genießen konnten. 
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Goethe. Getroffen! Die Furcht vor dem Ver— 
luſt des Lebens hat allen andern Schmerz erftidt. 

Dffizier. Ganz natürlich; denn das Leben bleibt 
immer das erſte; ohne Leben ift fein Genuß. — Aber 
bat man Ihnen nicht auch ven Abgang feicht gemacht? 

Goethe. Gemaht? Wie jo? 

Offizier. Das ift ja deutlich: von Seiten der 
Frauenzimmer. Sie haben die Miene, nicht unbefannt 
unter dem ſchönen Gejchlecht zu fein. 

Goethe verbeugte fich danfend für die Schmei- 
chelei. 

Dffizier. Ich rede, wie ich's meine. Sie fehei- 
nen mir ein Mann von Verdienſten, aber Sie find 
Frank, und da wette ich zehn gegen nichts, fein Mäp- 
hen hat Sie beim; Aermel gehalten. 

Goethe ſchwieg, der Offizier lachte und reichte je- 
nem die Hand hin. 

Dffizier. Nun, ich habe zehn Thaler an Sie 
verloren, wenn Sie auf Ihr Gewiſſen jagen: Es hat 
mich Eine gehalten. 

Goethe (einfehlagend). Topp, Herr Capitän! Sie 
behalten Ihre zehn Thaler. Sie find ein Kenner und 
werfen Ihr Geld nicht weg. 

Dffizier. Bravo! Dann fehe ih, daß Sie au) 
Kenner find. Gott bewahre Sie darin, und wenn 

Goethe und Leipzig. I. 20 
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Sie wieder gejund werden, jo werben Sie Nutzen von 
viefer Erfahrung haben. | 

Hierauf erzählte ver Hauptmann feine eigene Ge: 
ichichte, welche Goethen traurig ſtimmte wegen ber 
daraus hervorgehenden Wanpelbarfeit weiblicher Nei- 
gung. 

Goethe unterließ nicht, dieſes Begegniß Käthchen 
in einem Briefe vorzuhalten. 

So ſchied Goethe von Leipzig — in feiner Fach— 
wiffenjchaft, dem echte, gut gegründet, in die andern 
Bacultätswifjenichaften eingeweiht, in der Dichtkunft 
geklärt und gefördert, mit den bildenden Künften ver- 
traut gemacht, für das Leben gefchult und befeftigt, 
überhaupt auf eine höhere Stufe der Betrachtung“ 
und Einficht gehoben, aber in der Liebe um einen 
glüclichen Wahn ärmer und daher, wie er e8 am 
Leibe war, auch an der Seele leidend. 


Beridtigung. 


Seite 47, Zeile 3 v. o., ftatt: Bernhard Chriftoph Breitfopf, lies: 
Johann Gottlob Immanuel Breitkopf 
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1. 
Fortfegung leipziger Verhältnife. 


Hatte Goethe in Leipzig auch manchmal dieſer 
Stadt Uebles nachgefagt und den Aufenthalt darin 
verwünfcht, wenn ihm von Käthchen die Laune verdorben 
oder ein lieber Freund entzogen worden war, fo fühlte 
er fich doch ganz unglüclich, als er wieder in Franf- 
furt weilte und num erkannte, daß feine Vaterſtadt zu ſehr 
der Gegenfat von Leipzig jei, um ſich darin gefallen 
zu können. Einen Umgang, wie ihn die mannich- 
fachen Beftandtheile der Univerfitäts-, Literatur- und 
Handelsftant in gejellig freier Mifchung boten, ge 
währte die in fchon abiterbenden Formen jchwerfäl- 
fig ſich bewegende Reichsſtadt nicht; namentlich er- 
fchienen ihm hier die Mädchen edig und langweilig 
gegen die gejellichaftlich gewandten und mehrfeitig ge- 
bildeten Leipzigerinnen, obwol er auch unter jenen ei- 
nige liebenswürdige Perjönlichkeiten fand, die ihm das 
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Leben vecht angenehm machten. Seine Schweiter Eor- 
nelie fühlte fich verletst durch feine häufigen Klagen, und 
als im Detober 1768 die beiden Herren von Olde— 
rogge, welche eine größere Reife angetreten hatten, 
nach Frankfurt famen und am 27. diefes Monats 
Goethen, der fie auf die Nachricht von ihrer Anwe— 
jenheit jchon tags zuvor aufgefucht hatte, ihrerfeits 
befuchten, wobei Cornelie zugegen war, fiel das Ge- 
ſpräch ebenfalls auf diefen Gegenftand. Goethe ge- 
dachte der ſchönen Zeit, die er in Leipzig verlebt, 
klagte, daß in Frankfurt fo wenig Geſchmack und 
Verſtändniß für geijtige Regungen herrſche, daß feine 
Landsleute albern und insbejondere die Mädchen ganz 
unerträglich feien, und rief endlich aus: „Welcher Un- 
terfchied zwifchen den ſächſiſchen Mädchen und ben 
hieſigen!“ Kornelie wandte jich verlegt an dem jün- 
gern Olderogge, fagte ihm, daß fie alle Tage folche 
Anjchuldigungen hören müffe, und frug, ob die ſäch⸗ 
ſiſchen Frauenzimmer wirklich alle andern jo ſehr ilber- 
träfen? Iener erwiderte: er fönne ihr verfichern, daß 
er in der furzen ‚Zeit feines Aufenthalts in Frankfurt 
weit mehr vollfommene Schönheiten als in Sachjen 
gejehen habe, doch müſſe er jagen, daß das, was ih- 
ven Bruder fo fehr für die ſächſiſchen Mädchen ein- 
nehme, eine gewiſſe Anmuth, ein gewifjes bezaubern- 
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des Weſen jei, das ihnen beimohne. „Das ift es 
eben“, warf Goethe ein; „dieſe Anmuth, dieſes We- 
jen gebricht den hiefigen. Sch gebe zu, daß fie ſchö— 
ner find, aber was Hilft mir die Schönheit, wenn fie 
nicht von jener unendlichen Zartheit begleitet ift, 
welche mehr hinreißt als jelbjt die Schönheit?“ 

Die jungen Livländer verließen Frankfurt ſchon 
am 28. Det. wieder, ſodaß die Jungfrauen biefer 
Stadt feine Gelegenheit hatten, ihnen eine günftigere 
Meinung über fich beizubringen, als Goethe ihnen 
eingeimpft hatte; nähere Erfahrungen über die Frauen 
dortiger Gegend machte dagegen ihr Landsmann von 
| Reutern, welcher bald darauf ebenfalls von Leipzig 
aus eine Reiſe dahin antrat und ſich namentlich in 
Homburg einige Zeit aufhielt. Hier lernte er die 
Hofdame Luiſe von Ziegler, gewöhnlich Lila genannt, 
kennen, deren Liebenswürdigkeit ſpäter auch Goethen 
gefangen nahm und ihn zu der Ode „Pilgers Mor— 
genlied“ begeiſterte. Reutern bewarb ſich um ihr 
Herz, gewann es, verließ aber ſpäter das Fräulein, 
welches dann, ſo viel bekannt, unvermählt blieb. 

Endlich ſcheint der Livländer von Lieven zwar 
nicht ſelbſt wieder mit Goethe zuſammengetroffen zu 
ſein, aber ſein Sohn, der 1797 der ruſſiſchen Ge— 
ſandtſchaft in Stuttgart beigegeben war, ſtellte ſich 
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dort im September dieſes Jahres Goethen, den er 
an der Wirthstafel traf, als Sohn jenes Univerfitätg- 
freundes vor. 

Im Frühjahr 1769 erhielt Goethe noch einen 
Beſuch eines Teipziger Genojjen, ‚nämlich von Ger- 
pinus, der ihm Nachrichten von Leipzig brachte und 
unter anderm von der günftigen Aufnahme berich- 
tete, welche der unter dem Namen „Ningulph ver 
Barde“ fchreibende Dichter Karl Friedrich Kretſch— 
mann dort, insbejondere auch bei Friederife Defer zu 
Goethes Berwunderung fand. 

Goethes im Herbit 1768 und beziehentlich Früh— 
jahr 1769 nach Frankfurt zurücfehrende Landsleute 
Griesbach und Horn gaben ihm dann üftere Ge- 
fegenheit, fich der Leipziger Freunde und Freuden ge- 
meinfam zu erinnern; mit Horn fette er unverdrof- 
fen die alten Scherze und Poſſen im perſönlichen und 
brieflichen Verkehr fort, während ſich mit Griesbach 
jest ein engeres Verhältniß noch weniger bilden 
fonnte. Jener blieb in Frankfurt und gehört dem— 
nach dem dortigen Lebensfreife Goethes an, während 
Griesbach. in dem weimarsjenaifchen über ſechsund— 
dreißig Jahre mit ihm in Verbindung ftand, wobei 
Goethe nicht nur häuslich-gefellig mit Griesbach ver- 
fehrte, fondern auch in ihm einen treuen Beiſtand 
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bei feinen wiljenjchaftlichen Beftrebungen fand. Es 
it wahrfcheinlich, daß ein Briefwechfel ver beiden 
noch vorhanden ift, aus welchem dann über ihr ge— 
genfeitiges Berhältnig noch einmal Näheres zu ent- 
nehmen jein wird. 

Zu den erjten Peipzigern, mit denen fich Goethe 
von Frankfurt aus brieflich in Verbindung fette, ge- 
hörten, wie fich denken läßt, die Glieder der Familie 
Schönkopf, oder eigentlich nur Käthchen Schön- 
fopf; denn nur im Beginn des Briefwechjels ſchrieb er 
an deren Vater, richtete aber auch da feine Worte wie- 
derholt unmittelbar an Käthchen und fügte zugleich 
einen Brief an fie jelbjt bei, mit der Unterfchrift 
„Michel‘‘, damit auf die Rolle anjpielend, die er in 
Krüger’s „Herzog Michel’‘ bei ven Schönkopf'ſchen 
Liebhaberaufführungen gegeben hatte. In den acht, - 
bis zum 23. Ian. 1770 an Käthchen gerichteten Brie- 
fen ergeht er fich über die Vorzüge Leipzigs vor 
Sranffurt, malt fein nunmehriges Leben mit Weh- 
muth aus, Hagt ſodann über Käthchen’s muthwilliges 
Weſen, tadelt aber auch unummwunden fein eigenes 
früheres Berhalten gegen fie, fragt ferner nach den 
gemeinfchaftlichen Freunden und Freundinnen, und 
läßt fie, namentlich Obermann nebjt Frau und 
Tochter, Reich, Junius, Obereinnehmer Richter und 
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die Weidmann grüßen, fowie. er ſelbſt fpäter von dem 
zurücdgefehrten Horn zu erzählen hat; er gevenft weiter 
fleiner Gefchenfe, die er ſchickt oder ſchicken will, und 
berichtet endlich der theilnehmenden Freundin von fei- 
nen eigenen DVerhältniffen, feinen mislichen Gejund- 
heitszuftänden und zuleßt von feinem Vorhaben, zu 
Fortſetzung feiner Studien nach Strasburg und zu 
Gewinnung weltmännifcher Bildung nah Paris zu 
gehen. Die auf Goethe’s Liebe zu Käthchen bezüglichen 
wichtigjten Stellen feiner Briefe find ſchon im erften 
Theile angeführt worden. Im übrigen wies er in 
Käthchen's Briefen gern Fehler gegen die Rechtſchrei⸗ 
bung nach, ohne daß jedoch feine Verbefjerungen im- 
mer wirklich Berichtigungen waren. Leider haben fich 
dieſe corrigirten Briefe Käthchen's verloren. | 

Ueber brieflichen Verkehr mit Langer Liegen An- 
deutungen vor; denn von Frankfurt aus zeichnete er 
fih in deffen Stammbuch durch Anführung einer 
Stelfe aus dem zweiten Buche von „Mufarion‘ ein. 
Das Blatt lautet: 


Ja Götterluft kann einen Durft nicht ſchwächen, 
Den nur die Quelle ftillt. 


So ftotterte Wieland 
FSranffurt am Mayn und jo fühlt im ganzen Ernfte 
den 17ten Sept. 1769. Ihr Freund 
Goethe. 
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Ein facfimilirter Brief Goethe's vom 6. Mai 
1774 ift mitunter für einen an Langer gerichteten ge- 
halten worden; doch Lafjen fich erhebliche Zweifel da- 
gegen aufbringen. Im übrigen muß man nach dem 
ſchroffen Verhalten, welches Langer beim Ausgehen 
der „„Xenien‘ gegen Goethe und Schiller einnahm, zu 
der Anficht fommen, daß fein Verfehr mit Goethe 
nicht lange fortgeſetzt worden ift. Langer war mittel- 
bar, und zwar von Schiller, als Mitarbeiter an der 
„Neuen allgemeinen veutjchen Bibliothef” wegen ver 
Seichtigfeit der von derjelben gebrachten Aufjäte in 
den „‚Kenien‘ angegriffen worden, und deshalb, ſowie 
aus widerlicher Liebedienerei gegen den allerdings 
mehr als irgendein anderer Schriftfteller darin ver- 
arbeiteten Buchhändler Friedrih Nicolai in Berlin 
fühlte er fich berufen, in jener Zeitjchrift nicht blos 
die „Xenien“ jelbjt aufs plumpfte zu ſchmähen, fondern 
auch die übrigen herrlichen Dichtungen Goethe’s und 
Schillers in des letztern „Muſenalmanach für das 
Sahr 1797 ganz finnlos herunterzumachen, und end— 
lich noch einmal in demſelben Blatte bei Lobpreiſung 
von Nicolai's „Anhang zu Friedrich Schillers Mu— 
jenalmanach für das Jahr 1797 auf feine unverftän- 
dige Benrtheilung der beiden verbundenen Dichter 
zurücdzufommen. Kurz, von Langer kann man in 
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einem Lebensbilde Goethe's nicht mit freundlicher Er- 
innerung ſcheiden. Goethe aber gedachte feiner in 
„Wahrheit und Dichtung” mit Liebe. 

Auch mit Gröning, den Goethe anfänglich wie- 
derholt durch Dejer grüßen ließ, jollen eine Zeit lang 
Briefe gewechjelt worden jein; jpäter wurde wenig— 
ſtens bei jich bietenden Anläffen gegenfeitig der frü- 
hern Freundfchaft mit Antheil gedacht und Goethe 
nahm Gröning’s Enfel bei gelegentlihem Beſuch in 
Weimar freundlich auf. 

Ein Brief Goethe’ an feinen „Bruder“ Gott: 
lob Breitfopf, anjcheinend von Ende 1769, ift noch 
vorhanden; er ftellt auch hier ven für Frankfurt uns 
günstig ausfallenden Vergleich mit Leipzig an, fpricht 
feine Neigung für den Freund aus und warnt diejen 
mit der Wärme eines Erfahrenen vor Liederlichkeit. 
Auh an Bernhard Breitfopf fcheint er ge- 
fchrieben zu haben; er hatte im Januar 1770 oder 
furz vorher Briefe von den Brüdern befommen, doch 
war es ihm damals nicht ums Herz wie antivorten, 
und damit feheint dieſer Briefwechjel aufgehört zu 
haben. Mit dem Vater diefer Brüder ftand Goethe 
jpäter in buchhändlerifchem Verkehr; auch empfahl 
er demjelben 1789 feinen nachmaligen Schwager 
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Vulpius, den er zu jener Zeit bei Göſchen unterzu— 
bringen ſuchte. 

Auch mit dem Buchhändler Reich ſetzte er das 
freundſchaftliche Verhältniß fort; dieſer ſandte ihm 
namentlich Wieland’s ‚, Dialogen des Diogenes“ zum 
Geſchenk, und in dem Briefe, in welchem Goethe da= 
für aufs wärmfte dankt, rühmt er Reich's Güte 
im allgemeinen höchlich und läßt fich über Wieland 
begeiftert aus. Die fpätern Briefe an Neich, die bis 
ins Jahr 1785 dauern, beziehen ſich dann auf buch- 
händleriſche Gefchäfte; doch noch in den achtziger 
Sahren hat Goethe Beranlaffung, für gefchenfte Bü— 
her — 3.9. Lavater's „Poefien‘ (1781) und Zim— 
mermann’s „Ueber die Einfamfeit“ (1784) — zu dan— 
fen. Reich bejuchte fpäter Goethen in Weimar, und 


jo hat auch zweifellos Goethe jenen: bei feinen Reifen 


nach Leipzig befucht. 

Mit dem Kreisftenerratb Weiße trat Goethe 
nicht unmittelbar in briefliche Verbindung, doch unter- 
ließ er in den Briefen der erjten Iahre nach feinem 
Abgang von Leipzig nicht, ihn durch Defer grüßen 
zu laffen, wie es dann wieder im Anfang dieſes Jahr— 
hunderts durch Rochlitz gejchah; bei feinen ſpätern 
Anfenthalten in Leipzig erneuerte er auch die perſön— 
liche Befanntfchaft bei gelegentlicher Begegnung und 
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pflegte fie weiter durch Beſuche. Indeſſen waren beide 
zu verjchieden geartet, als daß fie bei aller. gegen- 
feitigen Freundſchaft und Hochachtung fich deſſen nicht 
hätten bewußt werden jollen; die Begeifterungstrun- 
fenheit und "ungebundene Ausdrucksweiſe Goethe’s 
mußte Weißen, und des letztern Niüchternheit und 
fchluderiges Arbeiten dagegen jenem Anftoß erregen. 
Einen von Goethe bald nach jeiner Abreife won Leip- 
zig angebotenen Auffag über den verftorbenen Maler 
Seekatz für die „Bibliothek der ſchönen Wifjenjchaf- 
ten‘ fcheint Weiße angenommen zu haben, und Goe— 
the läßt fich fpäter noch bei demſelben mit Rückſicht 
auf die ihm betroffene ſchwere Krankheit wegen Unter- 
laſſung eines zugefagten Beitrags entjchuldigen. Als 
aber in den „Frankfurter gelehrten Anzeigen‘, zu 
deren Begründern und Mitarbeitern Goethe gehörte, 
ein mehr durchdachter und jtrengerer Maßſtab als 
bis dahin bei Beurtheilung ſchöngeiſtiger Schriften 
angewandt und das Schlechte mitunter rückſichtslos 
preisgegeben wurde, da fühlte fich der ehrliche Weiße 
nicht ficher in feiner Haut und traute insbejondere 
dem ihm als übermüthig befannten Goethe — oder 
„Gede“, wie er ihm nach meißnifcher Ausiprache 
ſchrieb — auch gegen fich nichts Gutes zu. Er war- 
tete überdies nicht ab, bis er angegriffen wurde, jon- 
dern jchalt alsbald die Regellofigfeit des „Götz von 
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Berlichingen‘, wodurch das deutſche Schaufpiel wieder 
auf den Stand der Haupt- und Staatsactionen ges 
bracht werde, wenn auch nicht öffentlich, jo doch ge- 
gen Freunde in Gefprächen und Briefen; jpäter nahm 
er wieder Aergerniß an Goethe's freier Lebensweiſe 
in Weimar. Goethe dagegen Hatte zwar nicht Ver— 
anlaffung, das hevabjegende Urtheil über Weiße's 
Bühnenftüce, welches ihm in Leipzig beigebracht wor— 
den war, jpäter wejentlich zu ändern, er witelte z. B. 
über die gefuchten Bilder in dejjen „Romeo und Ju— 
fie“, vechnete jene Stücke zu der die deutſche Bühne 
überſchwemmenden Wafferflut und kam fchwerlich in die 
Berfuchung, eins der fchnell veralteten Trauer-, Luft- 
oder Singſpiele Weiße's unter feiner Leitung zur Auf- 
führung zu bringen; alfein er widmete doch fortwäh— 
rend den Bühnenwerfen vefjelben, jo namentlich dem 
1768 erfchienenen Luſtſpiel „Großmuth für Großmuth“ 
jowie dem Trauerſpiel ‚Romeo und Julie“ und 
der „Haushälterin‘‘ durch Widerfpruch gegen eine 
ungünjtige Recenfion in Frankfurt feine Theilnahme, 
und infofern Weiße jpäter als Schriftiteller über 
- Erziehungswefen in hohem Anfehen ſtand, hatte 
Goethe einen andern Grund, ihm feine Aufmerkfam- 
feit wieder zuzumwenden. Goethe war nicht blos ein 
müßiger Kinderfreund, der ſich in Wetzlar mit den 

indern des Amtmanns Buff auf dem Boden herum— 
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fielte und als Großvater feine Enfel an ſich herum— 
friechen ließ, jondern er ging auch felbjtthätig auf 
Erziehung aus und brachte feine Grundſätze darüber 
zuerft bei dem Sohne des Oberſtallmeiſters von 
Stein zu Ende der fiebziger und Anfang der acht- 
ziger Jahre zur Ausübung. Gerade damals erfchien 
Weiße's „Kinderfreund”, den er deshalb auch las, fo- 
wenig ihm die leichte Speife ſchmecken mochte. In— 
dejfen fand er auch hierin Körnlein, an denen er 
jeine Goldmacherfunft bewährte. So ftieß er in den 
zuerjt im Beginn des Jahres 1778 und nen aufge- 
fegt 1781 erjcheinenden 133. bis 136. Stüd des 
„Kinderfreundes“ auf die Erzählung, daß am Hohen 
Neujahrstage im Erzgebirge Handwerfsburjche oder 
dergleichen Leute als die Heiligen drei Könige pofjen- 
haft verkleidet und mit einem großen Stern umher— 
gezogen jeien und unter Abfingung eines Liedes im 
Grunde nur eine Bettelei geübt hätten. Der Anfang 
des Liedes habe denn auch gelautet: 


Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern, 
Eſſen, trinken, bezahlen nicht gern. 


 Diefe. Nachricht benutzte Goethe gleich am Feſte 
der Erjcheinung 1781, an welchem Tage er einen 
Dreifönigsaufzug veranftaltete, der vor den Herrichaf- 
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ten erſchien, und wobei die erfte Strophe des vorge- 
tragenen Liedes „Epiphanias“ lautete: 
Die heiligen drei König’ mit ihrem Stern, 
Sie efjen, fie trinfen, und bezahlen nicht gern; 
Sie eſſen gern, fie trinfen gern, 
Sie ejjen, trinfen, und bezahlen nicht gern. 

In „Wahrheit und Dichtung‘ gedachte Goethe 
Weißes mit Anerkennung und Freundlichkeit, woge— 
gen dieſer in feiner „Selbſtbiographie“, obwol er 
darin manche unbedeutende Perjonen nennt, mit de— 
nen er in Berührung gefommen, Goethen nicht er— 
wähnt. 

Auch jeines Stubennachbars, des Theologen Lim- 
precht, vergaß Goethe nicht; er jchrieb ihm, wenn 
nicht früher jchon, von Strasburg aus, und zwar 
furz nach feiner am 2. April 1770 erfolgten Ankunft. 
Der erſte Brief wird am 13. April, an welchem in 
jenem Jahre Charfreitag fiel, geichrieben fein. Hier 
folgt ex als 


Erjter Brief an Limprecht. 
Straßburg, am Charfreitage 1770 
d. 12. April. 
Lieber Limprecht 
Ich zweifle nicht einen Augenblick, daß Er jetzo Geld 
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brauchen wird; denn es ift mir heute jehr quer ein- 
gefallen, Ihm die Louisd'or zu ſchicken. Es ift doch 
mehr als nichts, denf ich, wenn's gleich nicht viel ift; 
nehm’ Er's wenigitens als ein Zeichen an, daß das 
Bergangene nicht vergejfen ift. 

Ich bin wieder Studiofus und habe nun, Gott 
fei Dank, fo viel Geſundheit, als ich brauche, und 
Munterfeit im Ueberfluß. Wie ich war, fo bin ich 
noch, nur daß ich. mit unferm Herrn Gott etwas bej- 
jer ftehe, und mit feinem lieben Sohn Jeſu Chrifte. 
Draus folgt denn, daß ich auch etwas flüger bin und 
erfahren habe, was das heißt: die Furcht des Herrn 
iſt der Weisheit Anfang. Freilich fingen wir erſt das 
Hoftanna dem, der da fommt; fchon gut! auch das 
ift Freude und Glück: der König muß erft einziehn, ehe 
er den Thron bejteigt. 

Uebrigens wünfche ich zu hören, daß fich Ihre 
Umftände gebeffert haben. Sie haben immer viel 
Laſt in der Welt gehabt, und noch zulett mit Ihren 
Augen und mir. 

Nicht meine Kranfheit mein’ ich; das war ein 
Liebesdienſt und Liebespienfte werben niemals jauer; 
aber wenn ich mich erinnere, was für ein unerträg- 
fiher Menſch ich den Ietten ganzen Sommer war, 
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fo nimmt mich's Wunder, wie mich jemand hat er— 
tragen fünnen. Doch ich verdiente Mitleiven; ich 
hatte auch meine liebe Lait. 

Leben Sie wohl und nehmen Sie den Brief auf, 
wie ich ihn fchreibe und fchicke, das heißt: ohne Um— 
jtände und mit ganzem Herzen. 

Grüßen Sie alle Freunde und feien Sie der 


meinige. 
Goethe. 


Hier haben wir wol das ältefte befannte Beifpiel 
jenes Wohlthätigfeitsfinnes, welcher, aus der Tiefe des 
Herzens ftammend, zwar Goethen fogar eine Abnei- 
gung empfinden ließ, Geld dem Elenden zu ſchenken, 
deſſen Unglück durch Geld nicht zu lindern und wo 
die Gabe nur eine unfittliche Abfindung mit dem 
Mitleiven war, welcher ihn aber antrieb, gründlich 
und nachhaltig da nicht nur zu geben, fondern auch 
mit Rath und That Fräftig einzugreifen, wo es galt, 
einen Sinfenden zu heben. Die fromme Stimmung 
des Briefs ift eine Wirkung feines Umgangs mit 
Fräulein von Klettenberg, wodurch er auch noch am 
26. Aug. defjelben Jahres wieder zum Abendmahl 
geführt ward; daß er von Jugend an geglaubt habe, 
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mit feinem Gott gut zu ftehben, jagt er im achten 
Buch von „Wahrheit und Dichtung‘, Limprecht 
mochte diefen Stand aber doch nicht jo gut gefunden 
haben, ſodaß es Goethen drängte, dieſen von der 
Befjerung in Kenntniß zu fegen. Ueber fein Ber- 
hältniß zur Kirche läßt er fich im nächſten Briefe aus. 


Zweiter Brief an Limpredt. 
Straßburg d. 19. April 1770. 

Geftern empfing ich Ihren Tieben Brief vom 
28. März und aljo einige Tage nach dem jeltfamen 
Einfall, ven ich Ihnen, wie er in der Charfreitags- 
nacht mir eingefommen und ausgeführt worden ift, 
bier überſchicke. 

Es ift mir Tieb zu hören, daß Sie leben und pre- 
digen, und wenn Sie fich darauf legen, jo müſſen 
Sie fih auch ohne Augen durch die Welt bringen 
fönnen. Man jagt, Demofrit habe fich geblendet, um 
durch diefen gefährlichen Sinn nicht zerjtreut zu wer- 
den, und wahrhaftig, wenn er's thun Fonnte, jo that 
er nicht Unrecht; ich gäbe manchmal was drum, blind 
zu jein. Und doch, wenn es ift, wie es war, daß 
Sie Dämmerung ſehen, wo andre Tag haben, ſo 
verlieren Sie nicht viel. Es iſt ja doch alles Däm— 
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merung in diefer Welt; ein Bischen mehr oder we- 
niger, dafür läßt ſich Troft finden. 

Ich bin anders, viel anders, dafür danfe ich mei- 
nem Heilande; daß ich nicht bin, was ich fein jolfte, 
dafür danfe ich auch. Luther fagt: „Ich fürchte mich 
mehr für meinen guten Werfen, als für meinen Sün— 
- den.’ Und wenn man jung ift, iſt man nichts ganz. 

Bunfzehn Tage bin ich nun hier, und finde Straf- 
burg nicht ein Haar befjer, noch jchlimmer, als alles, 
was ich auf der Welt fenne, das heißt: ſehr mittel- 
mäßig, und das doch gewifje Seiten hat, die einen 
zum Guten und Böfen in Bewegung jegen und aus 
feiner gewöhnlichen Lage bringen fine. — — 


— un — — — — — — — 
— 


Adiee — — — 


Goethe. 

Dieſe beiden Briefe, welche Goethe's Religions— 
anſchauung, wie fie im weſentlichen alle Zeit blieb, 
treu bezeichnen, find nur erhalten in einer Abjchrift, 
welche Afjefior Hermann genommen; daß diefer das 
that, it ein Beweis des Eindruds, welchen die Er- 
ſcheinung Goethe's Hinterlaffen. Bon Briefen an 
Hermann jelbit fünnen hier zwei, und zwar mit Bei— 
behaltung der Schreibweife Goethe's, gegeben werben. 


Ihre Adrefje lautet: 
Goethe und Leipzig. IL. : 2 
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Monsieur. 


Monsieur le Docteur Hermann 
Assesseur et Senateur 
a 
Leipzig. 


Erjter Brief an Affeifor Hermann. > 


Lieber Herr Aſſeſſor 


Ich danke Ihnen für das Denkzettelgen. Ich ſehe, 
daß Sie mich noch lieben und das freut mich ſehr, 
da ich Sie noch immer ſehr liebe und offt an Sie 
denke. Daß ich nicht geſchrieben habe, wird Ihnen 
verſtändlich ſeyn. Neues Leben, neue Bekandtſchaff⸗ 
ten, und hernach können Sie ſich vorſtellen, wie viel 
einer zu thun hat, ſeine Wiſſenſchaften in Ordnung 
zu bringen, der drey Jahre zu Leipzig die guten 
Studien zu ſtudiren ſich angelegen ſeyn ließ. 

Gegen Ende März will ich meinen Flug weiter 
nehmen. Zuerſt nach Strasburg, wo ich gerne mögte 
meine iuriſtiſchen Verdienſte gekrönt haben. Von da 
marſchire ich (salvis accidentibus) nach Paris. Und 
von da — das weiß Gott. — Und Sie behalten 
mich in bleibendem Andenfen, bis ich einmal wieder- 
fomme. 
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Wenn unter meinen Liedern Ihnen etwas gefal- 
len hat, jo freut mich. Daß ich mit der Zeit was 
beifers machen werde, hoffe ich; mit und Quasi modo 
genitis muß man Geduld haben. Mahlerey und Mu— 
fit und was Runft heißt, ift noch immer meinem 
Herzen fo nah als ehmals. Was macht Dejer? Ich 
habe lange nichts von ihm gehört; jagen Sie ihm 
das freundichaftlichite Kompliment. Sch werde noch 
einmal an ihn jchreiben, ehe ich von hier gehe. 

Hr. Reich Hat mir die ‚„„Dialogen des Diogenes“ 
auf der Poft geichict, und ich habe ſie auf der Poft 
gelejen, es war das liebſte Gejchenf, das er mir hätte 
machen fünnen. Die Kupfer find exzellent, und das 
Buch it von Wielanden. Man muß feinen Na- 
men nennen, denn den Charafter, die Yaune diejes 
Mannes zu fchildern oder zu beurtheilen, ift nichts 
für uns. Ueber große. Leute follte Niemand reden, 
als wer jo groß ift wie fie, um fie überjehen zu kön— 
nen. Ein Fleiner, wenn er zu nah fteht, fieht einzelne 
Theile gut, aber nichts vom Ganzen, und wenn er 
das Ganze überjehen will, jo muß er fich zu weit 
entfernen, und da reichen feine Augen nicht an die 
Theile. Berzeihen Sie mir diefe Allegorie. Grüßen 
Sie den Hr. Obereinnehmer Richter, dem ich eheftens 
ſchreiben werde, und lieben Sie mich. Ich bin wie 

2* 
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im Oartenhaus, wie in der grünen Stube, wie 
immer 
Ihr 
Frfurt, am 6. Febr. 
1770. Goethe. 





Ob Obereinnehmer Richter den zugeſagten Brief 
erhalten hat, iſt nicht bekannt. 

Der folgende Brief bezieht ſich auf einen Preß— 
proceß, zu welchem eine Schrift des vielgenannten 
verketzerungsſüchtigen Hauptpaſtor Göze in Hamburg 
Anlaß gab. Sie war dem Magiſtrat von Frankfurt 
zur Anerkennung für ſeine ſtrenge Aufrechterhaltung 
der Beſchränkungen der Reformirten, welche in Ham— 
burg zu Göze's Aerger den Lutheranern in ihren 
Rechten gleichgeſtellt worden waren, gewidmet. Ueber 
dieſe Schrift brachten die von Deinet heraus— 
gegebenen „Frankfurter gelehrten Anzeigen‘ (Nr. 
58 vom 31. Juli 1772) eine Beurtheilung, welche 
nicht nur nach ihrem Geifte und nach der Faffung, 
fondern auch nach der Wärme, mit welcher fich 
Goethe in dem nächiten Briefe der daraus entjtan- 
denen Rechtsjache annimmt, wahrjcheinlich von die— 
ſem ſelbſt herrührt. Sie mag daher hier Plat finden: 


21 
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Gotzens erbauliche Betrachtungen über das Leben 


Jeſu auf Erden; auf alle Tage des Jahre. 1fer 
u. 2er Theil. 1772. 8. 1144 ©. 


Die um die Kirche und die gelehrte Welt fo hoch— 
verdiente Breitkopfiihe Buchhandlung hat, wie der 
Herr Verf. jagt, aus dero vorzüglich jchönen Dru- 
ckereh, dieſes Werk herausgehen laſſen, das Hr. ©. 
ſchon lange veriprochen und auf Berlangen vieler 
Freunde in feinen unpolemifchen Nebenftunden ges 
ichrieben hat. Die zween vorliegenden Theile ent- 
halten die Monate Jänner bis auf den Heumonat, 
und können joweit, auch jogar in einem Schaltjahr, 
täglich ein ganz frommes Geles verfchaffen. Wir 
haben eben noch die leiten Tage des Heumonats er- 
wijcht, denn zu den übrigen war heuer die Jahreszeit 
vorbey. In dem alfo, was wir gelejen haben, fin- 
den wir fleifige Ausspinnung der biblifchen Gleich— 
niße, Anreden an die liebe Seele, hier und da einen 


polemiſchen Ausfall — kurz, alles was man er— 
wartet, wenn Herr Götz ſich hinſetzt, und ſagt: ich 
will betrachten! — Bon den Betrachtungen, bie 


bloß aus den fanften und wahren, ungezwungenen 
Selbitgeiprächen fließen, welche empfindfame Seelen 
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halten, wenn eine aufgewallte Empfindung fich nach 
und nach wieder fett, und in ihre ruhige Behaglich- 
feit oder füße Schwermuth ſchmilzt; von denen haben 
wir feine gefunden; diefe find in rundum mit Pole— 
mif umringten Stunden nicht möglich. Diefe Gö— 
gifche Betrachtungen — weil es doch welche fein 
ſollen — find übrigens dem hiefigen Magiftrat, 
zur Dankbarkeit für das Vergnügen gewidmet, das 
der Hr. Verf. bey der Lejung der Frankfurter Reli- 
gionshandlungen empfunden hat. Der Werth, den er 
auf dieſe feine Arbeiten legt, muß fehr groß ſeyn, 
wenn fie ein folches Vergnügen belohnen. follen, das 
nah Hrn. ©. befannten Denfungsart, nicht gering 
gewejen fein fanı. — Gott bewahre ung, daß der 
gute Mann nicht noch mehr Vergnügen an uns ha- 
ben möge; feine Zufchriften erjegen den Aufwand des 
Schauſpiels gewiß nicht. 
Wegen des Schluffes dieſes Aufſatzes, den der 
Magiftrat als eine Beleidigung betrachtete, belangte 
derfelbe die Eichenberg’fhen Erben, als Berleger der 
Zeitfehrift. Den weitern Verlauf erzählt Goethe’s 
Zweiter Brief an Aſſeſſor Hermann. 
Diefer Brief mag Sie überzeugen, lieber Aſſeſſor, 
daß Ihr Andenken noch in eben ver Empfindung beh 
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mir ift, als zur Zeit, da ich nach ein Paar Tage 
Raſchwitzer Abwefenheit wieder in Ihr Zimmer trat 
und Ihnen einen guten Tag bot. 

So biet ich Ihnen nun einen guten Tag, und trage 
die Angelegenheit vor, die mir am Herzen liegt. 

Der Berleger der hiefigen Zeitung, gelehrten, 
veriteht fich, Friegt über eine Götziſche Recenſion 
nicht ſowohl mit Gößen, als mit dem hiefigen Rath 
Händel, er ward in 20 Thaler Strafe verbammt, 
und verlangte transmiss. in vim rev. Vielleicht 
fennen Sie die Sache ſchon aus den gedruckten Ack— 
ten, die in Leipzig befannt fein müſſen. Nun erfährt 
er, daß die Sache an die Leipziger Facultät gelangt 
it, und daß fie willens fey, die Strafe zu vergrößern. 
Er bat mich flehentlich, ob ich niemanden fennte, ver 
Einfluß Hätte; ich Fenne niemanden als Sie. Und 
nun iſt die Frage, ob Sie in einer folchen Connerion 
mit den Faeultiften jtehn, daß Sie fünnen, und ob 
Sie ferner jo viel allgemeine Menfchenliebe haben, 
daß Sie mögen. Sie fehen, die Entjcheidung Tiegt 
in mero arbitrio, und alfo in der Art, wie fie fich 
der Richter vorftellt. Es ift hier die Frage von fei- 
nem Recht. Wie Sie gar leicht jehen fünnten, wenn 
Sie die Adten ohnſchwer leſen wollten. Alfo mein 
lieber, ein gut Wort, einem armen Teufel Hundert 
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Thaler zu jchonen. Oder wenn Sie Sich nicht ver- 
wenden fönnen, wiſſen Sie vielleicht einen Weg, und 
feyn fie fo gut uns den zu zeigen. 

In wenig Wochen Ffriegen Sie ein Stück Arbeit 
von mir, das wo Gott will fie erfreuen fol, Dem 
lieben Dejer taufend Empfehlungen. Ich hoffe ein 
Freund von mir Merd aus Darmftadt Hat ihn ge- 
prochen; fragen Sie ihn doch darum. Und lieben 
Sie mich und fchreiben Sie mir. bald. Gefchr. Frfurt 
am 15 May 1773. Goethe. 





Daß mit dem „Stüc Arbeit‘ der „Götz von 
Berlichingen‘ gemeint ift und "dag Merd’s Reife nach 
Petersburg die Gelegenheit war, bei welcher er De- 
jern sprechen Fonnte, bedarf kaum der Erwähnung. 
Uber bei wen war Goethe in Raſchwitz? Etwa mit 
Behriſch und dem Grafen Lindenau beim Großvater 
des Tettern, Amtshauptmann von Kühlewein, Bejiter 
des dortigen Ritterguts? 

Goethe nahm fortwährend Antheil an Hermann, 
verfolgte feinen Lebensgang und blieb mit ihm in 
einigem brieflichen und perfönlichen Verkehr. Erin: 
nerlich ijt namentlich noch. ein herzlicher Brief Goe- 
the's an Hermann, mit welchem ex dieſem ben 1812 
erichienenen zweiten Theil von ‚‚Aus meinem Leben. 
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Wahrheit und Dichtung”, worin er Hermann’s fo 
liebevoll gedachte, zujandte. Leider find mehrere 
Briefe Goethe's durch die Erben einer Tochter Her- 
mann’s umüberlegt der Vernichtung preisgegeben 
worden. 

Mit Behriſch jcheint Goethe den Briefwechjel, 
den er 1767 und 1768 von Leipzig aus unterhalten, 
nicht fortgefetst zu haben, aber in einem Briefe vom 
6. Mai 1774 an einen noch nicht ermittelten Adreſ⸗ 
faten findet fich ein Gruß an Behrifch mit der Aeufe- 
rung, „es werde der dürre Teufel fich gefreut ha— 
ben, jo unerwartet etwas von feinem ehemaligen Jo— 
nathan zu jehen‘‘, was fich jedenfalls auf Goethes 
bis dahin erjchienene Dichtungen, alſo namentlich ven 
„Götz von Berlichingen‘ bezieht. Als Goethe indef- 
fen nah Weimar gefommen war, fand fich Gelegen- 
heit, wieder in perfönliche Verbindung mit Behrifch 
zu treten; denn der Herzog Karl Augujt war dem . 
trefflichen Fürften von Anhalt⸗Deſſau, Franz Leopold, 
freundſchaftlich zugethan, und als er am 13. Mai 
1778 nach Wörlitz reiſte, um dieſem einen Beſuch 
abzuſtatten, nahm er Goethe mit, wie er ihn in den 
erſten Jahren gern auf jeder Reiſe bei ſich hatte, 
um den Freund nicht zu entbehren und um ihn ſtolz 
überall als den Seinigen aufzuführen. Behriſch em— 
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pfing Goethen ganz in der alten Weife. „Hab' ich es 
dir nicht gejagt?“ ſprach er; „war e8 nicht gejcheit, 
daß du damals die Bere nicht drucken Tießeft, und 
daß du gewartet haſt, bis du etwas ganz Gutes mach- 
teft? Freilich, jchlecht waren damals deine Sachen 
auch nicht; denn ſonſt hätte ich fie nicht abgefchrieben. 
Aber wären wir zufommengeblieben, fo hättet du 
auch die andern nicht follen drucken laſſen; ich Hätte 
fie dir auch gefchrieben und es wäre ebenjo gut 
geweſen.“ 

Als am 14. Mai der Herzog von Weimar ſeine 
Reiſe nach Berlin mit Goethe fortſetzte, begleitete ſie 
Behriſch und erging ſich wieder in geſcheiten Be— 
merkungen, dumm ausgedrückt, und umgefehrt. 

Behriſch befuchte feinerfeitS Goethen in Weimar 
1780, wo er 3. B. am 24. Juli bei dieſem zu Mit- 
tag fpeifte; Ende September 1781 war Goethe wieder 
in Deffau, jowie fpäter im Auguft 1794 und An- 
fang Januar 1797. Dort fah er Behrifchen zuletzt 
angeblich 1801, wo dieſer troß feiner breiundfechzig 
Sahre noch immer in der beten Laune und bei Hofe 
fehr wohl gelitten, auch häufig an der fürftlichen Ta- 

fel war. Er bewohnte einige jchöne Zimmer im 
Schloß, deren eins er ganz mit Geranien angefüllt 
hatte, womit man damals eine befondere Liebhaberei 
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trieb. Nun hatten aber die Pflanzenfundigen unter 
den Geranien einige Abtheilungen und Unterjchei- 
dungen gemacht umd einer gewiſſen Sorte den Na- 
men Belargonien beigelegt. Darüber konnte fich 
nun Behriſch nicht zufrieden geben und jchimpfte auf 
die Botaniker: „Die dummen Kerle! Ich denke, ich 
babe das ganze Zimmer. voll Geranien, und num 
fommen fie und jagen, es feien Pelargonien. Was 
thu' ich aber damit, wenn es feine Geranien find, 
und was joll ich mit Pelargonien?“ In diefer ſpaßi— 
gen Weife ging es unverwüftlich eine halbe Stunde 
lang fort. 

Bon Weimar aus hat Goethe auch wieder an 
Behriſch gejchrieben, und find Briefe aus den Jahren 
1788 und 1794 noch vorhanden, aber leider zur Zeit 
unzugänglich. 

Mit dem frühern Zögling von Behriſch, dem 
Grafen Lindenau, ift Goethe beim Feldzug in 
Frankreich, dem jener als preußifcher Offizier bei- 
wohnte, wieder zufammengetroffen. 

Die am wenigften unterbrochene Verbindung un— 
terhielt aber Goethe wol mit Dejer und den Sei— 
nigen. Eher noch als an Käthchen fchrieb er aus 
Franffurt vom 13. Sept. 1768 an Oeſer, veranlaßt 
jedoch allerdings durch eine Sendung des Aufwärters 
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und Modelltiſchlers der Kunftafademie zu Leipzig, 
Sohann Chriftian Sung, welcher über Frankfurt ging 
und dort durch Goethe’s Vermittelung Empfehlungs- 
briefe nach dem Orte feiner Beftimmung empfing, 
über welche Angelegenheit Goethe Dejern Bericht er- 
jtattet. Ein zweiter Brief vom 9. Nov. deſſelben 
Jahres fpricht, ebenfo wie ein dritter vom 24. des glei- 
chen Monats, mit Begeifterung und Dankbarkeit von 
Defer, und enthält namentlich der letztere Klagen über 
den Mangel fchönwiffenfchaftlicher Bildung bei Goe— 
the’3 Landsleuten. Daß ein vierter Brief fehlt, worin 
Goethe über den achtundzwanzigiten und dreißigſten 
von Leſſing's ‚Briefen antiquarichen Inhalts“ und 
die darin erklärten Stellen ver ‚Historia naturalis“ 
des ältern Plinius (lib. XXXVII, sect. 15 over 
cap. 4, und lib. XXXVI, sect. 10 oder cap. 7) 
ſich ausgefprochen hat, ergibt fi) aus m. 
Briefe Defer’s an Goethe: 


Schätzbarſter Freund 


Wir haben Ihre Briefe mit vielem Bergnügen 
gelejen und unfre Wünſche find allgemein: Sie, Tieb- 
jter Freund, nur fein bald vollfommen geſund zu 
wiſſen. 

Wie freudig fühlte ich mich, * ich von Ihnen 
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weiß, daß Sie fich noch mit der Kunſt bejchäftigen, 
und Ihr gutes fühlbares Herz wird in dieſer Be— 
ſchäftigung gewiß niemals ermüden. Lafjen Sie uns 
diefe Wohlluft immer erweitern, und wir wollen über 
die großen Gelehrten recht von Herzen lachen, die da 
glauben, e8 jei Schon genug, wenn man nur viel 
Sprachen weiß, um durch Nachichlagen und ange 
führte Stellen ohne praftifche Kenntniße entſcheidende 
Urtheile fällen zu können. Sollte unſer gegründetes 
Lachen auch wohl den großen Leſſing treffen? Sehen 
Sie, liebſter Freund, wie er ſich mit des Plinius 
Worten herumſchmeißt, und mit allem angewandten 
Witze erklärt er ſie (weil er das Praktiſche nicht weiß) 
ganz falſch. Gehen Sie zu dem nächſten Wappen— 
ſteinſchneider und ſehen Sie ihn eine Stunde arbei— 
ten, ſo werden Ihnen die pliniſchen Worte „includun- 
tur“ — „cum felieiter rumpere contigit“ ganz an⸗ 
ders erjcheinen, und ich wette, Sie gerathen über 
Ehriften, Klogen und Leffing in ein jo lautes Lachen, 
daß Sie vollfommen gefund werden. Daß Ihnen 
aber diefe Mebdicin gewiß geveihe, jo will ich Ihnen 
vorhero meine Gedanfen aufrichtig jagen. Jeder wahre 
Kenner, der das Praftifche der Steinfchneivefunft 
weiß, wird Ihnen den Unterſchied der gejchnittenen 
Steine, welche mit Schmergel oder mit Diamant 
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gearbeitet find, mit dem Finger zeigen, und wird fin- 
. den, daß unter den alten. Steinen die meiften mit 
Schmergel gejchnitten worden. (Das wahre Kenn— 
zeichen ift die Politur; weil der Schmergel weniger 
ſchneidet und daher zugleich polirt; daher fommt es, 
daß die alten Steine da, wo die neuern matt find, 
etwas mehr Glanz Haben.) Und ferner ſchließe ich 
aus dem „felieiter rumpere“, und vorhero „inelu- 
duntur“: das eingefchlojjene glückliche Sprengen ift 
zu Plinius Zeiten noch ein Geheimniß bei denen 
meijten Steinfchneivern gewefen. Nun ift noch das 
Wort Naxium: kann nichts anders, als chprifcher 
Schmergel fein, und crustas nehmen Sie fir die 
äußere Rinde des Diamants, welche bei dem Schnei- 
den die beſte Wirkung thut. Wenn Sie alfo eine 
Zeit den Steinfchneider arbeiten gefehen, fo begehren 
Sie von ihm, daß er Ihnen das Diamantportmachen 
weiſen joll, und wenn Sie diejes gejehen, jo erfolgt 
gewiß das zur Gefundheit erwünfchte Lachen. Hätte 
der fonjt große Chrift fih mehr um das Praftifche 
befümmert, fo würde er denen plinifchen Stellen feine 
falfche Auslegung gegeben haben, und er hätte vielen 
und auch einem Leffing feine falfchen Begriffe bei- 
gebracht: Nichts Tächerlicher ift als das mit der 
Spitze zu fchneiden, welches in der alten und neuern 


31 


Zeit gewiß keinem Künſtler eingefallen, weil er wei— 
ter nichts, als etwan ein Gekritze, wie man noch 
heute zu Tage an denen Fenſtern ein Verschen fin— 
det, herausgebracht haben würde. (Schluß fehlt.) 





Hierauf antwortet Goethe in einem Briefe, den 
Vahn in „Goethe's Briefen am leipziger Freunde‘ 
abdruden zu laſſen überfehen hat, und der hier getreu 
nach der Urſchrift folgt: 
Frankfurt am 14. Februar 1769. 
Theueriter Herr Profeſſor. 


Endlich ein Brief! Er ift lang ausgeblieben und 
hätte noch länger außenbleiben müſſen, um Ihnen die 
Nachricht meiner völligen Wiederheritellung zu über- 
bringen. Ich bin würdfich noch ein Gefangener ver 
Krankheit, obgleich mit der nächſten Hoffnung, bald 
erlöt zu ſeyn. Diejes neue Jahr hat mir die erſte 
Ausficht in's Leben, feit dem traurigen Auguft, ges 
öffnet, und es jcheint, als wenn der Winter meiner 
Natur mit diefem Winter einerley Epoque haben 
ſollte. Alſo ſoll ich gegen Oſtern gefund ſeyn, und 
doch nicht zu Ihnen kommen? Ich komme nicht, Herr 
Profeſſor. Auf Oſtern nicht, auf Michael nicht, viel— 
leicht in einem Jahre nicht, ſo lieb Sie mich auch 
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haben. Sie wollten mich jegt gleich haben, auf Ein 
Sahr, auf zwey. Was wäre das, daß, ich noch ein- 
mal fo Abjchied yehmen müßte! Nein, wenn ich 
fomme, will ich fommen, bei Ihnen zu bleiben eine 
hübjche Zeit, da das Ende mit dem Anfang nicht fo 
nah verwandt ift, wie Zwei "mit Eins. Und was 
fönnte ich Ihnen -auch jet nüßen? Verzeihen Sie 
mir die Eitelfeit, die Dandbarkfeit (wie Sie's nennen 
wollen) daß Ihr Schüler gerne was zu Ihrer Freude 
beytragen möchte. Franfreih und Spanien jchielen 
Altronomen nach Kalifornien, den Spaziergang der 
Venus zu betrachten. Wenn Sie an mich denden, fo 
dencken Sie wie Franfreich an die Ajtronomen. Wenn _ 
Sie von mir reden, jo reden Sie fo von mir. Sie 
haben viele Schüler, die Sie nie wiederjehen, in bie 
Welt geftreut, und Sich jo viele Freunde gefätz fie 
werden alle Frucht bringen. Erlauben Sie mir einen 
Borzug vor vielen! Nennen Sie mich feinen Weg- 
gegangenen, nennen Sie mich einen Verſchickten. Wenn 
Sie iemand fragt: Wie fteht um ihn? So jagen Sie: 
Gut! Ich Hab’ ihn mit allem verjehen, was er 
braucht an Kenntniffen und Inſtrumenten, um die 
Welt zu nüßen, und hab’en auf Reifen geſchickt, daß 
er alferley Erfahrungen macht, allerley Seltenheiten 
auftreibt und fie endlich mit ver Zeit in mein Cabinet 
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bringt. „Wo iſt ser denn jet?” Seit dem Au— 
guft in feiner Stube, bey welcher Gelegenheit er biſſ 
am die ‚große Meerenge, wo alles durch muß, ‚eine 
ſchöne Reife gethan hat. ‘Er wird uns Wunderdinge 
davon erzählen Fünnen. 

Sa Herr Profefjor, wenn’s nach meinem Herzen 
gehen will, was in der Welt gejchehen joll mit uns, 
jo komme ich wieder. Nur werden «Sie nicht unge- 
dultig, wenn ich lang ausbleibe, und bleiben Sie 
immer hübſch auf Ihrem Schloffe. Und wenn Sie 
an einem hübfchen Sommerabend am Fenſter ftehen, 
und ein Menfch in ſeltſamem Aufzug über die Brüde 
getrabt kömmt, da binn ich's, der irrende Nitter, der 
von den Abentteuern Rechnung zu geben kömmt, die 
er beſtanden hat. 

Ich ſcherze und allegoriſire, und habe ſchon meine 
Freude daran. Was wird's erſt werden, wenn wir 
wieder in Leipzig um's Tohr gehn! Vor der Hand 
bat mir's nun freylich mein Medicus als etwas, wo— 
durch ich in ein Recitiv fallen könnte, verboten. Näch— 
ſtens vielleicht etwas deutlicher von dieſen Dingen. 

Sch danke ergebenft für die Nachricht vom Stein- 
ſchneiden; fie hat mir die Sache Elaar gemacht. Leſ— 
fing! Leſſing! wenn er nicht Lejfing wäre, ich (möchte 
was fagen. Schreiben mag ich nicht wider. ihn, er 

Goethe und Leipzig. II. 3 
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ift ein Eroberer und wird in Herrn Herders Wäld- 
gen garſtig Holz machen, wenn er drüber kömmt. Ex 
ift ein Phänomen von Geift, und im Grunde find 
dieſe Erjcheinungen in Teutſchland felten. Wer ihm 
nicht alles glauben will, der ift nicht geziwungen, nur 
widerlegt ihn nicht. Voltaire hat dem Shafespeare 
feinen Tort thun können, kein kleinerer Geift wird 
einen größern überwinden. Emile bleibt Emile und 
wenn der Paftor zu Berlin närrifch würde, und fein 
Abbe wird den Drigines verkleinern. Ende Jetzt oder 
ich fange noch ein Blat an, und es ift fpät. Em— 
pfelen Sie mich denen Herren Kreuchauf, Weiffe, 
Clodius, Huber, Hardenberg, Gervinus, bejonders 
Ihrer Frau Gemahlinn. Meine Eltern find ganz 
Ihre Freunde. Bei Herr Weifjen entſchuldigt mich 
meine Krankheit. Das BVerlangte wird erjcheinen. 
Ich bin mit der — FINCFOR Schwathafftigfeit 
dennoch 
Ihr 


treufter und ergebenfter Schüler 
Goethe. 





Ohne Nachricht über Briefe Goethe's aus Strasburg 
an Defer, haben wir jedoch Kunde von einem, den er 
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gleich nach dem Abgang von dieſer zweiten Univerſi— 
tät ſchrieb, die er, wie Leipzig, an feinem Geburts- 
tage, und zwar 1771 verlafjen hatte. Bei der Rüd- 
reife ging er über Manheim und jah hier in der Antiken- 
jammlung die Gruppe des Laofoon, die ihn mit Gewalt - 
feffelte und bei deren eindringender Betrachtung. er fih 
die hauptfächlich auf Leſſing's Anregung viel behan- 
delte Frage, warum Laofoon nicht jchreie, dahin be— 
antwortete, daß derjelbe, weil er nach dem jchmerz- 
haften Biß der Schlange den Unterleib eingezogen, 
nicht jchreien könne. Seine Gedanken hierüber theilte 
er Defern brieflich mit, der aber nicht fonderlich auf 
‚Goethes Auslegung achtete, jondern nur deſſen guten 
‚Willen mit einer allgemeinen Aufmunterung erwiderte. 
— Erft nach der italienischen Reiſe, im Juli 1797 
verfocht Goethe dieſelbe Anficht in einem Aufſatz, den 
er aber wieder erſt zur Beurtheilung an Schiller, 
Meyer und Böttiger gab, ehe er ihn — in den 
Propyläen“ — veröffentlichte. 

> Ein warmes Wort fprach Goethe auch im ven 
„Sranffurter gelehrten Anzeigen” vom 2. Juni 1772 
über Dejer; denn daß die folgende, in die Werte 
nicht aufgenommene Recenfion von Goethe herrühre, 
möchte kaum zu bezweifeln fein, da der Berfafjer mit 

h . 3* 
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Defer offenbar genauer befannt, und Dies unter den 
Mitarbeitern des Dlattes wol nur Goethe war: 


Erfurt. Epiftel an Herrn Defer, 1771. 
4. 12 ©. 

Das Ding mag Defern wohl eine muntere 
Biertelftunde gemacht Haben; als Geſellenſcherz 
Hätte es uns auch gefallen, es iſt micht ganz ohne 
Yaunifchen, obgleich meift erzwungenen Muthwillen. 
Nun aber gedruckt! Uns verdreußt ſchon Tange ſolch 
einen Mann von Großen und Kleinen nur immer 
als Künftler und ſo becomplimentirt zu fehen. 
Zwar wiſſen wir, er verzeiht's dem Publicum; denn 
nie hat er auf den Beifall des gaffenden Haufens 
Anſpruch gemacht, der unfähig ift anders zu kennen 
und zu nennen. 


Daß Goethe Ende 1772 jeine Blätter über den 
ftrasburger Münfter: „Von Deutfcher Baufunft. 
D. M. Ervini a Steinbach“, an Defer ſchickte, ift mit. 
völliger Beftimmtheit anzunehmen. 

Als dann 1774 Kreuchauff's Schrift „Gellert's 
Monument von Defer“ erjchienen war, wird Goethe 
letzterm jedenfalls auch das Gedicht übermittelt haben, 
in welchem er beide verehrte Lehrer feierte: 
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Gellerts Monument von Defjer 


Als Gellert, der geliebte, ſchied, 
Manch gutes Herz im Stillen weinte, 
Auch manches matte, jehiefe Lied 

Sich mit dem reinen Schmerz vereinte, 
Und jeder Stümper bei dem Grab 
Ein Blümchen an die Ehrenfrone, 

Ein Scherflein zu des Edlen Lohne 
Mit vielzufriedner Miene gab: 

Stand Defer jeitwärts von den Leuten 
Und fühlte den. Geſchiednen, ſann 

Ein bleibend Bild, ein lieblich Deuten 
Auf den verfhwundnen werthen Mann, 
Und jammelte mit Geiftesflug \ 
Im Marmor alles Lobes Stammeln, 
Wie wir in einem engen Krug 

Die Ajche des Geliebten ſammeln. 


Im Februar 1775 jchrieb Goethe wieder an Oefer. 
Er jtand während diefer Jahre aber auch mit Frie- 
derife im: Briefwechjel. Jener poetifchen Epiftel, 
die im erjten Theile, infoweit fie fich auf leipziger 
Berhältniffe bezieht, wiederholt worden ift, folgten bis 
April 1769 noch zwei, in denen zwar Aehnliches ab- 
gehandelt wird, wie in den Briefen an Käthehen, am 
Dreitfopf und an dem alten: Defer, aber mit mehr 
Dingebung im Gefühl’ des vollſten Verſtändniſſes von 
ihrer Seite. Friederike verſpottete ihn in ihren Brie— 
fen’ wegen feiner Klagen über das franffurter Leben 
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und ſchrieb überhaupt voller Muthwillen, er aber zeigte 
fich wenig geneigt auf Scherze einzugehen; die Fol- 
gen einer längern Krankheit drücken fein Gemüth 
noch nieder, und er nahm daher alles ernjt und ant- 
wortete mit eingehenden Nechtfertigungen. Seine 
Briefe find reich an Bildern, Anfpielungen auf Mär— 
hen, Anführungen, von Stellen aus Schriftſtellern 
und Betrachtungen, aber ſie haben eine ſchwermüthige 
Haltung. Dabei verkennt er nicht den wohlthätigen 
Einfluß, den Friederikens heiteres Weſen auf ihn ge— 
habt, aber er tadelt fie doch auch, daß fie daſſelbe zu 
weit geltend zu machen juche. Er hört gern auf ihr 
gefundes Urtheil über Dichtungen, aber er zieht fie 
auf wegen ihres Gejchmads an den altdeutſch jein 
follenden Schriften Karl Friedrich Kretſchmann's (ge- 
boren 1733 in Zittau und 1809 dort verftorben), 
der damals Leipzig befucht hatte und glänzend aufge— 
nommen worden war, während Goethen die Unnatur 
jeiner Gedichte widerſtand. — Wer Negis, der „an: 
genehme Mann’ aus Leipzig, war, deſſen unerwünfchte 
Aufnahme in Frankfurt Goethe: gegen Frieverife be— 
klagt, wird ſich ſchwer feititellen laſſen. 

Aus den nächſtfolgenden Jahren 1770 — 71 find 
zwei Entwürfe von Briefen Goethe's befannt gewor⸗ 
den, die auch für an Friederike gerichtete gehalten 
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“ worden find, aber gewiß ivrigerweife; daß er derfel- 
ben aber das von ihm jelbjt auf einen Correcturbo— 
gen des „Götz von Berlichingen‘ entworfene Bildniß 
feiner Schwejter damals, alfo 1772, gejchiekt, ijt wahr: 
ſcheinlich. 

Zuniger wurde Goethe's Verhältniß zu Oeſern 
wiederum, als er nach Weimar gekommen war, in— 
dem von da ab Bejuche des erjtern in Leipzig, Be— 
ſuche Defer’s in Weimar, ingleichen Briefe von Goe— 
the an Defer und Friederike ſowie umgefehrt wenig- 
ftens bis zur italienischen Reife eine fortwährende 
Berbindung unterhielten. Zuerft jahen Goethe und 
Defer fich in Weimar wieder, wohin Ietterer zu Anz 
fang 1776 mit jeinem ältern Sohne Hans, dem 
Maler, gekommen war. Schon feit 1758 war er 
dort befannt, indem er in diefem Jahre Malereien 
daſelbſt für die Herzogin Amalie auszuführen hatte, 
Als Defer jet hier mit Goethe zufammentraf, be— 
hagte fich diefer noch in voller jugendlicher Ausge- 
lajjenheit und wälzte ſich wol zuweilen im Ueber— 
maß der Luft auf dem Boden, worüber fich Oefer 
ſehr aufhielt und meinte: wie er höre, übe ſich Goe⸗ 
the täglich eine Stunde in Convulſionen; alle guten 
Menſchen ſollten aber gefund fein. 

Dei dieſem Beſuch mag Oeſer die „Anekdote zu 
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dem Freuden des jungen Werther — das Stück, 
welches Goethe zu Berjpottung der „Freuden bes 
jungen Werther” von Nicolai: fchrieb — am fich ge- 
nommen haben, da die erſte Handſchrift in —— 
Nachlaß ſich befand. 

Im März deſſelben Jahres beſuchte dann Goethe 
Oeſern in Leipzig, wobei des letztern Schwiegerſohn, 
Geyſer, die Zeichnung zu den Bruſtbilde Goethe's 
gefertigt haben‘ mag, welches er noch 1776 radirte. 

In einem gleich nach feiner Rüdfehr won Leipzig, 
am 6 April 1776, an Defer gefchriebenen: Briefe be— 
jtelfte Goethe bei Defer Kupferftiche für den: Her— 
308 und spricht dabei aus, daß er Leipzig ungern ver⸗ 
laſſen habe. 

Im December kam Goethe auf einer Reiſe, welche 
er mit dem Herzog nach Deſſau und zurück machte, 
noch zweimal nach Leipzig, und ihnen: folgte: Oeſer 
nach Weimar, um. dort die Weihnachtsferien zu ver- 
bringen. Raum war diefer wieder abgereift, jo janbte 
ihm Goethe unterm: 7. Ian. 1777 ein Briefchen, wo- 
rin er ihn bat, den Hintergrund zu einem Park, wel- 
cher: eine herrliche Gegend mit: Hainen, Zeichen, 
Bauwerken : uf. ws vorſtellen jollte, anzugeben; 
man bedurfte deſſen zu dem Singſpiel „Lila oder: die 
gute: Frau‘, welches Goethe: zum Geburtstage der re- 
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gierenden Herzogin (30. Ian.) vorzuführen beabfich- 
tigte. Dejer jcheint dann den Vorhang felbft gemalt 
zu haben. 

Im Mai 1778 kam Goethe abermals: mit dem 
Herzog auf einer. Neife nach Deſſau durch Leipzig, 
und e8 war die Abficht, auf ver Rückreiſe Defern mit- 
zunehmen, was aber, da ein anderer Weg eingejchla- 
gen wurde, nicht zur Ausführung kam. Ein deshalb 
von Goethe aus Weimar gefchriebener Brief enthält 
noch Bitten um verjprochene Basreliefs jowie um 
Zeichnungen zu Gartenbänfen und zu einem Tiſch, 
bei welchem letztern aber Goethe zeigte, daß er ſchon 
nicht mehr der treue Anhänger feines Lehrers in Ge- 
ſchmackſachen war: er hatte durch den Anblick des 
ftrasburger Münfters und durch die eingehende Be— 
ſchäftigung mit deffen Bauftil Gefallen am Gothifchen 
gefunden, das Oeſer's Geſchmack ganz zuwider war; 
indem er nun auch den Tiſch in Diefem Stile 
wünjchte, bereitete er fich auf die Händel vor, die 
Defer ihm deshalb vworausjichtlih machen werde. 
Schließlich, aber erft nach. zwei Jahren, ſcheint ſich 
Goethe doch noch der Anſicht Oeſer's gefügt und 
einen Tiſch nach, antiker Form, mit Termen als Fuß, 
angenommen zu haben. 
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Am gleichen Zage, den 15. Juni 1778, fchrieb 
Goethe auch einige Zeilen an. Friederike Defer: 


Beiliegenden Brief an Ihren Herrn Vater ſchließ' 
ich an Sie ein, um bie- drin enthaltnen Bitten Ihrer 
Borforge zu empfehlen. Da Ihnen die Feder jo ge- 
läufig ift, wie das Mäulchen, fo find Sie wohl fo 
gut und antworten mir bald. Die Herzogin Mutter 
ift Sonnabends von Ilmenau weg um eine Kleine 
Tour ind Dad zu machen. Leben Sie wohl. Grüßen 
die Mama und den Kleinen Saufewind. 


©. 


Zu Ende des Jahres 1779 und Anfang des fol- 
genden fanden Verhandlungen zwifchen Weimar und 
Oeſer jtatt über das Denkmal, welches die Herzogin 
Luiſe ihrer Mutter, der Landgräfin Karoline von 
Heſſen⸗Darmſtadt, geborenen Pfalzgräfin zu Zweibrü⸗ 
cken, ſetzen wollte. Auch hier konnte ſich Oeſer mit 
verſchiedenen geſchehenen Vorſchlägen, deren einer von 
Herder ausging, nicht einverſtehen, wie er ausführ- 
lich darlegte; namentlich‘ wies er darauf hin, daß ein 
Gedanfe, der ausgefprochen ganz gut fei, bei bilone- 
riſcher Darftellung jehr unglücklich ausfallen könne, 
wenn man nicht die wirkliche Erfcheinung im wor 
aus volljtändig vor Augen habe, Beifpielsweife wies 
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er auf eine ebenfalls gegen feine Anficht ausgeführte 
Idee Goethe’s Hinz; dieſer hatte einen Würfel mit 
daranfliegender Kugel darftellen laſſen, und Defer 
meinte, jedermann jehe diefe für die Kugel eines 
alten Thorwegs an. 

In den zwijchenfallenden Weihnachtsferien war 
Dejer auch jelbjt wieder. in Weimar; ein Brief Goe _ 
the's vom 10. März 1780 bittet um Erläuterung 
über den Entwurf einer Gefängnißdecoration, welche 
der Hofmaler Johann Ehrenfriev Schumann, ver 
die Bühnenmalereien zu bejorgen hatte, ausführen 
jollte, fowie um einen Theaterleuchter für das neue 
Theater. Indeſſen ſchon im April ift Goethe ſelbſt 
mit. dent Herzog zur Mefje in Leipzig, und am 
12. Juni brachte die Herzogin Luife bei ihrer Rück— 
reife von Deſſau Dejern mit nach Weimar. Er führte 
Kunftfachen bei fich, deren Beforgung für die Herr- 
haften er übernommen hatte und deren Betrachtung 
jetzt Unterhaltung gewährte; er gab der Herzogin 
Amalie Zeichenunterricht, wobei diefe nach der Ca- 
mera=objeura fich übte; für die Liebhaberbühne in 
Ettersburg malte ev Decorationen, und der Wunfch, 
ein neues Stück mit neuartigen Decorationen aufzu— 
führen, 'gab: Goethen Anlaß „Die Vögel’ nach Ari- 
ftophanes zu bearbeiten, während Defer die Scenerie 
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dazu erfand, welche demnach „Die Vögel“ mit in 
Bewegung geſetzt und hervorgerufen hat. Bei fol. 
chen. Gelegenheiten wußte Defer immer gleich, wie 
etwas zu machen jei, während Goethe oft: glücklicher 
zu jein glaubte, zu finden, was zu machen jei. Wäh- 
renddeſſen bofjirte der Hofbildhauer Martin Klauer 
den Kopf Defer’s: mit: Glück, war: aber damit noch 
nicht zu Ende: gefommen, als Defer am 28. Juni 
Weimar verließ. Goethe fandte ihm das Werk: 
mit Brief vom 3. Aug. 1780 zu, wobei er über 
Oeſer's Wunſch, Klauern für einige Zeit in seipsig 
zu haben, Näheres verhandelte. 

Im Herbft deſſelben Jahres wünfchte die Herzo- 
gin-Meutter ihren ‚‚lieben Alten“ wiederzuhaben, um 
ihm Ilmenau zu zeigen, er jcheint aber: ausgeblieben 
zu fein; im September 1781 war Goethe mit Frit 
von Stein, dem achtjährigen Sohne feiner Freundin, 
in Yeipzig, wo Defer: beiden. viele Liebe und Freund- 
ihaft erwies, wofür. Goethe unmittelbar nach der 
Rüdfehr in einem Briefe vom 1. Det. dankt und da⸗ 
bei noch einige Kunftgefchäftsfachen erledigt. 

Ende März und Anfang April 1782 begegnet ung 
Defer ferner in Weimar, umd am 23. Det. langte er 
wieder dafelbjt an, um die Herzogin-Mutter-an ihrem 
tags darauf. fallenden Geburtsfefte zu begrüßen und 
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zu bejchenfen. Er verweilte acht Tage und war dies- 
mal ganz befonders heiter; Goethe aber lernte ihn 
immer mehr als einen Mann voll Gefhmadf und 
Geift und ſtiller Künftler- und Weltmannsflugheit 
fennen. 

Diefe Begeifterung für Oeſer fteigerte fich noch, 
als Goethe am Jahresſchluß und bis ins neue Jahr 
hinein fich länger in Leipzig aufhielt. Er jchätte fich 
glücklich, mit dem richtigen, Fugen, verjtändigen Mann 
umzugehen, ver wußte, wie es auf der Welt ausjieht 
und was er jelbjt wollte, und ver, um dieſes Leben 
anmuthig zu genießen, feinen überirdiſchen Aufſchwung 
nöthig hatte, jondern in dem reinen Kreiſe fittlicher 
und finnlicher Reize lebte; aber als den glücklichſten 
Mann pries er jenen felbjt, ver, ein Künftler, her- 
vorbringen, nachahmen und die Werfe anderer doppelt 
und dreifach genießen konnte. Letzteres ward Goethe 
gewahr, indem er mit Defer Leipziger Kunſtſammlun—⸗ 
gen, wie ehemals, bejah, jo z. B. Kupferſtiche Winf- 
ler's, und in feiner Gefellfchaft mit ven alten Kunſt— 
freunden, wie mit Kreuchauff, wieder Umgang pflog. 
Auch Ternte er junge Kunftverwandte durch Defer 
fennen; io jpricht er damals (1783) von „meinem 
Burſcher“, den er als einen neuen Hogarth bezeich- 
net. (Sollte dies Karl Erdmann Burſcher fein, ver 


46 


am 12, April 1748 in Kamenz geboren, «1774 in 
Leipzig Magifter und 1786 Pfarrfubjtitut ſowie 1787 
Pfarrer in Hohenheide ward, und dort am 28. Aug. 
1819 jtarb?) 
Indeſſen wurde Oeſer's Beiftand wieder in einer 
andern Richtung in Anfpruch  genommten, worüber 
Goethe fich mündlich: mit. ihm befprach: es galt der 
weitern Ausbildung des ſeit 1778 im Entjtehen be- 
griffenen Parks zu Weimar. Oeſer follte den Ent- 
wurf zu einem Brunnen und Bilvhauerarbeiten für 
denjelben Liefern, und da jich unter feinen nachgelafj- 
jenen Papieren die Bleiftiftffizze eines: Amor, der 
mit feinem Pfeile eine Nachtigall  füttert, mit der da⸗ 
zugehörigen Inſchrift von Goethe's Hand vorgefun- 
den hat, jo mag diefe Gruppe von ihm wo nicht: aus- | 
geführt, fo doch mit entworfen worden fein. 
Dieſes Epigramm jtehe: hier, weil jich Darin die 
feltjame Form eines Wortes erhalten hat, die in den 
vorhandenen Druden deſſelben bejeitigt ijt. 


PBhilomele. 
Dich hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen, 
Kindiſch reichte der Gott dir mit dem Pfeile die Koft: 
Schlurpfend faugteft du Gift in die unſchuldige Kehle; 
Denn. mit der Liebe Gewalt trifft Philomele das Herz. 
Goethe unterhielt ſich aber mit Oeſer nicht bios 


über Runft und ihre Erzengniffe, auch für anderes, 
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womit er ſelbſt fich bejchäftigte, juchte er deſſen Theil- 
nahme zu geiwinnen, wie er es überhaupt liebte, feine 
Freunde zur Mitwirkung bei feinem Forjchen anzu— 
regen. Dieſes war denn gerade damals auf die 
Stein- und Gefteinfunde gerichtet, und Dejer war fo 
weit darin won Goethe eingeweiht worden, daß biefer 
die Freude des erftern an neu angefommenen Stufen, 
über die er ihm Mittheilung machte, vorausfegen 
durfte. Dagegen hatte Goethe fich von Defer über 
die Heritellung einer Art feiner Pappe unterrichten 
lafjen, um in Weimar Anleitung zu deren Bereitung 
geben zu fönnen. 

So fehlte es auch diefem Aufenthalte in Leipzig 
von 1782 zu 1783 nicht an Mannichfaltigfeit, und bie 
Freundlichkeit, Gefälligkeit und geiftige Lebendigkeit 
der Oeſer'ſchen Familie machte ihn noch angenehmer. 

Verſchiedene der Gegenjtände, welche bei dieſem 
Aufammenfein berührt worden waren, beiprach ein 
am 30. San. 1783 von Goethe an Defer gefchriebener 
Brief, mit dem Zwed der Fortführung des Ange- 
fnüpften; insbefondere forderte er Defern auf, der 
Parkanlagen jich anzunehmen, was wiederholt nach- 
jtehender Brief vom 7. April 1783 that: 

Der Herzog wünfcht jehr, mein befter Herr Pro- 
feſſor, Sie hier zu jehen, und das je eher je lieber, 
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und trägt mir auf Ihnen diejes zu fehreiben. Ihr 
Quartier finden Sie bei mir bereit, und die Gefin- 
nungen, die Ihnen befannt find, vielleicht auch einiges 
Neues, das Ihrer Aufmerkfamfeit nicht unwerth iſt. 

Das Werk, was Sie dem Herzog helfen follen 
ausführen, ijt Ihnen befannt, und er kann es ohne: 
Sie nicht zu Stande bringen. "Wenn 8 gleich nicht 
jo. ganz wichtig iſt, ſo jehen Sie e8 vielmehr als eine 
Gelegenheit an, Freunde zu bejuchen, die Sie aufs 
Beite lieben und fchäten. Leben Sie wohl und geben 


ein Wort Antwort. 
Goethe. 





Oeſer scheint indeſſen micht früher als am 
17. Juli gekommen zu. fein, won wo san ‚er einen 
längern Aufenthalt nahm, indem er da die Zimmer 
der Herzogin-Mutter ausmalte. Goethe war entzückt 
von dieſer feiner Arbeit und äußerte: e8 ei, als ob 
Dejer niemals fterben follte, fo fehr wären feine Ta- 
fente noch immer im Wachen; die Ideen zu ven 
Deckengemälden feien Föftlich und fie feien ausgeführt 
mit ‚einem Geſchmack, den Alter und Hebung allein 
in fo hohem Grade gereinigt haben fünnten, während 
fie ‚zugleich. von einer Lebendigkeit jeien, deren nur 
die Jugend theilhaftig zu: fein scheine, 
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Am 20. Sept. hatte die Herzogin Amalie in Tie- 
furt eine Nachfeier von Goethe's Geburtstag veran- 
jtaltet, welche Defer leitete. Es gab eine Illumina— 
tion, und ein von letterm gemaltes Transparent 
zeigte einen Altar, über welchem fich das Genie und 
die Tugend die Hände reichten und mit einer Fackel 
das Feuer des Altars entzündefen; oben waren in 
Olivenkränzen Goethes und Herder’s Bildniſſe. Ma: 
jor von Knebel hatte folgende Unterfchrift dazu ge— 
liefert: 

Reine Glut entflammet vom Himmel; Ihr bracht't fie her— 


nieder: 
Nehmt von unferm Altar Freundichaft und Liebe zurüd. 


Ferner hatte Defer zu dieſem Feſt einige Geftal- 
ten mit dem Anſehen von Bildfäulen gemalt und 
durch ein auf dem gegenüberliegenden Hügel angezün- 
detes Reisholzfeuer diejelben in eine prächtige Be— 
leuchtung geſetzt. 

Auch im Sommer 1785 brachte Defer fünf Wo— 
chen bei der Herzogin Amalie in Tiefurt zu, während 
Goethe in Karlsbad weilte. Im folgenden Yahre 
ging diefer nach Italien, wo er ftrengere Anfichten 
über Kunſt ich aneignete, ſodaß er von da an wol kaum 
noch ein begeiftertes Wort über Oeſer gejprochen 
hat. Bei feinen Bejuchen Leipzigs im Auguft 1794 
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und am Jahreswechſel von 1796 zu 1797 hat er ihm 
zwar feinesfalls feine Freundjchaftsbezeigungen vor— 
enthalten, auch hat er ohne Zweifel die Befichti- 
gung eines Kunftcabinets am Nenjahrstage 1797 in 
Defer’s Gefellfchaft vorgenommen; allein e8 waren bie 
Augen eines geveiftern Kunftverftändigen, mit welchen 
er ihn num betrachtete. Als Goethe 1799 mit Schiller 
und Meyer das Schema über die Liebhaberei in den 
Künften entwarf, fam ihm plößlich das Wort, wel- 
ches Oeſer's Kunftleiftungen bezeichnete: er nannte 
ihn einen Nebuliften oder Unpuliften,. womit er das 
Unbeftimmte, nur auf die allgemeine Wirkung Berech- 
nete jeiner Werfe rügen wollte. Gleih nach dem im 
nächften Jahre eingetretenen Tode Defer’s ſchrieb 
Goethe gemeinfchaftlich mit Heinrich Meyer den Auf- 
jag: „Oeſer“, welcher im dritten Bande der „Proph— 
läen“ erfchien und worin Dejer’s Vorzüge und Män- 
gel mit Schärfe dargelegt wurden. In dem 1804 und 
1805 gejchriebenen Werfchen: „Windelmann und fein 
Jahrhundert“, gevenft Goethe des wohlthätigen Ein- 
fluffes, den Defer auf jenen übte, gar nicht, jondern 
nennt ihn im Gegentheil blos unter den mit Kunſt 
ſich bejchäftigenden Perfonen, welche durch die Be- 
chränftheit ihrer Zwecke ſowie durch die Einfeitigfeit 
und Wunderlichfeit ihrer Anfichten Windelmann irre— 
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geleitet Hätten. In „Wahrheit und Dichtung‘ kehrte 
Goethe aber zu einer mildern Beurtheilung zurüd‘, die 
nicht nur dem liebenswürdigen und guten Menfchen, 
fondern auch dem Künſtler gerecht ward. 

Dauernder als Defer wırde Corona Schröter 
an Weimar gefeifelt. Gleich auf feiner erſten Keife 
nach Leipzig juchte Goethe fie auf und zwar fofort 
am Tage feiner Ankunft, den 25. März 1776; dann 
wieder am nächjtfolgenden und fo wahrfcheinlich alfe 
Tage, bejtimmt noch am 30. deſſelben Monats. Er 
war — wie er feiner Herzensfreundin, Frau von 
Stein, rückhaltlos mittheilte — ganz hingeriffen fo- 
wol von ihrer äußern Erjcheinung wie von ihren 
edeln Eigenfchaften; er Fonnte fich gar nicht von ihr 
trennen und wünfchte, daß Gott ihm ſolch einen En- 
gel zum Weibe bejcheren möchte; nur ein halb Jahr 
Umgang mit Frau don Stein erklärte er — wenig- 
ſtens diefer gegenüber — für nöthig, um fie ganz 
vollendet erjcheinen zu laſſen. Man wird faft ver- 
ſucht zu glauben, Corona habe ihm, ebenfo wie man- 
chem andern ſchon, ihre Hand verweigert; denn fonft 
wäre dev Wunſch, ſolch ein Weib befchert zu erhal- 
ten, von Goethe’s Seite wol zu erfüllen gewefen. 

Nachdem fie als Kammerfängerin nach Weimar 
übergefiebelt war, fette Goethe fein leidenſchaftliches 
4* 
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Verhältniß zu ihr fort. Er war häufig mit ihr zu- 
fammen, und als er 3. B. am 1. Juni 1778 von 
einer breimöchentlichen Neife zurückkehrte, brachte er 
ſchon denſelben Abend in ihrer Gefellfchaft zu. Das Be- 
denfliche verloren dieſe zärtlichen Annäherungen dadurch, 
daß die Schröter ftet8 von ihrer aus Leipzig mitge- 
brachten Geſellſchafterin Probſt, einem unverheirathe- 
ten dicken Frauenzimmer, begleitet war, Indeſſen hielt 
es doch Goethe für angemeffen, feinen Gefühlen Zwang 
anzuthun, und in der Mitte des Jahres 1779 gab 
er fich das Zeugniß, daß er einen beſſern Stand ge- 
gen Corona einnehme. Defjenungeachtet mied er feines- 
wegs ihren Umgang, und noch in ven Jahren 1781 
und 1782 jpeifte Corona ſehr oft mit ihrer Geſellſchaf⸗ 
terin bei ihm, zuweilen auch noch der letztern Bru- 
der, wenn er aus Leipzig zu Beſuch gefommen war. 
Die Geſchwiſter Probft waren Kinder des am botani- 
fhen Garten der Univerfität Leipzig angeftellten Hof- 
gärtners Johann Ernjt Probit. 

Bei Weimars fürftlicher Liebhaberbühne war Eo- 
rona Schröter — gewöhnlich „vie Krone‘ genannt 
— nicht nur ein fehr thätiges, ſondern auch das ge- 
feiertfte Mitglied, und da Goethe meift neben ihr die 
erfte männliche Rolle fpielte, fo begünftigten dieſe 
Aufführungen freilich die Vertraulichkeit der beiden. 
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Die Schröter trat aber nicht nur mit Goethe und 
dem Prinzen Konſtantin, jondern gelegentlich jogar 
mit dem Herzog zufammen auf. Namentlich fpielte fie 
auch in Goethe's Stücden dort, fo in: „Die Mitfchul- 
digen“ als Sophie, zuerjt am 30. Dec. 1777; in ‚Die 
geflicte Braut“ als Mandandane, zuerft am 30. Ian. 
1778; in „Das Iahrmarktsfeft zu Plundersweilern‘‘ 
als Zirolerin, am 20. Det. 1778, und am felben 
Tage als Proferpina; in „Sphigenie auf Tauris‘ als 
Iphigenie, zuerft am 6. April 1779 (nach deren Dar- 
ſtellung fie fich eine Zeit lang griechifch kleidete); in 
„Die Launen des Verliebten“, am 20. Mai 1779; 
in „Die Zigeuner‘ (von Goethe und Hildebrand von 
Einfiedel) als Hilaria, im Sommer 1780; wol auch 
um diefelbe Zeit in „Jeri und Bäteli” ; in „Die 
Bögel”, bei deren erjter Aufführung am 18. Aug 
1780 fie den Epilog ſprach; endlich in „Die Fiſche— 
rin“ als Dorichen, zuerjt am 22. Juli 1782. Die 
Gefänge dieſes Singfpiels hatte fie übrigens jelbit in 
Mufif geſetzt, ſowie fie früher ſchon Goethe's Ueber- 
ſetzung des römiſchen Liedchens „Quelle piume, bi- 
anche e nere“ componirt hatte und jpäter noch deſ— 
jen „Als ich noch ein Knabe war’ mit einer Weife 
verjah. 

Auch in Masken: und vergleichen Aufzügen wirfte 
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fie mit; fie fang 3. B. den weißen König in Goethe’s 
Lied zum „Epiphaniasfeſt“, 1781, und ftellte in dem 
Masfenzug „Die weiblichen Tugenden‘ die Beſchei— 
denheit vor, welche ver Herzogin Luife das Feſtgedicht 
überreichte. Sie befaß übrigens ſelbſt viel Geſchick 
in Erfindung jcherzhafter Masfenzüge. 

Endlich trat fie auch als Minerva in dem Schat- 
tenfpiel „‚Minervens Geburt von Siegmund von 
Sedendorff auf, welches zu Ehren Goethe's an deſſen 
Geburtstag. 1781 in Tiefurt aufgeführt wurde, und 
wußte auch als Schatten Bewunderung zu erregen. 
| Was Corona an fih, was fie dem. weimarer 
Kreife war, sprach Goethe ſchön aus in dem Ge- 
dicht, durch welches er den verjtorbenen Theatertifch- 
fer Mieding, den vielgewandten Herjteller. ver Deco- 
rationen und kleinen Mafchinerien der Liebhaberbühne, 
ehrte: 


Ihr Freunde, Plag! Weicht einen Heinen Schritt! 
Seht, wer da fommt und feftlich näher tritt! 

Sie ift es ſelbſt; die Gute fehlt uns nie: 

Wir find erhört, die Mufen fenden fie. 

Ihr kennt fie wohl: fie ift’s, die ftets gefällt; 

Als eine Blume zeigt fie fih der Welt. 

Zum Mufter wuchs das ſchöne Bild empor, 
Bollendet nun, fie iſt's und ftellt e8 vor. 

Es gönnten ihr die Mufen jede Gunft, 

Und die Natur erihuf in ihr die Kunft. 
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So häuft fie willig jeden Reiz auf fi, 

Und jelbft Dein Name ziert, Corona, Did. 
Sie tritt herbei. Seht fie gefällig ftehn! 
Nur abfihtslos, doch wie mit Abficht ſchön, 
Und boch erftaunt feht ihr in ihr vereint 

Ein Ideal, das Künftlern nur erjcheint. 


Als 1783 Bellomo mit feiner Geſellſchaft Wei- 
mars Bühne einnahm und damit das Liebhaberfpiel 
feine Endſchaft erreichte, fiel eine Hauptveranlaffung der 
Berührungen Goethe’s mit der Schröter weg, und als 
ihn die Reife nach Italien überhaupt aus feinen bis— 
berigen Berhältniffen herausgeſchält hatte und er nach 
der Rückkehr unter den frühern Freunden, die feinen 
Errungenschaften nicht zu folgen vermochten, fich frem— 
der fühlte, da Löfte fich auch die Vertraulichkeit mit 
jener, und wir wiſſen nur noch, daß fie in größern 
Geſellſchaften, wie eben die andern auch, bei Goethe 
zu ſehen war, fo bei einem der Frühſtücke, pie er 
1797 zu Ehren Iffland’s gab, und 1801 im einer der 
fonntägigen Abendgejellfehaften, in denen freilich jetzt 
fie nicht mehr. glänzte, ſondern Karoline Jagemann 
ihre Stelle mit gleichem Erfolg einnahm: eine Wahr- 
nehmung, die auf das Gemüth der gealterten und . 
fränflichen Schröter. nicht ohne werbitternden Einfluß 
blieb. 

AS fie 1802 ſtarb, war e8 denn auch nach die— 
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jen Veränderungen erflärlich, daß Goethe nicht ge- 
jtimmt war, ihr noch ein Ehrengedächtniß zu ftiften, 
weshalb er Beruhigung darin fand, daß e8 jchon bei 
Mieding's Tod gefchehen war. 

Mit der Nebenbuhlerin der Corona Schröter in 
Leipzig, Gertrud Elifabeth Schmehling, nach— 
ber verehelichten Mara, traten nur ein paar flüchtige 
Berührungen fpäter ein, durch Yahrzehnte voneinander 
getrennt. Die Sängerin gab auf ihrer im Sahre 
1803 unternommenen Reife durch Deutfchland im 
Sommer auch in Weimar ein Concert, bei welchem 
Goethe nicht gefehlt haben wird; als fie aber 1816 
in Leipzig fang, ſcheint fie nicht auch nach dem nahen 
Weimar gefommen zu fein, und e8 gab deren borti- 
ges Auftreten Goethen nur Anlaß, fich jehr darüber 
zu ereifern, daß man fie nicht mit voller Hingebung an 


den gegenwärtigen Genuß, jondern mit Ausübung dev - 


Kritik aufgenoinmen habe. 

Im Sahre 1831 erhielt aber Goethe Veranlaj- 
fung, ihr eine Aufmerffamfeit zu erweifen. Ihr Ger 
burtstag follte damals in Reval feierlich begangen 
. werden, und der Kapellmeifter Hummel wandte fich 
in den erften Tagen des Februar an dem Kanzler 
von Müller, um von Goethe ein Gedicht zu erlangen, 
as er für diefen Tag componiren wollte Müller 
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trug das Geſuch Goethen vor, und wenige Stunden 
darauf fandte ihm diefer nachitehendes Doppelgebicht: 


Der Demoifelle Schmehling 
nah Aufführung der Haſſiſchen 
Santa Elena al Calvario. 
Leipzig 1771. 


Klarſter Stimme, froh au Sinn — 
Reinfte Jugendgabe — 
Zogft Du mit der Kaiferin 
Nah dem heil’gen Grabe. 


Dort, wo alles wohlgelang, 
Unter die Beglüdten 

Riß Dein herrichender Geſang 
Mich, den Hochentzüdten. 


Au Madame ara 
‚zum froben Jahresfefte. 
Meimar Februar 1831. 


Sangreih war Dein Ehrenweg, 
Jede Bruft erweiternd; 

Sang aud ich auf Pfad und Steg, 
Müh' und Schritt erheiternd. 


Rah dem Ziele denk' ich heut 
Jener Zeit, der füßen; 
Fühle mit, wie mich’8 ‚erfreut 
Segnend Dich zu grüßen! 


Wenn Goethe Hier 1771 als das Jahr bezeichnet, 
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in welchem er die Schmehling in Leipzig hörte, fo 
befand er fich in einem Irrthum, in welchen er be- 
züglich der Zeit feines hieſigen Aufenthalts öfters 
verfiel; auch 1769 nennt er einigemal als das letzte 
in Leipzig verlebte Jahr. 

Hummel's Mufif zu jener Dichtung befriedigte 
Goethen nicht; er hatte finnig angenommen, daß die- 
jelbe in den erjten beiden Strophen an Hafje's Ora- 
torium anflingen müſſe, allein der Componift war 
diefem Gedanken nicht begegnet. Die Mara dankte 
Goethe in einem Briefe, worin das vieljährige ich 
unfichtbar fortipinnende Verhältniß gar hübſch und 
deutlich eingefehen und Far ausgeſprochen war. 

Um die der Bühne angehörigen Perfonen anein- 
anderzureihen, ijt noch anzuführen, daß Karoline 
Kummerfeld, geborene Schulze nicht blos als 
Mitglied von Bellomo’s Gejellichaft, ſondern auch 
nach ihrem Abtreten von der Bühne in einige, wenn 
auch fernere Beziehung zu Goethe trat. Er gejtattete 
ihr gern den Bejuch feines Gartenhaufes, in welchem 
fie zur pajjenden Jahreszeit fait täglich eine Weile 
zubrachte. 

Ganz ähnlich, wie Goethe die Mara erſt fpät 
durch ein Gedicht zu ehren bewogen ward, erging es 
ihm mit dem inzwifchen zum Fürften erhobenen 
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Hardenberg. In den erjten Briefen an Dejer fehlt 
nicht ein Gruß an denfelben, und im September 1772 
erhielt Goethe einen Beſuch von ihm in Frankfurt; 
nachher jcheinen fie aber exit 1813, als Hardenberg 
nach der Teipziger Schlacht durch Weimar kam, per- 
ſönlich wieder zufammengetroffen zu fein. Damals 
erinnerte fich der Stantsfanzler mit Vergnügen, der 
gemeinfamen Zeichenftunden bei Defer. Ueber Goe- 
the's politifches Verhalten —— jener ſich ſehr be— 
friedigt aus. 

Im Yahre 1820 num richteten die Gebrüder Hen- 
fchel, Zeichner und Kupferftecher in Berlin, an Goe— 
the das Anfuchen, einige Zeilen als Unterfehrift un— 
ter Hardenberg's Bildniß zu jchreiben, und er fandte 
die folgenden: 


Dem Fürften Hardenberg. 
Zum ſiebzigſten Geburtstag. 


Wer die Körner wollte zählen, 
Die dem Stundenglas entrinnen, 
Würde Zeit und Ziel verfeblen, 
Solchem Strome nadhzufinnen. 


Auch vergehn uns die Gedanken, 
Wenn wir in Dein Leben ſchauen: 
Freien Geift in Erdenfchranfen, 
Teftes Handeln und Vertrauen. 
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Sp entrinnen jeder Stunde 
Fügſam glüdliche Gefchäfte. 

- Segen Dir von Mund zu Munde 
Neuen Muth und frifche Kräfte! 


Noch eine folche dichterifche Begrüßung eines alten 
leipziger Freundes nach langem Geſchiedenſein richtete 
Goethe an Johann Daniel Wagener. Dur 
feinen Sohn, ven Schaufpieler Friedrich Wagener, 
überfandte dieſer Goethen die 1827 erfchienene britte 
Ausgabe feiner „Spaniſchen Sprachlehre”, worauf 
letzterer jenem die Subelausgabe der „Iphigenie“ von 
1825 mit folgenden Verſen zufommen ließ: 

Span'ſches haft Du mir gefandt, 
Dentfches folgt daneben; 


Beides ift gar wohl gekannt, 
Soll aud beides leben! — 


Ziehn wir nun die achtzig Jahr 
Durch des Lebens Mühen, 
Müffen auch im Silberhaar 
Unfre Pflüge ziehen. 


Führt Doch durch des Lebens Thor 
Traun! jo mande Gleife; 

Ziehn wir einft im Engelchor, 
Geht's nah Einer Weije. 


Auch nur vorübergehend, aber nicht jo verfpätet 
waren die Wiederbegegnungen mit Garne, ber Goethen 
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1781 im Frühjahr in Weimar befuchte, bei welcher 
Gelegenheit er diefem etwas prophezeite, wie Goethe 
in einem Briefe an Frau von Stein andeutet, ohne daß 
ſich errathen ließe, was e8 gewejen. An den Buchhänpler 
Reich fchrieb Goethe damals, daß Garve fich feiner 
leipziger Freunde mit vielem Antheil erinnere. Goethe 
machte 1790 Garven in Breslau den Gegenbejuch. 
Während er fpäter von Garven rühmte, daß die— 
fer und Mendelsſohn die erjten deutjchen Philofophen 
gewejen, die deutlich und faplich gejchrieben, hatte 
er dagegen deſſen Nüchternheit zu rügen. Garve war 
entrüftet über Goethe's und Schiller’8 „Xenien“, ob- 
wol er jelbjt darin gelobt wurde, und gab fei- 
nem Gefühl in Briefen Ausdrud. Diefe wurden 
Goethen von Schiller mitgetheilt.. Goethe fchreibt 
darauf zwar zurüd: er wünjche, der alte Mann 
fohelte noch viel ärger, wenn verjelbe dadurch nur auf 
feine übrige Lebenszeit gefund und froh werden fünnte, 
und er freue fich, daß Schiller ihn wieder zu bejünf- 
tigen unternommen habe; allein er läßt ſich dann doch 
ſehr ſcharf aus über deſſen jammervolle Betrachtungen, 
die Abwejenheit jeder Spur äjfthetifchen Lebens 
bei ihm, über das grob Meaterielle feiner Urtheile 
und feine Rücfichtnahme auf fehlechte Dichter. 

Es erübrigt noch, ver beiden ärztlichen Univerfi- 
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tätsgenofjen Lavater und Rapp zu gevenfen. Mit 
jenem blieb Goethe mehrere Jahre durch deſſen Bru— 
der Kaspar in Verbindung, und ließ ihn durch dieſen 
3. B. 1780 um Beiträge zu feiner Mineralienfamm- 
fung erfuchen, welche Goethe damals erft anlegte, 
während Diethelm Lavater eine gut ausgeftattete ſchon 
bejaß, wie fich derjelße überhaupt mit ven Naturiwif- 
jenfchaften, fonderlich mit Chemie, viel beichäftigte. — 
Nachden Goethe dem ältern Bruder wegen frömmelnd- 
heuchlerifchen, herrichfüchtigen Treibens die Freundfchaft 
aufgefagt hatte, wich er auch dem 1796 in Thürin- 
gen reifenden Diethelm aus, da er, wie er gegen 
Schiller fcherzend bemerkte, nach dem erhabenen Bei- 
jpiel des Judengottes feinen Zorn bis in bie 
vierte Generation behalte; 1797 auf feiner dritten 
Schweizerreife jedoch befuchte er am 25. Oct. Diet- 
helm Lavater in Zürich, und hob dadurch feine Ge- 
finnung gegen Kaspar, den er auch damals gänzlich 
unbeachtet ließ, um fo fchroffer hervor. 

Mit Rapp traf Goethe öfter in Karlsbad zu- 
jammen, auch 1813 in Teplit. Kapp’s Anweſenheit 
in den böhmifchen Bädern machte Goethen im- 
mer glücklich, weil dejjen Unterhaltung überaus lehr- 
reich, und feine Sorgfalt für den, der ſich ihm an— 
vertraute, höchſt gewiffenhaft war. Dies erfuhr Goe⸗— 
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the namentlih 1807, wo er nad Karlsbad jchon im 
‚übelften Befinden kam, das jich durch einen zwar ges 
| wöhnlichen, aber für feine Zuftände nicht paſſenden 
jehlendrianifchen Gebrauch des Waffers anfänglich fo 
vermehrte, daß er in einen höchſt peinlichen Zuftand ge— 
riet. Durch eine Aenderung der Lebensweije und ven 
Gebrauch einiger Mittel nach Verordnung des Dr. Rapp 
wendete ſich's aber jehr bald ins Beſſere. Auch 1808 
behandelte derjelbe Goethen in Karlsbad und vermehrte 
ihm die Reife nach Pyrmont, wohin ihn der Herzog 
zu jeiner Gejellichaft wünjchte. Um fich für den em- 
pfangenen ärztlichen Beiſtand erfenntlich zu erweiſen, 
überjandte ihm Goethe im Januar 1809 ein Belin- 
eremplar der damals erjchienenen zwölfbäudigen Aus- 
gabe jeiner Werfe, nachdem er dieſelben in Leipzig 
durch Vermittelung des Hofraths Nochlig mit einem 
geſchmackvollen Einbande hatte verjehen laſſen. 
Endlich find die Töchter des Rupferftechers Stod 
zu erwähnen, deren ältefte, Anna Marie Iafobine, 
den ebenfalls in Leipzig, und zwar am 2. Juli 1756 
geborenen, hier herangebildeten und bis 1783 an hie- 
figer Univerfität Iehrenden, auch als Confiftorialad- 
vocat hier prafticirenden Chrijtian Gottfried Körner 
1785 heirathete, als diefer in Dresden als Obercon- 
fiftorialrath angeftellt war, während die jüngere, Do- 
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rothea, mit im Haufe Körner’s lebte. Goethe wurde 
diefer Familie fehr befreundet, namentlich durch Schil- . 
ler; allein diejes Verhältniß gehört mehr in den dresde— 
ner Kreis von Goethes auswärtigen Beziehungen, und 
fo genüge hier eben nur die Erwähnung. 

Noch mag an diefer Stelle als Ergänzung zum 
erften Theile dieſer Schrift gedacht werben, daß bie 
dort blos vermuthete Befanntichaft Goethes mit 
Sohann Jakob Engel in Leipzig wirklich ftattge- 
funden hat, und daß beide gemeinschaftlich und mit 
Corona Schröter bei Liebhaberaufführungen fich be- 
theiligten, wobei Engel den Tellheim in „Minna von 
Barnhelm“ und den Comthur in Diderot's „Haus- 
vater‘ vorſtellte. 


1. 


Reifen nach Leipzig. 


Menige Wochen in Weimar, wollte Goethe fehon 
gegen Ende 1775 Leipzig bejuchen; e8 kam indefjen 
erft im Frühjahre 1776 dazu; der Herzog, welcher 
ihn hatte begleiten wollen, blieb zurück. Sonntag, 
den 24. März reiſte Goethe ab und die Nacht hin— 
durch, ſodaß er am 25. März nachmittags in Leip— 
zig eintraf. Unterwegs beſchäftigte ihn zunächſt zwar 
ſeine junge Neigung für Frau von Stein, an die er 
vier Briefchen mit Bleiſtift ſchrieb, und dann das 
auf einem Pappdeckel angefangene Gedicht: „Erklä— 
rung eines alten Holzſchnittes, vorſtellend Hans Sach⸗ 
jens poetifche Sendung.” ALS er aber mit Tages- 
anbruh durch Naumburg fam, ward die Erinnes 
rung an feine erfte Reife nach Leipzig in ihm wach. 
Nur fühlte er fich jet wohler, freier, beffer, als 
vor zehn Jahren, wo er als Feiner, eingemwicelter, 

Goethe und Leipzig. II. 5 
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jeltfamer Knabe in- das dortige Poſthaus trat. Gro— 
ßes Misbehagen erregte es ihm ſodann, als er, in 
Leipzig angelangt und, fogleich um die Thore gehend, 
wegen des Marienfeites in Menge den ihm befann- 
ten leipziger Geftalten, als: gezierten Magiftern, 
dünfelhaften Studenten, gefallfüchtigen Mädchen und 
feichtfertigen Iungemägden begegnete. Dann fuchte 
er aber noch jelbigen Tags feine Freunde auf, 
vor allen Dejers und Corona Schröter, auch Stei- 
nauern, von welchem er dem Herzog einen Gruß und 
das Bedauern über deſſen Ausbleiben. jchrieb. 
Shriftian Wilhelm Steinauer 

war der Sohn des Leipziger Kaufmanns Sohann 
Shriftian Steinauer und jelbft Kaufmann, Hatte 
fih aber aus Liebhaberei mit Chemie, Mathema- 
tif und Zeichnen bejchäftigt, und erlangte dadurch 
1780, auf Empfehlung des Grafen Marcolini, 
die Anſtellung als Obercontroleur bei der Por— 
zellanmanufactur zu Meißen. Im folgenden Jahre 
erhielt er den Auftrag, ein Tafeljervice nach Peters- 
burg zu bringen, welches als Gejchent für Nikolaus 
Waſiliewitſch Fürften von Nepnin, zur -Erfenntlich- 
feit für feine Mitwirfung bei dem Frieden von Zeichen, - 
durch welchen der Bairifche Exbfolgefrieg auch mit 
Gewinn für Kurfachfen beendigt worden, beftimmt 
war. Seinem Dienjteifer verdanfte Steinauer 1795 
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die Ernennung zum Commiffar der Porzellanmann-- 
factue und zum Arcanijten. Unter dem fremden 
Gouvernement wurde er wegen Alter und Kränklich— 
feit in Ruheſtand verjegt. 

Es Hat fait den Anfchein, als fei Goethe fehon 
als Student mit Steinauer befreundet gewefen; denn 
folgendes Briefchen ohne Ort, Tag und Unterfchrift, 
welches aber nicht nur dem Zone, jondern auch der 
im Abdruck beibehaltenen, faljchen Schreibart des 
Namens „Ziefurt” nach, aus der frühejten weima- 
riſchen Zeit Herrührt, allenfalls kurz nach der erſten 
leipziger Reife gejchrieben fein kann, jest innige Ver- 
traulichfeit voraus. 


Erjter Brief an Steinauer. 


Danf, Lieber Steinauer — So ſeys dann — 
laßt die Schnupftücher! und kauft das Kleid allein. 
Habt mich Lieb. Die Wagen rafjeln ſchon, die 
Pferde klappen, e8 geht nach Diefurt. 

Schicken Sie aber auch der ©. Briefe grad an 
mich. — Sonft machts auch Aufenthalt. 





Aber wer ift die ©.? Etwa die Schröter? Sind es 
Briefe, welche die Verhandlung wegen ihrer Anftellung 
in Weimar betreffen? War and das Kleid ein Ge- 

5 * 
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jchenf für fie? Das find Fragen, deren Beantwor- 
tung den Forſchern anheimgeftellt bleibt. 

Vielleicht von demſelben Jahre oder doch vom 
nächften ift der folgende, um Zufendung von Büchern, 
deren erjtes 1775, das zweite 1776 exfchienen war, 
erjuchende 


Zweite Brief an Steinauer. 


Lieber Steinauer. Kaufen Sie mir doch 
Schwedenborgs himliſche Philofophie ver— 
-glichen u. ſ. w. 
Das Buch ift in octan Teutſch von Prälat Dt- 
tingern ausgegeben 
und 
Reiharts Garten Schaz. 





Wie gehts Ihnen. Sagen Sie mir doch wieder 
ein Wort. Und was vom Grasaffen und benft 
an mid. 





Die Lefer älterer Briefe Goethes willen, daß 
„Grasaffen“ die im Iuftigen Kreife des jungen Wei- 
mar übliche Bezeichnung für Kinder it. 

Endlich lautet, nach Aufjchrift und Inhalt eben- 
falls getreu wiebergegeben, der 
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Dritte Brief an Steinaner. . 
An Herrn Steinauer 


Kommifjar der Meißner Porzelan-Meanufactur, be— 
auftragt, ein PBorzelan-Service von Dresden nach 
Petersburg zu überbringen 
nach 
Leipzig. 
Ihr gütiges Andenken Hat mich fehr gefreut. 
Nehmen Sie meine beiten Wünfche mit auf die Reife! 
Mögten Sie doch nebjt dem zerbrechlichen Schaz, den 
Sie zu überbringen haben, glüdlich in Petersburg 
anlangen. Wollten Sie etiva dort dem Herrn Gra- 
fen Görz meine bejte Empfelung machen und etwa 
einige Bejtellung von ihm gütig übernehmen. Er- 
halten Sie mir Ihre Freundſchaft und laffen Sie 
mich Ihre glüclihe Rückkunft auf das baldigſte 


wiſſen. Weimar d. 12. Mai 1781. 
Goethe. 





Graf Görz war der Erzieher Karl Auguſt's ge— 
weſen und dann noch eine Zeit lang Oberſthofmeiſter 
der Herzogin Luiſe, ſeit 1779 aber königlich preu— 
Bifher Geſandter in Petersburg. 

Auch Käthchen jah Goethe 1776 in Leipzig als 
Frau Doctor Kanne wieder; da fie damals in Wurzen 
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wohnte, mag fie herübergefommen jein, ven be- 
rühmt gewordenen einftigen Anbeter zu begrüßen. 
Die Wiederbetrachtung abgethaner Verhältniffe, 
die aber bis dahin in feiner Erinnerung friſch fort 
gelebt hatten, jest, mit andern Augen, ließ Goethen 
mit Klarheit erkennen, welche Wandlung feit ver 
leipziger Univerfitätszeit mit ihm vorgegangen war; 
er ſah gleichfam Vergangenheit und Gegenwart mit 
Einem Blid, und es dünfte ihn, als wenn er auf 
diejer Reife mit feinem zurückliegenden Leben abjchlöffe. 
Eine neue Befanntjchaft, die er bei dieſem Aufent- 
halt in Leipzig und zwar durch Defer machte, war 
die des M. Wilhelm Gottlieb Beder. Diefer 
war am 3. Nov. 1753 in Callenberg in der ſchön⸗ 
burgiſchen Herrſchaft Waldenburg geboren, er hatte 
trotz ſeiner Armuth die ihm gebotene Gelegenheit zu 
Erlernung der Kaufmannſchaft abgelehnt, um ſich der 
Rechtswiſſenſchaft zu widmen, weshalb er 1773 nach 
Leipzig kam. Um ſich ſeinen Unterhalt zu erwerben, 
unterzog er ſich ſchriftſtelleriſchen Arbeiten; nachdem er 
im Umgang mit Oeſer, Weiße, von Blankenburg und 
andern ſeinen Sinn für Kunſt und Dichtung gebil— 
det, gab er allmählich ſeinen anfänglichen Lebens— 
plan auf. Er wirkte hierauf eine Zeit lang am Phi- 
Yanthropin zu Deffau, machte dann eine Reife durch 
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Deutfchland, die Schweiz, Frankreich und Oberitalien, 
fehrte von da nach. Leipzig zurüd und erhielt 1782 
eine Anftellung als Lehrer an der Nitterafademie zu 
Dresden. Einen bald darauf an ihn ergebenden Ruf 
als Erzieher des nachmaligen Königs Friedrich Wil- 
helm IM. von Preußen lehnte ev aus Liebe für fein 
Geburtsland ab. Auf einer Reife durch ganz Italien, 
1784, erweiterte er feine Kunjtanfichten und legte 
werthvolle Sammlungen an, wegen welcher Bejtre- 
bungen er für befähigt erfunden wurde, die Stelle 
eines Infpectors des Antifen- und Münzcabinets in 
Dresden einzunehmen, wozu ihm fpäter noch bie 
Aufficht über das Grüne Gewölbe übertragen, auch 
der Hofrathstitel verliehen wurde. Ueber die dres- 
dener Antifen, über die Gartenkunft und über einige 
durch Tandfchaftlihe Schönheit ausgezeichnete Gegen- 
den Tieferte er Bejchreibungen mit Kupfern, am be- 
fannteften aber machte er fich durch Herausgabe des 
„Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen‘, welches 
24 Jahre Hindurch unter feinem Namen erfchien. Er 
ftarb zu Dresden am 3. Juni 1813. 

Goethe ließ ihn von Weimar aus fofort durch 
Dejer grüßen und auffordern, ihm manchmal zu 
ſchreiben. Später erwähnte er aber nur einmal in 
einem Brief an Schiller, als ihm befannt, Becker's 
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Schilderung des Thals von Seifersporf, welche 
durch Kupfer erläutert ebenfalls im „Taſchenbuch“ 
erichienen war. Es fcheint alſo Fein lange fortgeſetztes 
Berhältnig ftattgefunden zu haben, fonft würde wol auch 
Beder zu den Tafchenbüchern, die er herausgab, fich 
einmal Beiträge von Goethe erbeten haben. (Goethe's 
Lieder in „Die Muſe“, eine Wochenfchrift von Beder, 
find ältere, jedenfalls von Friederike Defer hergegebene.) 
Goethe verließ Leipzig am 3. April, ungern, wie 
er verficherte, und jchon im December veffelben Jah⸗ 
ves 1776 kehrte er, diesmal als Begleiter des Her- 
3098, hierher zurüd. Sie trafen am 2. des Monats 
ein, gingen aber fogleich weiter nach. Deſſau und 
famen erſt ven 20. Dec. wieber nach Leipzig, übernach- 
teten im Hötel de Baviere und legten am 21. Dec. 
den Weg nah Weimar im Eilritt von früh 6Y, bis 
nachmittags 3 Uhr zurüd, Im Drange des Fort- 
fommens hatte Goethe feine goldene Repetiruhr bei 
einem Leipziger Uhrmacher zurücgelaffen, die er fich 
ſodann durch DVermittelung des Buchhändlers Reich 
nachfommen Tief. 
Am 10. Mai 1778 fah Leipzig abermals Goethen 
in feinen Mauern; am 12. Mai fam der Herzog 
nach, und am nächjten Tage reijten beide nach Deſſau 
in Angelegenheiten, welche ſich an ven drohenden 
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Ausbruch des Bairifchen Erbfolgefriegs zwifchen De- 
jterreich und Preußen fnüpften. Die Rückreiſe gejchah 
nicht über Leipzig, wie beabfichtigt gewefen war, und 
Goethe entbehrte daher die dahin beftellten Briefe von 
Frau von Stein, jowie nun auch Defer, der zur Mitveife 
nach Leipzig aufgefordert worden war, zurüchlieb. ' 

Auch nicht viel mehr als der Beſuch Defer’s 
findet fich erwähnt bei einem Aufenthalt, ven Goethe 
1780 hier machte, indem er den Herzog zur Meſſe, 
wo derjelbe Pferde zu Faufen pflegte, begleitete; fie 
verließen Weimar am 22. April und trafen am 26. 
nachts 11%, Uhr dort wieder ein. Goethe Faufte 
damals in Leipzig für den Herzog einige Kupferftiche 
von Albrecht Dürer, jowie Copien von folchen. 

Zur nächftjährigen Dftermefje mit dem Herzoge 
zu veifen, lehnte Goethe, der damals nicht ganz zu= 
frievden mit ihm war, ab, jedoch Ende September 
1781 ging er dahin und nahm Fritz, den noch nicht 
achtjährigen Sohn der Frau von Stein, mit fich, an 
deſſen Urtheilen er fich erfreute, dejfen Bildung er 
auch hier unter Benutzung der Verhältniſſe mit 
Sorgfalt leitete und deſſen Pflege ihm wohlthat. 
Frau von Stein hatte Goethen gebeten, ihr fein Ge— 
ſchenk mitzubringen, und er ging deshalb betrübt unter 
manchen jchönen Sachen, welche er auf der Meffe 
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feilgeboten jah; als ihn aber das Glüc bei einem 

Suwelier einen gefchnittenen Stein jehen ließ, ber 
eine in gelben Achat gejchnittene Pſyche mit dem 
Schmetterling auf der Bruft darftellte, jo konnte er ſich 
nicht enthalten, ihn für die geliebte Freundin zu kaufen. 
Den Gatten der letern traf er auch auf der Meffe, 
wahrſcheinlich war dieſer Pferdehandels wegen ba. 

Im Theater fah Goethe Gotter’s Luftipiel ‚, Das 
offenbare Geheimniß“ nach Gozzi. Am letzten Septem- 
ber gegen Mitternacht fuhr er wieder in Weimar ein. 

Am 20. Dec. 1782 veifte der Herzog Abermals 
mit Goethe nach Deffau, und bei der Rückreiſe blieben 
fie vom 24. Dec. ab wiederum in Leipzig, doch trat 
der Herzog ſchon am 26. Dec., Goethe dagegen erſt 
am 2. Ian. 1783 die Nüdreije an. 

Diefer betrachtete jetzt Leipzig aufmerfjamer noch 
als bisher und mit dem einorbnenden Sinne, wel- 
chen er fich neuerdings angeeignet hatte; denn er 
fühlte das dringendfte Bedürfniß, wieder einmal neue 
Ideen aufzunehmen, durch deren Verarbeitung fein 
Geift auf einige Zeit wieder Nahrung und Ruhe er- 
halte. Er gefiel fich daher endlich auch mehr als 
bisher an diefem Drte, an welchem er fich bisher 
faft nur auf Pflege alter Bekanntſchaften bejchränft 
hatte. Jetzt aber machte er fich genauer mit den 
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vielen und merfwürdigen Verhältniſſen befannt, die 
ichon damals hier eingejperrt waren. Er brachte 
feine Zeit viel in Gefellfchaften zu. Am zweiten 
Weihnachtsfeiertag aß er mittags mit dem Herzog 
bei dem Gouvernenr von Leipzig, Johann Fried— 
rich Graf Vitzthum von Eckſtädt. Dieſer, am 
24. Jan. 1712 geboren, war ein Sohn des erſten 
Grafen Bistum von Eckſtädt, Friedrich, welcher 
1726 in Polen in einem Zweifampf blieb, den ihm 
der Neid über die hohe, aber verdiente Gunjt, in 
welcher ex bei Auguft IL (dem Starken), König 
von Polen und Kurfürften von Sachjen, ftand, zu— 
gezogen hatte. Jener, fein Sohn, aber war 1752 
ſchon Generallieutenant und am 1. Ian. 1778 Gouver- 
neur von Leipzig geworden, als welcher er 1786 jtarb. 

An demſelben 26. Dec. war Goethe abends beim 
Kupferfteher Baufe in einer Geſellſchaft, in wel- 
cher mufieirt wurde und namentlich eine Frau Neu— 
mann aus Dresden und Bauſe's ältefte Tochter, 
Friederike Charlotte, ſchön Klavier fpielten. Xettere 
war ein Mädchen von ausgezeichneter Schönheit und 
für Mufif vorzüglich begabt; befonders trefflich ſpielte 
fie das Klavier und die Glasharmonica. Sie ftarb 
noch in jenem Iahrzehnt im einundzwanzigiten Jahre 
ihres Alters. 
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Am dritten Feiertage war Goethe zu einem Ball 
geladen, auf welchem fich etwa 180 Perfonen befan- 
den, unter denen ihn manches jchöne Geficht er: 
freute; mit der Achtung, die. man ihm hier wie 
überhaupt während dieſes Leipziger Aufenthalts erwies, 
hatte er alle Urfache zufrieden zu fein. | 

Er verlängerte feinen Aufenthalt noch bis zum 
Nenjahrstag, um das an diefem Tage ftattfindende 
Gewandhausconcert zu genießen, und veifte am 
2. Ian. 1783 ab. 

So ſah er Leipzig von mehrern Seiten und be- 
reicherte jeine Menfchenfenntniß, wozu die eigenthünm- 
lichen Verhältniffe der Stadt Gelegenheit genug bo— 
ten. Er verglich fie einer kleinen moralifchen Re— 
publif, weil hier fein Oberer einen allgemeinen Ton 
angab, jeder feine Berjönlichkeit, fie mochte nun ver- 
jtändig, gelehrt, albern, abgeſchmackt, thätig, gut- 
herzig, troden oder eigenfinnig jein, ungezwungen zur 
Schau trug, während Reichtum, Wiſſenſchaft, Ta- 
lente, Beſitzthümer aller Art dem Orte eine Fülle 
gaben, die ein Fremder, der an den Leidenjchaften 
und Händeln, der Vorliebe und dem Abſcheu der 
Einwohner feinen Antheil hatte, beſſer als jene ſelbſt 
nügen und genießen fonnte. Goethe wünfchte ein 
Vierteljahr hier zubringen zu fünnen, und bebauerte 
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insbejondere auch, daß ihm die Zeit fehlte, Vortheil 
von manchen Berjonen zu ziehen, die, gleichjam von. 
Schickſal in Penfion gejett, hier im jtillen Tebten. 
Bei feinen Beobachtungen jammelte er, namentlich 
auf jenem Ball, recht ſchöne Thatſachen, die er für 
„Wilhelm Meiſter's Lehrjahre‘ zu benugen und mit 
denen er verſchiedene Lücken dieſes Romans auszu— 
füllen gedachte. Vielleicht haben die Schilderungen 
des alten Meiſter und des alten Werner (im elften 
Kapitel des erſten Buchs) ihren Urſprung daher. 

Leipzigs Kunſtſammlungen, darunter die. des in- 
zwifchen verftorbenen Gottfried Winkler, gewährten ihm 
auch diesmal wieder hohen Genuß, und er verfehrte 
aufs neue mit Kreuchauff. 

In den nächſten Jahren lenkten bergmännifche 
Arbeiten und geologiſche Forſchungen Goethe's 
Aufmerkſamkeit von Leipzig ab; dann mögen 
die Reiſen nach Italien, hierauf aber ange— 
nehme häusliche Verhältniſſe eine lange Unter— 
brechung in den leipziger Reiſezug gebracht haben. 
Im Auguſt 1794 weilte er auf einer Reiſe nach 
Dresden auch nur flüchtig hier, aber 1796 begab 
er ſich wieder mit dem Herzog zum Jahresſchluß 
hierher; es wurde die Reiſe am 28. Dec. zu Schlitten 
angetreten und in Rippach übernachtet. Ein Ball, 
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Mittags- und Abendmahlzeiten, denen fich Goethe 
nur zum Kleinen Theil entziehen Fonnte, am Neu- 
jahrstage, außer zwei Mahlzeiten, früh die Befich- 
tigung eines KunfteabinetS und abends der Beſuch 
des großen Concerts nahmen feine Zeit-ganz in An- 
ſpruch. Er jah alte Freunde und Bekannte wieder, 
lernte einige recht interefjante Menjchen kennen und 
fand jeine Augen durch ven Anblick einiger vorzüglicher 
Kunftwerfe wieder ausgewafchen. Namentlich zog 
ihn ein dem Dominichino Zampieri zugefchriebenes- 
Bild an, welches Hagar mit dem Kinde und dem 
Engel vorjtellte, jehr jhön empfunden, erfunden, ge- 
dacht, colorirt und gemacht war, Gtellen hatte, 
welhe an Dominichino, Trancesco Barbieri und 
Guido Guidi erinnerten, und dem nur, befonders in 
der Kompofition, die letzte Reife fehlte, die man um 
fo mehr vermißte, als der Künftler ſich ganz nahe 
heranzuarbeiten gewußt hatte. 

Goethe wurde diesmal indefjen mit andern Blicken 
betrachtet als 14 Jahre vorher, und einige Freunde 
und Bekannte hatte er fich entfremdet; denn furz vor 
dem Befuch Leipzigs war jener Muſenalmanach von 
Schiller in die Welt: gegangen, welcher zwar ohne 
Namen, aber doch, wie jedermann wußte, bon 
Goethe und Schiller gemeinfchaftlich die „Kenien“ ent- 
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hielt und durch diefelben Schriftiteller aller Gattungen 
verlett hatte. Darauf, daß zufällig fait alle gegen 
leipziger Schriftitellee und Zeitjchriften gerichtete 
Xenien von Schiller verfaßt waren, konnte e8 bei 
der Gemeinjamfeit der PVertretung nicht ankom— 
men; da jedoch das urfprünglich „Dyk und feine 
Geſellen“ überfchriebene Kenion : 


Die Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften. 


Jahre lang jhöpfen wir ſchon das Sieb und brüten den 
Stein aus; 

Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird nicht 
vol — 


von Goethe herrührte (obwol Schiller es jpäter in 
feine Werfe aufnahm), fo bezog Goethe es auch befon- 


ders auf fich, daß der Herausgeber genannter Zeit: 


fohrift, ver Buchhändler Mag. Johann Gottfried 
Dyk und feine Mitarbeiter auf dem erwähnten Balle 
ihn voll Scheu wie das böfe Princip betrachteten. 
Dyk war 1750 geboren und folgte ſchon früh 
dem Strome, welcher damals die junge Welt zur 
Beihäftigung mit der Bühne trieb. Er warf fich 
als Kunftrichter in diefem Felde auf und lieferte 
unter anderm eine Zahl Schaufpiele unter dem 
Titel: „Komiſches Theater der Franzofen für die 
Deutfchen, herausgegeben von Mag. 9. G. Dyk“ 


80 


von 1777—86, deren Plattheit ein paar Xenien 
Schiller's verjpotteten. Er rächte fich durch Anti- 
renien, welche in den, hauptfächlich jedoch von Manfo 
in Breslau verfaßten ‚‚Gegengejchenfen an die Su— 
delföche in Iena und Weimar, von einigen deutjchen 
Säften“, 1797 ans Licht traten. So maßlos, grob 
und unflätig diefe Gegengejchenfe waren, ſodaß Schiller 
fie vor Goethe zu verheimlichen juchte, jo nahm die— 
jer fie doch mit Gleichmuth auf; ja er fand eine Be⸗ 
friedigung darin, daß die Mitwelt das, was fie gegen 
ihn auf dem Herzen habe, bei feinen Lebzeiten von 
fich gebe, da es jederzeit möglich fei, den Eindrud 
feinpfefiger Angriffe durch Gegenwart, Leben und 
Wirken wieder zu vertilgen, während bei Angriffen 
nach dem Tode fein Vertheidiger ausreiche, die Fol— 
gen misgünftiger Anklagen aufzuheben. e 

Die „Neue Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ 
gab Dyk, nachdem fie Weiße anfangs allein ge- 
habt hatte, feit 1765 mit diefem zufammen heraus; 
fie hörte 1806 auf. Dyk ftarb am 21. April 1813. 

Goethe befuchte bei feiner diesmaligen Anweſenheit 
mit dem Herzog zufammen den Kreisftenereinnehmer 
Weiße, um mit ihm die, dann auch erfolgte Berufung 
des Profeffer Eichftädt nach Jena, wo derjelbe ſich an 
der Herausgabe der „Allgemeinen Literaturzeitung “ 
beteiligen folfte, zu befprechen. 


8 


Goethe's in den neunziger Jahren vorzugsweiſe 
auf die Pflanzenfunde gerichtete Forſchungen veran- 
laßten ihn ferner, bei feinem bier in Rede jtehenden 
Aufenthalt in Leipzig auf Empfehlung Alerander 
von Humboldt's zwei Gelehrte dieſes Fachs aufzufur- 
chen: den Profeſſor Chriftian Ferdinand Lud— 
wig und den Docenten Mag. Gotthelf Fiſcher. 
Erjterer war der Sohn des Hofraths Ludwig, bei 
welchem Goethe als Student anfangs den Mittags- 
tiich hatte. Er war 1751 in Leipzig geboren, wurde 
1779 Doctor, 1787 aufßerorventlicher und 1797 
ordentlicher Profeffor der Chirurgie und war ein 
fruchtbarer Schriftiteller in der Heil- wie in der Pflan- 
zenfunde. Als Humboldt's „Pflanzenphyſiologie“ von 
Gotthelf Fiſcher ins Lateinifche überfest worden war, 
ſchrieb er eine VBorrede dazu. Er ftarb als Senior und 
Dechant ver mediciniſchen Facultät am 8. Suli 1823. 

Fiſcher war am 5. Det. 1771 in Waldheim ge- 
boren und hatte fich zuerjt durch jene Ueberfegung 
befannt gemacht. Er fam 1800 als PBrofefjor und 
Bibliothefar an die Gentralfchule zu Mainz und 1804 
als Brofeffor der Naturgefchichte, Director des 
Mufeums und Vicepräfident der Medicinifch- chirur- 
giihen Akademie mit dem Titel eines Staatsraths 

Goethe und Leipzig. II. 6 
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nah Moskau, wurde mit dem Namen Fifcher 
von Waldheim geavelt und ftarb dort am 6, Oct. 
1853. Bei dem Befuche in Leipzig gefiel Fiſcher Goe⸗ 
then ſehr wohl, und ſie blieben miteinander in gutem 
Verkehr. In einer 1800 erſchienenen Schrift über den 
Intermarillarfnochen gedachte Fiſcher der Beobachtungen 
Goethe's über dieſen Gegenſtand zwar mit einem rüh⸗ 
menden Beifaß, jedoch ohne fie gründlich zu kennen, 
und Goethe ſprach daher fpäter nicht ohne Empfind- 
lichkeit jein Bedauern aus, daß jener ſich mit 
ihm darüber. nicht in Vernehmen und dadurd in 
den Stand gefett habe, der von ihm, Goethen, ent- 
deckten Wahrheit früher zum Siege zu verhelfen. 

Der Herzog und Goethe verließen Leipzig am 
- 2. San. 1797, um nach Defjan zu gehen, von wo 
fie am 11. Ian. nach Weimar zurüdfamen. 

Am 28. April 1800 reifte Goethe zur Meſſe nach 
Beipzig, weil es ihm noththat, wieder einmal vecht 
viele frembe Gegenftände und Geftalten in fich auf- 
zunehmen. Es machte ihm dann auch diefe „Welt 
in einer Nuß“, wo er das Gewerb ber Menfchen, 
das auf lauter mechanifchen Zertigfeiten ruht, recht 
klar anfchauen konnte, viel Vergnügen, jo wenig er 
auch Geift im Ganzen diefes ZTreibens, vielmehr 
dafjelbe einem thierifchen Kunfttrieb ähnlich fand. 
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Gemälde und Kupferftiche genoß ex jest, da 
Defer todt war, durch Baufe; er fand jedoch nichts 
Beachtenswerthes unter den neuern Sachen. An ber 
Bühne nahm er ſchon von Amts wegen befondern 
Antheil, aber auch ohne Befriedigung. Diesmal 
machte er die Bekanntſchaft des Profefjors Hermann, 
bon welcher, als einer Jahre hindurch gepflegten, 
weiterhin gehandelt werden wird. Auch traf er hier 
mit dem Buchhändler Cotta aus Tübingen zufammen. 
Er fehrte erſt den 16. Mai nach Weimar zurüc, nach⸗ 
dem er wol noch ſeine nachherige Gattin, Chriſtiane 
Vulpius, hatte nachkommen laſſen, um ihr durch den 
Anblick der Meſſe Vergnügen zu bereiten. 

Zur Oſtermeſſe 1803 trat Goethe zwar eine Reiſe 
nach Leipzig an, wo er unter andern auch den Buch— 
händler Unger aus Berlin zu ſprechen wünfchte; doch 
fehrte er, durch eingetretene Umftände bewogen, in 
Halle um. 

Aus 1813, von der am 17. April angetretenen 
Reife nach Teplitz, ift endlich noch eine Spur feines 
Aufenthalts in Leipzig bewahrt. Er hörte den als 
Declamator reifenden Theodor von Sydow (geb. 
am 13. März 1773 zu Berlin) in einer Borftellung 


weinerlich und heulend eins der elendeften deutſchen 
6* 
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Gedichte vortragen, welches deſſenungeachtet hier Platz 
verdient, da Goethe durch daſſelbe zu einem ver 
frifcheften feiner gejelligen Lieder angeregt ward: 


Ich babe gelacht, nun Tach’ ich nicht mehr! 
Was iſt's auch mit al’ unfern Freuden? 
Ein Augenblid ändert den Sinn, 
Dann ift die Beraufhung dahin. 
Des größten Glüdes ift würdig nur der, 
Der dem Unglüde trotzt. — 

i Ich babe gelacht, nun Tach’ ich nicht mehr! 


Ich habe geweint, nun wein’ ich nicht mehr! 
Was iſt's auch mit al’ unfern Leiden? 

Sie heben die Seelen, wie Tropfen 

Des Thaues die Pflanzen, empor. 

Wenn wirklich Leiden dich drüden, 

So flag’ es nicht Menfchen, nur Gott, — 
Ich habe geweint, num wein’ ich nicht mehr! 


Ich habe geliebt, num lieb' ich nicht mehr! 
Bertrauend auf Worte und Schwüre 

Und ſchuldlos ehrliche Augen, 

Betrog mich bald Mädchen, bald Freund, 
Du baueſt auf Sand, wenn auf Liebe 

Und Freundfhaft dein Glück du baueſt. — 
Sch babe geliebt, nun lieb' ich nicht mehr! - 


Ich habe geſchwärmt, num ſchwärm' ich nicht mehr! 
Ich mwähnte, mein Freund fei ein Engel 

Und meine Geliebte ein Seraph: 

Ad, aber e8 war nur ein Traum. 
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Die Taufhung eutfloh mit ben Jahren, 
- Und Engel und Seraph verfhwand. — 
Ih babe geihwärmt, nun ſchwärm' ich nicht mehr! 


Ih babe gehaft, nun haſſ' ich nicht mehr! 
Geſchmeichelt zuvor, dann vwerrathen, 
Verachtet, verfannt und betrogen 

Hat Freund und Geliebte mic) oft. 

Nur Eigennuß feffelt die Menjchen: 

Er ift ja ihr Liebling, ihr Gott. — 

Ich Habe gehaßt, nun haſſ' ich nicht mehr. 


Ich habe gehofft, nun hoff’ ich nicht mehr! 
Bald jchlürf’ ich Die Neige des Lebens, 
Wie bitter fie ſchmecke, hinunter 

Und grabe mir ruhig ein Grab. 

Hienieden wird's ewig nicht anders, 

Wie’s Senfeit ift, werde ich fehen. — 

Ich babe gehofft, num Hoff’ ich nicht mehr! 


Schon am 3. Mai fendet Goethe feinem Freunde 
Zelter nach Berlin zur Compofition für feine Lieder- 
tafel folgende, das Gejammer jener Dichtung Föftlich 
verjpottende Umbildung: 


Gewohnt, gethan. 
Ih Habe geliebet; num Lieb’ ich exft vecht! 
Erft war ich der Diener, nun bin ich der Knecht, 
Erft war ich der Diener von allen: 
Nun feffelt mich dieſe charmante Perſon, 
Sie thut mir auch alles zur Liebe, zum Lohn, 
Sie kann nur allein mir gefallen. 
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Ich babe geglaubet; num glaub’ ich erſt recht! 
Und geht e8 auch wunderlich, geht es auch fchlecht, 
Sch bleibe beim gläubigen Orden; 

So düfter es oft und fo dunkel es war: 

In drängenden Nöthen, in naher Gefahr, 

Auf einmal ift’s lichter geworden. 


Ich habe gejpeifet, num fpeif” ich erſt gut! 
Bei heiterem- Sinne, bei fröhlichen Blut _ 
Sit alles an Tafel vergefien. 


- Die Jugend verfchlingt nur, dann faufet fie fort; 


Ich Tiebe zu tafeln am luſtigen Ort, 
Ich koſt' und ich Ihmede beim Eſſen. 


Ich habe getrunfen; nun tin ich erſt gern! 

Der Wein, er erhöht uns, und macht uns zum Herrn, 
Und löſet die ſklaviſchen Zungen. 

Ja, ſchonet nur nicht das erquickende Naß; 

Denn ſchwindet der älteſte Wein aus dem daß, 

So altern dagegen die jungen. 


Ich babe getanzt und-dem Tanze gefoßt, 

Und wird auch fein Schleifer, Fein Walzer getobt, 
So drehn wir ein fittiges Tänzchen. 
Und wer fi der Blumen recht viele verflicht, 
Und hält auch die ein’ und die andere nicht, 

Ihm bleibet ein munteres Kränzchen. 


Drum friſch nur aufs neue! Bebenke dich — 
Denn wer ſich die Roſen, die blühenden, bricht, 
Den kitzeln fürwahr nur die Dornen. 

So heute, wie geſtern, es flimmert der Stern; 

Nur halte von hängenden Köpfen dich —— 

Und lebe dir immer von vornen! 


II. 


Buchhändlerifcher Verkehr. 


Gin deutſcher Schriftiteller konnte im vorigen 
Sahrhundert Faum ohne Beziehung zu Leipzig blei- 
ben, da es damals mit feinen Meffen noch entjchie- 
dener als jet der Mittelpunkt des deutſchen Buch— 
Handels, und in deſſen Folge der Sit vieler bedeu— 
tender Buchhandlungen war. Bei der Unzulänglich- 
feit dev Derfehrsmittel jener Zeit waren denn auch 
Bücher faft nur don diefem Mittelpunfte aus zu er- 
langen, und jo darf es nicht befremden, wenn Goethe 
nicht allein fpäter vom nahen Weimar den Buch— 
händler Göſchen, ſondern auch ſchon von Frankfurt 
aus den Buchhändler Reich oder leipziger Freunde 
um Zuſendung von Büchern erſuchte. Muſikaliſche 
Werke bezog er von Breitkopf, ſpäter Breitkopf und 
Härtel. 
Gottfried Ehriſtoph Härtel, geboren am 
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27. San. 1763 in Schneeberg, gehörte feit 1780 ber 
Univerfität Leipzig eigentlich in der Abficht an, fich 
dem Rechte zu widmen, trieb aber mehr Bhilologie 
und Aejthetif, war dann Hauslehrer, Privatjecretär, 
Schriftfteller und trat 1795 als Theilhaber in Breit- 
kopf's Geichäft, das nun obige Firma annahm und 
1800 ganz in feinen Befit"überging. Er pflegte ven 
mufifalifchen Zweig der Handlung und jehuf ſich ins- 
bejondere auch großen Ruf durch die 1799 erfolgte 
Gründung der „Allgemeinen mufifalifchen Zeitung“. 
Er ftarb am 23. Suli 1827 auf feinem Rittergut 
Cotta. Einer ver an fein Geſchäft gerichteten Briefe 
Goethe's ift diefer: 


Inden ich Diejelben erſuche, mir den dritten 
Sahrgang der mufifalifchen Zeitung, gebunden wie 
die beiden vorigen, zuzuſchicken, überfende ich zugleich 
drei Louisd'or, und trage dadurch, wenn ich nicht irre, 
meine Schuld für die jämmtlichen drei Bände ab. 

Vielleicht finde ich bald Gelegenheit, öffentlich 
etwas zu Gunften einer Anftalt zu jagen, welche ven 
Beifall eines jeden Kunftfreundes verdient. Der ich 
recht wohl zu leben wünfche. 

Weimar den 14. Februar 1802. 

| J. W. v. Goethe. 
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Die eriten Drude von Dichtungen Goethe's gin- 
gen aus Leipzig hervor: erſt jene Huldigungsgedichte 
an Corona Schröter und Karoline Schulze, und dann 
im Verlage von Bernhard Chriftoph DBreitfopf und. 
Sohn 1769 — jedoch mit der Jahreszahl 1770 — 
zwanzig Lieder Goethe's aus feiner legten leipziger Zeit 
mit Bernhard Breitfopf’s Weifen. Doc erfchien im 
jelben Sahr,1769, eins davon, das „Neujahrslied‘‘, mit 
Löchlein's Compofition in Hamburg, fowie ferner ohne 
Angabe des Drudorts das Scherzgedicht an Händel 
in Horn’8 Umarbeitung in den „Vermiſchten Ge- 
dichten von J. E. Roſt.“ 

Einen Theil der leipziger Lieder Goethe's nach 
der Handſchrift, die er der Friederike Oeſer geſchenkt 
hatte, brachten der „Almanach der deutſchen Muſen“ 
von 1773 und 1776, ſowie der „Leipziger Muſen— 
almanach“ von 1777, welche beide Taſchenbücher in 
Schwickert's Verlag herauskamen, ingleichen die in 
Karl Müller's Buch- und Kunſthandlung, ebenfalls in 
Leipzig herausgegebene Wochenſchrift „Die Muſe“ 
von 1776. In dem zuerſt genannten Almanach von 
1773 findet ſich auch das Gedicht „An Zachariä“, 
und ferner erfchien in der von Engelhard Benjamin 
Schwidert (ftarb am 10. Ian. 1825, 84 Jahre alt) 
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1770 begründeten Buchhandlung 1776 Mercier’s 
„Neuer Berfuch über die Schaufpielfunft‘, aus dem 
Sranzöfiichen von Heinrich Leopold Wagner in Franf- 
furt überfegt, „mit einem Anhang aus Goethes 
Brieftaſche“, der einige auf Kunft bezügliche Aufſätze 
und Dichtungen enthält, welche Goethe dem Freunde 
ſtatt der verſprochenen Anmerkungen zu der Schrift 
überließ. Ein unmittelbares Verhältniß Goethe's zu 
Schwickert ſetzen alle jene Veröffentlichungen nicht 
voraus. 
Der Verlag der „Phyſiognomiſchen Fragmente“ 
von Lavater, welchen Reich im Verein mit Steiner 
in Winterthur übernommen ‚hatte, veranlaßte vom 
- Beginn des Jahres 1775 bis gegen Ende 1777 einen 
lebhaftern brieflichen Verkehr zwifchen Goethe und 
Reich, da das Werf in Leipzig gedruckt wurde, auch 
durch Huber ins Franzöfiiche überſetzt werden jollte, 
was alles Goethe, der ja auch einige Beiträge zu 
dem Werfe geliefert hatte, vermittelte. 
Die erite bedeutende Verbindung aber, welche 
Goethe für fich felbjt mit einem Verleger anfnüpfte, 
war die mit Chrijtian Friedrich Weygand, wel- 
her die 1730 in Helmjtedt begründete Wehgand'ſche 
Buchhandlung am 1770 nad) Yeipzig verlegte. Be 
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Goethe will am Hochzeitstage feiner Schwerter, 
den 1. Nov. 1773, einen Brief von Weygand mit ven 
Erſuchen um ein Werk zum Verlag erhalten, und 
Darauf die „Leiden des jungen Werther‘ abgejchiekt 
haben; da aber dieſe erſt fpäter gefehrieben find, fo 
fönnte, wenn Goethe injoweit ſich vecht erinnert 
haben jollte, daß wirklich ein an jenem Tage ein- 
gegangener Brief Weygand's mit „Werther's Leiden“ 
in Verbindung ſtand, diefer Brief etwa nur Goethen 
durch die Gewährung der Ausficht auf einen Verleger 
und durch die Befeitigung der Furcht vor einem 
Selbſtverlag, der bei „Götz von Berlichingen‘ nicht 
unerhebliche Verluſte zur Folge gehabt hatte, in dem 
Euntſchluß, die „Leiden des jungen Werther zu 
Ichreiben, bejtärft Haben. Dieſe Erklärung gewinnt 
dadurch an Wahrjcheinlichfeit, daß bis zum gedachten 
Tage feit Ierufalem’s Selbitmord ein Jahr verfloifen 
war, ohne daß Goethe unternommen hatte, ihn oder 
; fein noch älteres Verhältniß zu Charlotte Buff zum 
| Gegenftand eines Romans zu machen. Verhehlt darf 
aber auch nicht werden, var Wagner’s ‚, Prometheus, 

Deufalion und feine Recenſenten“ Goethe’8 Sach— 
darftellung, mit Ausnahme des Datums, zu bejtäti- 

gen jcheint, Leider find Goethe’8 Briefe an Weygand 
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von einem Handſchriftenhändler nach Amerifa ver- 
fauft worden und daher für die Goethe-Forſchung 
wol verloren. Wie dem auch fei, zuerſt erſchien in 
der Weygand'ſchen Buchhandlung 1774 „Götter, 
Helden und Wieland”, dann „Clavigo“, ferner 
„Neueröffnetes moralifch - politifches Puppenſpiel“ 
und erft im October diefes Jahres „Werther. Auh 
als DBerfaffer der in demſelben Jahre aus ver 
Weygand'ſchen Buchhandlung ans Licht beförberten 
„‚Luftipiele nach dem Plautus fürs deutſche Theater” 
ift in deren BVerlagsfatalogen neben Lenz immer auch 
Goethe genannt, was auf eine gründlichere Betheili- 
gung des letztern an jenen Bearbeitungen een 
läßt, als font bisher befannt iſt. 

Bon ‚‚Werther’s Leiden‘ trat, obſchon der Rath 
zu Yeipzig das Buch als ein fittenverberbliches ver⸗ 
boten hatte, ſchon 1775, gleichzeitig mit ſechs Nach— 
druden, die zweite echte Auflage in drei Drucken: bei 
Weygand ans Licht, die Goethe, wielleicht um ihr vor 
den unvechtmäßigen Ausgaben etwas vorauszuge- 
ben, auf ven Titelblättern beider Theile mit je vier 
Reimzeilen verfah, und zwar auf dem bes erjten 
mit dieſen: 
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Jeder Jüngling ſehnt fich jo zu lieben, 
Jedes Mädchen jo geliebt zu fein; 

Ad, der heiligfte von unfern Trieben, 
Warum quillt aus ihm die grimme Bein! 


Das Titelblatt des zweiten Theils trug folgende 
Reime: 
Du beweinft, du liebft ihn, Tiebe Seele, 
Retteft fein Gedächtniß vor der Schmach; 


Sieh, dir winkt fein Geift aus feiner Höhle: 
Sei ein Mann, und folge mir nicht nach! 


Die vielen Nachdrucke entzogen dem berechtigten 


Berleger die Beranlaffung zu Veranftaltung weiterer 
- Auflagen, und fo wurde der Roman unter Goethe's Mit- 


wirkung erſt 1787 als erſter Theil der erften vechtmäßt- 


gen, bei Göſchen erjchienenen Ausgabe von „Goethe's 
Schriften‘ wieder aufgelegt, jedoch ehr umgearbeitet. 


Er wurde auch mit befonderm Titel ausgegeben, 


gleichzeitig druckte ihn aber auch Weygand in diefer 


neuen Geftalt und mit der Bezeichnung als echte 
Ausgabe; es dürfte nicht mehr zu ermitteln jein, ob 
rechtliche Auseinanderfegungen über dieſe Angelegen- 
heit jtattfanden. 

Die beiden Ausgaben der Werke Goethes bei 
Cotta von 1806 und 1816 und den folgenden Jah— 
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ren hatten „Werther's Leiden’ wiederholt gebracht, 
als Johann Ehriftoph Jasper, welcher die Weh- 


gand'ſche Buchhandlung vom 16. Juni 1812 bis zum - | 


1. Juli 1838 innehatte, bejchloß, den Roman wie- 
der einmal allein erfcheinen zu laſſen. Cr wandte 
fih daher mit Brief vom 20. Febr. 1824 an Goethe, 
fette ihn von feinem Entſchluß in Kenntniß und 
fprach ven Wunſch aus, daß ſich derſelbe geneigt 
finden laſſen möchte, einige Zuſätze und Verände⸗ 
rungen zu dem Werke zu liefern, oder doch wenige 
ſtens einige Worte als neue Vorrede hinzuzufügen. 
Hierauf antwortete Goethe der Buchhandlung: 


Wenn Sie, meine geehrteften Herren, eine noch- 
malige Ausgabe der Leiden des jungen Wer- » 
thers, wie folche vor Iahren aus Ihrem Verlag 
hervorgegangen, gegenwärtig veranftalten wollen, fo 
wüßte nichts zu erinnern. Gelingt mir zu rechter 
Zeit ein furzes Vorwort, rhythmiſch oder profaiich, 
fo überjende folches mit dem Wunfche eines guten 
Erfolgs. 

Was in jedem Falle dem Autor an Honorar und 
Exemplaren zu Gute käme, ‚le Ihrem billigen Ermeffen 
anheimgegeben. 
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Mich geneigtem Andenken beſtens empfehlend 
Weimar, den 23. März 
1824. ergebenſt 
J. W. v. Goethe. 





Kunz darauf meldete bie Weygand'ſche Buchhand- 
fing, daß der Abdruck im Gange fei, bat um bal- 


dige Zufendung des Borworts, und ftellte ihrerfeits 


das Honorar in Goethes Ermefjen. Goethe wandte 
fi nun unterm 30. April an Hofrath Rochlig mit 
der Bitte um Uebernahme der Verhanplung, indem 
er nicht unmittelbar handeln und marften, aber auch 
das Honorar zu Erfüllung manches billigen Wun- 
ſches, deſſen Befriedigung auf ein zufälliges Mittel 
warten müffe, fich nicht entgehen Yaffen wolle. Er 
jhidte dabei dem Freunde das in die Werfe unter 
„Zrilogie der Leidenschaft” aufgenommene Gedicht 
„An Werther‘, und deutete an, daß er durch deſſen 
Beigabe und Honorirung zugleich die Zweifel zu be- 
feitigen gebenfe, welche über die Berechtigung ber 
Weygand'ſchen Buchhandlung zu Herjtellung einer 
neuen Ausgabe ohne feine Zuftimmung — 
fen ſeien. 

Nachdem Rochlitz das Ergebniß feiner Beiprechun- 
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gen mitgeteilt, erflärte Goethe unterm „22, Mai 
fein Einverftändnig, das Gedicht zur neuen Ausgabe 
für 50 vollwichtige öfterreichifche Dufaten und gegen 
Empfang von 24, zum Theil gebundenen Exemplaren 
überlaffen zu wollen, womit das Geſchäft feinen Ab- 
ſchluß erhielt. 

Die Firma Gebhard und Reisland in Leipzig, an 
welche 1838 die Weygand'ſche Buchhandlung über- 
gegangen war, nimmt noch heute das ausjchließliche 
Recht in Anſpruch, Einzelausgaben von „Werther's 
Leiden“ zu veranftalten, wie denn auch jolche aus 
Cotta's Berlag nicht hervorgehen. 

Noch erfchienen in der Weygand'ſchen Buchhand⸗ 
fung 1827: „Memoiren Robert Guillemard's, ver- 
abfchieveten Serganten. Aus dem Franzöfiichen. 
Eingeführt und eingeleitet von Goethe.“ Perfönliche 
Verhandlungen des letztern mit der Buchhandlung 
über dieſen Verlag haben ſchwerlich ftattgefunden. 

„Clavigo“ ift nur noch einmal, 1777, von ber 
Weygand'ſchen Buchhandlung herausgegeben worden, 
wovon Exemplare bis in die neuefte Zeit auf Lager 
geblieben waren. 

Die Monatsjchrift „Deutſches Muſeum“, welche 
1776—88 bei Weygand herauskam, brachte übrigens 
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1777 im September das bis dahin .—. Ge⸗ 
dicht „Seefahrt“ von Goethe. 

Auch Herdern mag Goethe mit Weygand in Ver- 
bindung gebracht haben; es erjchienen im Verlag des 
fettern 1778 und 1779 die „Volkslieder“, deren er- 
jter Theil den „Klaggeſang von der edlen Frauen des 
Alan Aga“ aus dem Morladifchen, und der zweite 
„Das Lied vom Fiſcher“, „Fillans Erſcheinung und 
Fingals Schiloflang‘ fowie „Erinnerung des Gefan- 
ges der Vorzeit‘, letstere beide Stüde nach dem an— 
geblihen Difian von Goethe in deutſche Verſe über- 
fragen, enthielt. | 

Ein umfängliches Werk veröffentlichte Goethe von 
1775 — 87 nicht; größere Dichtungen dieſes Zeit- 
raums Tiefen höchſtens in Abjchriften unter Freunden 
um, fo: „Sphigenie‘. Theil das Bedürfniß der Ab- 
ſchließung eines Lebensabjchnitts, theils der Wunfch, 
fih Mittel zu ver beabfichtigten Neife nach Italien 
zu verfchaffen, ließen ihn aber endlich daran venfen, 
feine Werfe zu jammeln, und fie, mit neuen ber: 
mehrt, herauszugeben. Nun war 1785 ein junger, 
unternehmenber Buchhändler aus Leipzig in Weimar 
gewefen, um bei den dortigen bedeutenden Schrift: 
ſtellern Gegenſtände für feinen Verlag zu -fuchen: 
Georg (eigentlich Jürgen) Soahim Göfchen. 


Goethe und Leipzig. IL. 7 
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Derjelbe war 1752 in Bremen geboren und am 
22. April getauft; fein Vater, ein Kaufmann, ſah 
ſich, als der Sohn noch Knabe war, genöthigt, flitch- 
tig zu werden, und diefer wurde nım von Berwand- 
ten nach Arbergen zum Schulmeifter zur Erziehung 
gegeben, wobei ihm der Pfarrer Heeren mit feinem 
Sohne, dem fpätern Gefchichtsforicher, zufammen Un— 
tevricht ertheilte. Mit 15 Jahren fam Göfchen zu 
einem Buchhändler in Bremen in die Lehre, nad . 
deren Beendigung er eine Anftellung im Gefchäft des 
Buchhändlers Erufius in Leipzig erhielt und dieſe bis 
1782 beffeivete, während welcher Zeit er mit dem 
Sohne des Superintendenten Körner, Gottfried, dem 
Bater Theodor’s, Freundichaft ſchloß. Nachdem er 
hierauf noch drei Jahre Factor in der Buchhandlung 
der Gelehrten zu Deſſau gewejen war, gründete er 
im Frühjahr 1785 mit Körner’s Unterſtützung oder 
Betheiligung eine eigene Buchhandlung in Leipzig. 
Er ging zu Anfnüpfung gejchäftlicher Verbindungen 
im April nach Weimar und machte, nach Leipzig zu- 
rückgekehrt, durch Körner die Bekauntſchaft Schillers, 
deſſen Werfe er dann in den nächjten Jahren ver— 
legte. Seine Verhältniſſe geftalteten fich durch meh- 
vere, wenn auch unwichtige Berlagsgegenjtände fo 
günftig, daß er fchon 1787 an Körner die von die⸗ 
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fem vorgejtredtten Mittel zurücerftatten fonnte. Wie: 
land hatte ihm den Verlag feiner Schriften nach dem 
Tode feines bisherigen Berlegers Reich zugefichert, 
und Göſchen faßte, als diefer Zeitpunkt eingetreten 
“war, den Entſchluß, eine Prachtausgabe der Werfe 
Wieland’S zu veranftalten. Diefelbe wurde mit einem 
in Deutfchland faft unbekannten Glanze ins Wert 
gejegt, und Göfchen jcheute zu dieſem Zwecke fein 
Opfer: nicht nur, daß er ein Honorar von 7000 Tha- 
lern zahlte, er legte auch eine eigene “Druderei an, 
um mit folchen Lettern, wie fie in Frankreich Didot 
bhergejtellt und in Deutjchland bis dahin nur Unger 
in Berlin ausgeführt hatte, druden zu Fünnen. Weil 
er aber wegen dieſes Druckereigeſchäfts mannichfache 
Zunftquengeleien auszuftehen hatte, jo verlegte ev 
dafjelbe 1796 na Grimma. In dem- angrenzenden 
Hochſtädt hielt er fich auch ſelbſt mit ven Seinigen 
während des Sommers auf, jeit 1812 fiedelte ev aber 
von Leipzig ganz nach Grimma über und nahm 1823 
auch feine Buchhandlung dahin. Er war feit 1788 
mit Johanna Henriette Heun, Tochter des Juſtizamt— 
manns zu Dobrilugf, verheivathet, mit welcher er acht 
Söhne und zwei Töchter hatte. Er jtarb am 5. April 
1828, nachdem er_vorher noch den Schmerz erleben 
mußte, jeine Bermögensverhältnifje zerrüttet zu fehen. 
7* 
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Göſchen war ein Mann von ehrenhafter Geſin— 
nung, der, bei aller Anhänglichkeit an alte Sitte, 
das Gute des Neuen doch fchnell erfannte und es 
gegen Ffurzfichtige Verftoctheit vertheidigte. Er war 
gejellig, heiter und liebenswürdig; er fchriftitellerte» 
jelbft, namentlich fchrieb er die „Reife von Johann“, 
dann verſchiedene Auffäte über ven Buchhandel, fer- 
ner Erzählungen fürs „Grimmaiſche Wochenblatt“, 
überfette auch Luſtſpiele u. |. w. 

Goethe war mit ihm über den Verlag feiner 
Werke Anfang Juli 1786 nach kurzer Verhandlung 
einig geworden: befannt ift nur, daß er für die vier 
eriten Bände 1000 Thaler, und zwar im boraus, 
empfing; wahrjcheinlich für die vier legten Bände 
ebenfo viel fpäter. Göfchen reifte damals nach Wien 
und wollte den Weg über Karlsbad nehmen, um 
dort noch mit Goethe, der von da nach Italien ab- 
ging, zufammenzutveffen, was wol auch gejchehen 
fein wird. 

Ueber diefe Ausgabe ver Werfe erflärte ſich Goe— 
the 1786 in folgendem, unzweifelhaft an den Berleger 
felbjt gerichteten, alfo dem 


Erjten Brief an Göfchen. 
Ihnen find die Urfachen befannt, welche mich 
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endlich nöthigen, eine Sammlung meiner fänmtlichen 
Schriften, jowol der ſchon gedrudten, als auch ver 
ungedructen, herauszugeben. 

Von der einen Seite droht wieder eine neue Auf- 
lage, welche, wie die vorige, ohne mein Wiffen und 
Willen veranftaltet zu werden fcheint, und jener wol 
an Drudfehlern und andern Mängeln "und Unfchie- 


fichfeiten ähnlich werden möchte; won der andern Seite 


fängt man an, meine ungedrudten Schriften, wovon 
ih Freunden manchmal eine Copie mtittheilte, ſtück— 
weiſe ins Publikum zu bringen. 

Da ich nicht viel geben kann, habe ich immer 
gewünjcht, das Wenige gut zu geben; meine ichon 
befannten Werfe des Beifalls, den fie erhalten, wür« 
Diger zu machen; an diejenigen, welche geendigt im 
Manufeript daliegen, bei mehrerer Freiheit und Muße 
den fetten Fleiß zu wenden, und in glüdlicher Stim- 
mung die unvollendeten zu vollenden. Allein dieß 
jcheinen in meiner Lage fromme Winfche zu bleiben; 
ein Jahr nach dem andern ijt hingegangen, und felbft 
jett hat mich nur eine unangenehme Nothwendigfeit 
zu dem Entjchluß beftimmen fönnen, den ich dem 
Publico befannt gemacht wünfchte. 

Sie erhalten in dieſer Abficht eine Vertheilung 
meiner fämmtlichen- Arbeiten in acht Bänden. 
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. Erjter Band. Zueignung an das deutſche Pu— 
bfieum. Die Leiden des jungen Werthers. Zwei- 
ter Band. Götz von Berlichingen. Die Mitjehul-- 
digen. Dritter Band. Iphigenie. Clavigo. Die 
Gefhwifter. Vierter Band. Stelle. Der Triumph 
der Empfinpjamfeit. Die Bögel. Fünfter Band. 
Claudine. Erwin und Elmire. Lila. Ieri und Bätely. 
Die Fiſcherin. Sechſter Band. Egmont, unvoll- 
endet. Elpenor, zwei Acte. GSiebenter Band. 
Taffo, zwei Acte. Fauft, ein Fragment. Moralifch- 
politifches Puppenfpiel. Achter Band. Vermiſchte 
Schriften und Gedichte. 

Von den vier erſten Bänden kanu ich mit Ge 
wißheit fagen, daß fie die angezeigten Stüde enthal- 
ten werden; wie fehr wünfche ich mir aber noch jo 
viel Raum und Ruhe, um die angefangenen Arbeiten, 
die dem fechjten und fiebenten Bande zugetheilt find, 
wo nicht ſämmtlich, doch zum Theil vollendet zu lie— 
fern, in welchem Falle die vier lekten Bände eine” 
andere Geftalt gewinnen würden. Das übrige wer- 
den Sie nach Ihrer gefälligen Zufage gütig beforgen. 





Schon von Karlsbad aus, woſelbſt Goethe vor 
der am 3. Sept. 1786 erfolgten Abreife nach Ita- 
lien fünf Wochen zubrachte, ſandte er ganz zuletzt 
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noch die vier erſten Bände an Göſchen. Da Herder, 
der ihm bei der Durchficht der darin aufgenommenen 
Dichtungen treulich beigejtanden hatte, in ihm drang, 
die noch unbeendigten Stücke, welche in den vier let- 
ten Bänden mit Platz finden follten, vorher noch 
volljtändig auszuarbeiten, auch andere in Karlsbad 
weilende Freunde diefen Wunfch an Goethe’s Geburts- 
tag durch ein eigenes Feſtſpiel kundgaben, jo ver- 
öffentlichte der Dichter zugleich mit dem erſten Bande 
1787 die Erklärung, daß die vier legten Bände nicht, 
wie angezeigt war, ungeendigte Stüde und Fragmente 
enthalten follten. Diefe Zufage wurde indeſſen fpäter 
nur bezüglich des „Taſſo“ und des „Egmont“, nicht 
aber bezüglich des ‚„‚Sauft‘“ und des „Elpenor“ er- 
füllt. Ueber ven Fortgang der Herausgabe ver Werke 
enthalten nachitehende Briefe Goethe's das Nähere. 


Zweiter Brief an Göjchen. 


Nom, den 9. Februar 1788. 
Ew. Hochedelgeboren 
Brief vom 27. November vorigen Jahres erhalte ich 
erſt heute, eben da ich im Begriff ftehe an Sie zu 
ſchreiben. 
Es iſt mir angenehm, daß Sie mir wegen der 
verſchiedenen Mängel unſerer Ausgabe einige Aus— 
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funft geben. Ich glaube gern, daß Ihnen manches 
jelbft Mifvergnügen gemacht hat, und weiß vecht gut, 
daß bei einem folchen Unternehmen fich manche af 
derniffe in den Weg legen. 

Sch halte mir ein Eremplar, in welches “ wie 
die Zeit erlaubt hineinſchaue, um alle Druckfehler, 
Auslaffungen, und was mir jonjt vorfommt, zu cor- 
rigiven und zu notiren. Es ijt diefes eine gute Vor— 
arbeit zu einer fünftigen Ausgabe. 

Heute geht der Teste Act Claudinens an Herrn 
Herder ab. Yeider fann ich nur, und das knapp ge- 
nug, den fünften Band zur Dftermefje bringen. Als 
ich nach geendigtem Egmont die beiden Singfpiele 
Erwin und Claudine durchſah, um mit Fleinen Cor— 
recturen nachzuhelfen, fah ich gar bald, daß ohne 
völlige Umarbeitung aus beiden Stücken nichts wer— 
den könne. Ich entjchloß mich dazu und werde erjt 
in dem Augenblice fertig. Das Publicum wird, hoffe 
ich, zufrieden fein, in diefem Bande nicht allein 
Egmont als ein Ganzes, ſondern noc dabei zwei 
neue Singipiele zu finden. Von den Skizzen der 
eriten Ausgabe ift nur der Name und einige Yied- 
chen übriggeblieben. Der folgende Band wird wahr: 
ſcheinlich Taffo, Lila, Jery und Bätely und die 
Fifcherin enthalten. Mit dieſen Stüden geht es mir 
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nicht beffer, als mit obgenannten Operetten. Sch 
muß fie ganz neu arbeiten, wenn fie in Gefellichaft 
der vorigen Bände fich nicht ſchämen follen. So 
wird man aus einem ins andre geführt. Die ſchwerſte 
Arbeit, die mir bevorjteht, iſt Fauſt. Doc eins nad 
dem andern. 

Die VBermifchten Gedichte zum legten Bande habe 
ich auch ſchon gefammelt und meiſt zufammengefchrie- 
ben; doch will auch diefer achte Band wohl ausge 
dacht und ausgeziert fein. 

Die Kupfer zu den drei ——— Bänden hoffe 
ich auch hier ſtechen zu laſſen. Wenn's möglich iſt, 
ſo laß' ich ſie bald und alle nach einander machen; 
denn Herr Lips hat einen Ruf nach Florenz erhalten. 
Für die beiden Platten zum dritten und fünften Bande 
erhält Herr Lips 8 Carolin oder franzöſiſche Louisd'or. 
Wollen Sie wegen der zwei Vignetten zur Iphigenie 
noch etwas zulegen, jo wird e8 ihn freuen. Künftig 
will ich auch für die Titelvignetten hier jorgen laſſen, 
damit alles mehr Einheit habe. 

Wollen Sie das Gelo für Herrn Lips zugleich 
mit dem Betrag des fünften Bandes an den Kam 
mercaleulator Seidel auszahlen, jo kann ich Herrn 
Lips hier befriedigen. 
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Den Buchhändler Chiupponi und Signor Nio- 
razzi kenne ich nicht. 

Die Literaturzeitung wird fünftig regelmäßig Tite- 
rariſche Beiträge aus Italien erhalten. Herr Lega— 
tionsrath Bertuch kann Ihnen von den intereſſante— 
ſten Werken jedesmal, wenn Sie ihn darum erſuchen, 
Notiz geben. { 

Ich ſehne mich recht nach ver Vollendung unferer 
Ausgabe der acht Binde, um alsdann an neue Ar- 
beiten zu gehen. Sie fünnen denken, was für eine 
Menge Stoff ich dieſes Jahr gefammelt habe, mehr 
als ich je zu verarbeiten hoffen kann. | 

"Herr Legationsrath Bertuch fchreibt mir, daß 
Sie eine liebenswürdige Braut gefunden haben; ich 
wünfche Ihnen das befte Glück zu diefer Verbindung. 

Leben Sie recht wohl. 

Goethe: 

Allem Irrthum auszumweichen, notive ich nochmals: 

Der fünfte Band, 
wozu das Titelfupfer jchon in Herrn Herders Hän- 
den ijt, enthält: - 

Egmont. 
Claudine von Billabella: 
Erwin und Elmire. 
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Dritter Brief an Göſchen. 
Bei der Benennung der Perſonen zu Claudine 
it ein Irrthum vworgefallen. Statt 
Pedro von Gajftellvecchio unter dem Namen 
Sebajtian von Rovero, | 
joll e8 heißen: 
Pedro von Kajtellvechio unter dem Namen 
Pedro von Rovero. 

Wäre e8 zu fpät, das Blatt umdruden zu laſſen, 
ſo wünſchte ich, daß eine kleine Note am Ende des 
Bandes das Publicum davon unterrichtete, weil die— 
ſer Irrthum Einfluß auf das Stück hat. 

Da ich übrigens nach Deutſchland wieder zurück— 
kehre, ſo wird ſich wegen der übrigen Bände in der 
Nähe beſſer verhandeln laſſen. 

Rom, den 21. März 1788. 
Ew. Hochedelgeboren 
ergebener Diener 
Goethe. 





Vierter Brief an Göſchen. 

Es iſt mir angenehm zu hören, daß ſich mit dem 
Manufcripte alles jo gut ſchickt, der Ueberreſt ſoll 
- auch in Zeiten nachfommen. MUeberjchiden Sie mir 
nur, wie ih Sie ſchon erjucht habe, gleich die Aus- 


108 


hängebogen. doppelt. Herrn Lips werbe ih wegen 
der Kupfer jchreiben und feine Antwort mittheilen. 

Schicken Sie doch ein geheftetes Exemplar mei- 
ner Schriften, auf ordinair Schreibpapier, an Herrn 
Baftor Pleffig nach Wernigerode mit dem Erfuchen, 
folches feinem Sohne, Herrn Profeffor P. in Duis— 
burg am Rhein, mit Gelegenheit zu überfenden. Ein 
Verzeichniß, wie ich die Eremplare meiner Schriften 
nun abgeliefert wünfche, will ich auch überjchiden, 
damit wir einmal in Ordnung fommen. 

Das Geld ijt wohl angefommen; nämlich 68 Tha— 
fer für Herrn Pipe. Auch Adelungs Orthographie. 

Senden Sie mir doch baldigſt 
ven Adelungs Wörterbuch den letzten Band. 

Die vier erſten befite ich. 

Sodann: 
Anfangsgründe der Muskellehre. Wien bei 
Geßler. Klein Folio mit Kupfern. 

Weimar, den 6. November 1788. 

v. Goethe. 

Sch Habe Urfachen, warum ich die zwei letzten 
Gedichte der erften Sammlung — Genuß und der 
Beſuch — nicht aboruden laſſen will; haben Sie 
alfo die Güte, jolche aus dem Manuferipte zu fehnei- 
den und mir fie zurücdzufchiden. 
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Fünfter Brief an Göfchen. 


Ih habe das Paquet Bücher fowol, als ven 
Correcturbogen richtig erhalten, nebft ven ausgefchnit- 
tenen Gedichten. Auf die lette Seite der erften 
Sammlung, ftatt der zwei erften Verſe des Ge— 
dichtes Genuß, ſetzen Sie nachfolgendes Epigramm: 


Süße Sorgen. 


Weichet, Sorgen, von mir! — Doch, ah, den fterblichen 
Menſchen 
Läſſet die Sorge nicht los eh' ihn das Leben verläßt. 
Soll es denn einmal fein, fo kommt ihr, Sorgen der Liebe! 
Treibt die Gejchwifter hinaus; nehmt und behauptet mein 
Herz! 





Sechster Brief an Göſchen. 


Bergebens habe ich bisher auf ven letzten Bogen 
des achten Bandes gewartet. Haben Sie die Güte, 
mir folchen ſobald als möglich zu überſchicken. Auch 
winfchte ich zu wiffen, im welcher Zeit Sie die bei 
Herrn Lips beitellten Titelfupfer zu Haben wünſchten. 
Er fragt darnach, um fich mit andern Arbeiten ein- 
richten zu Fünnen. Leben Sie wohl. 

Weimar, den 26. Januar 1789. 
v. Goethe. 
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Siebenter Brief an Göſchen. 


In einiger Zeit wird fich ein junger Mann bei 
Ihnen melden, der Vulpius heißt und dem ich ben 
einliegenden Brief einzuhändigen bitte. Er ift von 
guter Art und nicht ohne Talente; können Ste ihm, 
da er fich in Leipzig aufzuhalten gedenkt, Arbeit ver- 
Ihaffen, ihm durch Empfehlung oder ſonſt nützlich 
fein, fo werden Sie mich verbinden. 

Da ich mich feit langer Zeit für ihn interejjire, 
ihn aber im einigen Jahren nicht gejehen habe, fo 
wünfchte ih: Sie fchrieben mir ein Wort, wie Sie 
ihn finden. Aus feinen Briefen muß ich vermuthen, 
daß fein Gemüth durch verdrießliche Schidfale ge— 
litten hat. 

Die Mefje macht Ihnen gegenwärtig wol vollauf 
zu thun. Wenn fie vorbei ift, werden wir wol an 
den Drud des fechiten Bandes gehen Fünnen. 

Leben Sie wohl mit Ihrer Gattin und geben- 
fen mein. 

Weimar, den 23. April 1789. 

J. W. v. Goethe 





Der Vulpius, den Goethe in Leipzig unterzubrin—⸗ 
gen fuchte, war fein nachmaliger Schwager, wegen 


111 


dejfen er fich auch beim Buchhändler Breitfopf ver 
wendete. Er hatte venjelben, der 1762 in Weimar 
geboren war, vor feiner Keife nach Italien unter- 
ſtützt, da er fih und feine Schweftern nur fümmer- 
ich erhalten konnte. Um auch nur dies zu ermög- 
lichen, begann Bulpius fehr jung zu fchriftitellern. 
Er fand dann eine Anftellung als Privatfecretär in 
Nürnberg, die er aber bald wieder verlor, worauf 
er jich dort in ſehr bebrängter Lage befand. Herder, 
der ihn auf feiner Reiſe nach Italien fo traf, unter- 
richtete Goethe hiervon, und diefer bemühte fich nun 
mehrjeitig, dem jungen Mann ein Unterfommen zu 
verichaffen. Göfchen feheint, wie der nächite Brief 
Goethe's an ihn annehmen läßt, auch feine Ausficht 
eröffnet zu haben. Später fühlte ſich Goethe durch 
fein Verhältniß zu Vulpius' Schweiter verpflichtet, 
fih des Bruders noch nachdrüdlicher anzunehmen; 
derjelbe verdiente fich übrigens nachher durch feine 
Ichriftjtellerifchen Arbeiten, namentlich feine Ro— 
mane, ferner durch feine Bühnenjtüde und Bühnen- 
bearbeitungen, vorzugsweife von Singjpielen, zulett 
aber durch feine Anftellung als „Bibliothefsjecretär - 
und als Bibliothekar genügenden Lebensunterhalt. 
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Achter Brief an Göſchen. 

Hiermit ende ich die erjten Scenen eines -Stüds, 
bei deſſen Ausführung ich mich nur um Ein Jahr 
Arbeit verrechnet habe. Was es geworden iſt, mag 
das Publicum entſcheiden. 

Nun empfehle ich die allerſtrengſte Fürſorge bei 
den Correcturen. Die vorigen Bände ſind leidlich, 
doch nicht ohne Mängel; bei dieſem Stück werde ich 
auch den geringſten Fehler durch einen Carton zu 
verbeſſern bitten. Bei der höchſten Sorgfalt, die ich 
auf dieſes Stück gewendet, wünſche ich auch, daß es 
ganz rein in die Hände des Publicums komme. Wann 
Sie das Exemplar mit lateiniſchen Lettern anfangen 
wollen, iſt mir ganz gleich. 

Was Herrn Vulpius betrifft, wiederhole ih, daß 
mir eine Gefälligfeit gejchieht, wenn Sie diefem jun» 
gen Mann Ihren Rath und Beiftand gönnen wollen. 
Er hat manche gute Eigenfchaften und es fehlt ihm 
nicht an Talent. Bei den weitläufigen Bebürfniffen 
der Buchhandlung follte e8 mich wundern, wenn er 
nicht, gut geleitet, fich einen mäßigen Unterhalt follte 
verdienen können. Sch bin auch nicht abgeneigt, ihm 
von Zeit zu Zeit einige Unterftügung zu gönnen, nur 
was feine Einrichtung betrifft, darin fann ich nicht 
reden; das iſt ganz feine Sache. 
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geben Sie wohl. Das Manufeript von Taſſo 
folgt nun nach und nach. Senden Sie mir ja gleich 
drei Exemplare der abgedrudten Bogen. 


Weimar, ven 22. Juni 1789. 
v. Goethe. 





Neunter Brief an Göfchen. 

Hiermit .überjende ich ven Schluß des erjten Actes. 
Die erjten Scenen werden glücklich angelangt fein. 
Die Fortjeßung des Manuſcripts ſchicke ich nicht eher, 
als bis Ste jolche verlangen; denn ich mag es im- 
mer noch einige Tage länger in den Händen behal- 
ten; es findet fich immer noch etwas zu vetouchiren. 
Ich wieverhole meinen Wunſch, daR aufe ſtrengſte 
und ſorgfältigſte corrigirt werde. 

Schicken Sie mir den Brief an Herrn Vulpius 
zurück; er iſt nun zu alt geworden; mit der nächſten 
Poſt erhalten Sie einen andern. 

Leben Sie wohl. 


Weimar, den 29. Juni 1789. 
Goethe. 





Zehnter Brief an Göſchen. 
Weimar, den 20. Auguſt 1789. 
Nunmehr habe ich drei gedruckte Bogen des Taſſo 
erhalten. Senden Sie mir von Zeit zu Zeit auch 
Goethe und Leipzig. I. 8 
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das Manufeript zurüc, damit ich nachfehen Fan, ob 
fein Drucfehler geblieben ift. Es wird ja nun wol 
mit dem Abdruck fehneller gehn; denn ſonſt möchte 
der Band zu Michael (nicht?) fertig werben. 

Herr Streiber in Eifenah hat mir für Ihre 
Rechnung 54 Thlr. 15 Gr. in Louisd'ors zu 5 Tha- 
lern gezahlt. Sie haben einiges für mich ausgelegt; 
fenden Sie mir die Rechnung, damit ich wilfe, was 
ich noch von Ihnen zu erhalten habe. Mit ver Zah: - 
fung kann es bis Michael Anftand haben, nur daß ich 
alsdann die Summe in vollwichtigen Louisd'ors erhalte. 

Ich danfe Ihnen, dag Sie Herrn Vulpius jo viel 
als möglich wollen behilflich fein; ich wünſche fehr, 
daß er ſich in die Arbeiten, welche dort einen Unter- 
halt geben, ſchicken möge. 

Leben Sie wohl. | v. Goethe. 





Elfter Brief an Göſchen. 

Die Probebogen des jechjten Bandes find ange- 
fommen; ich wünfchte nun das Manufeript zurück 
und zugleich zu dem dritten Eremplare des Taſſo bie 
fehlenden Bogen. Die Bogen A, B, € habe ich - 
dreimal, bie übrigen nur zweimal erhalten. 


Weimar, den 4. Ianuar 1790, 
v. Goethe. 


—- 
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‚Raum hatte Goethe ven „Taſſo“ und die durch die 
Herausgabe feiner Schriften ihm zugewachfenen Ars 
beiten erledigt, jo machte er ſich an die Ausarbeitung 
jener tieffinnigen Gedanken, welche ihm in Italien 
über die Umgeftaltung der Pflanzen aufgegangen wa- 
ren, und fjchrieb in Sena im Januar 1790 „Die 
Metamorphoje ver Pflanze” nieder. Nun hatte er 
Göſchen verjprochen, ihm feine Fünftigen Arbeiten vor 
andern anzubieten; ev meldete demfelben daher, daß 
eine Feine Schrift fertig liege, wiſſenſchaftlichen In— 
halts, deren fofortigen Abdruck er wünfche. Göfchen 
lehnte indejjen den Drud ab, und Goethe fonnte den 
Grund nicht begreifen, da jener durch das geringe 
Dpfer von ſechs Bogen Makulatur einen fruchtbaren, 
frifeh wieder auftretenden, zuverläffigen, genügfamen 
Schriftjteller fich erhalten Hätte. Doch war fchnell 
ein anderer Verleger in Ettinger zu Gotha gefunden, 
an welchen das Heft am 6. Febr. deſſelben Jahres 
ſchon abgegangen war, um zur Dftermeffe erfcheinen 

zu können. 
Indeſſen verftimmte jene Ablehnung Goethen ge- 
gen Göſchen, wozu noch das Misfallen an ver ohne 
Berabredung mit ihm von diefem veranftalteten ge- 
ringern Ausgabe feiner Schriften in vier Bänden 
(1787 und 1789) fam. Er gab daher nicht nur 
8*# 


116 


feine „Neuen Schriften‘ bei Unger in Berlin von 
1792 — 96 in. jehs Bänden heraus (ein. fiebenter 
folgte 1800 nachträglich), fondern konnte ſich auch 
nicht enthalten, bei Dichtung der „„Xenien‘ Ende 1795, 
von dem damals ebenfalls gegen Göfchen werjtimmten 
Schiller dazu angeregt, eine bittere Anfpielung auf 
Göſchen's „Reife von Johann“ in dem Diftichon | 
zu machen: 


Göſchen. 


Einen Helden ſuchteſt du dir, um deinen Charakter 
Darzuſtellen, und fuhrſt in den Bedienten Johann. 


Doch mag Schiller, der Göſchen für reichliche Be— 
zahlung ſeiner bei dieſem erſchienenen Schriften Dank 
und Rückſichten ſchuldete, den Druck dieſes Epi— 
gramms — wenn es ja Goethe ernſtlich zur Auf— 
nahme in den Almanach beſtimmt gehabt haben 
ſollte — abgewendet haben; er brachte dafür ſelbſt 
in dem „Muſenalmanach“ ein Xenion, worin über 
Göſchen's glänzende Ausgabe der damals ſchon nicht 
mehr zu dem Beten zählenden Werke Wieland's ge- 
fpöttelt wurbe,, und vielleicht geht auch folgendes, 
von Schiller herrührende Xenion auf. Göſchen und 
ift. folchenfalls als Abmilverung jenes von Goethe 
gedichteten zu betrachten: 
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Saden, fo geſucht werben. 
Einen Bedienten wünſcht man zu haben, der leſerlich ſchreibet 
Und orthographiſch, jedoch nichts in Bell-Lettres gethan. 
Nachdem fich jedoch Schiller, wol durch Körner’s 
Bermittelung, Göfchen wieder genähert hatte, ergab 
fich auch eine VBeranlaffung, diefen wieder mit Goethe 
in Verbindung zu bringen. Göfchen befand ſich näm— 
lich im Beſitz eines noch ungedrudten Werks von 
Diverot: „Le Neveu de Rameau“, und fchiete daf- 
felbe an Schiffer. mit dem ausgefprochenen Wunfche, 
davon eine Ueberfegung zu erhalten, welche er noch 
vor der Urſchrift drucken wollte. Schilfer ſchlug ge- 
gen Ende 1804 Goethen vor, die Ueberfegung zu 
übernehmen, worauf diefer auch, da ihn das Werk 
inteveffirte, fogleich einging; fchon Ende Februar 1805 
übergab er die Arbeit an Schiller, der fie am 1. März 
nach Leipzig abſchickte. Nachträglich Tieferte Goethe 
noch Anmerkungen, mit denen das Werf 1805 erfchien. 

Dies war indeffen das letzte Werf won Goethe, 
welches bei Göfchen, und das lette bedeutende, welches 
überhaupt in Leipzig von ihm heransfam, obwol zwei 
hieſige Buchhandlungen zu denen gehörten, welche fich 
bei Goethe zu Uebernahme ver Ausgabe feiner Werfe 
letzter Hand meldeten, als deren Vorbereitung durch 
das 1825 vom Deutfchen Bunde erworbene Privile- 
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gium befannt wurde. Es waren dies die Firmen 
F. A. Brockhaus und Friedrich Fleischer. 

Sriedrih Arnold Brodhaus, welcher das 
 erjtgenannte Haus 1805 in Amfterdam begründet, 
1811 nach Altenburg und 1817 nach Leipzig ver— 
legt hatte, war 1823 geftorben, und feine zwei älte- 
jten Söhne, Friedrih und Heinrich, führten da- 
mals im Namen ver Erben das Gefchäft. Jener war 
am 23. Sept. 1800 zu Dortmund geboren; er leitete 
fpäter wmefentlich die Buchdruderei des Haufes, die 
fowol durch ihre mechanifche Ausrüftung wie Durch 
den Beſitz von Schriften faft aller Sprachen, inglei- 
chen durch Verbindung mit verjchievenen Nebenzwei— 
gen Berühmtheit erlangte. Friedrich Brockhaus zog 
fih Ende 1849 aus dem Gefchäft zurüd und ftarb 
am 14. Aug. 1865 in Dresden. — Heinrih Brod- 
haus, geboren am 4. Febr. 1804 zu Amfterdam, über- 
nahm 1829 mit feinem Bruder Friedrich das Gefchäft. 
Die vom Bater begonnenen beventenden literarifchen 
Unternehmungen wurden won beiden Brüdern fortge- 
führt und neue begründet, auch in Paris 1837 eine Buch- 
handlung für deutſche und ausländiſche Literatur ein- 
gerichtet. Seit 1850 leitet Heinrich Brodhaus, gegen- 
wärtig von feinen beiden Söhnen, Eduard und Rudolf, 
unterjtügt, die Firma, die fih nach allen Richtungen 
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Hin ausgedehnt hat, und fteht ihr mit Kraft wie 
wifjenfchaftlichem und Fünftlerifchem Sinne vor. In 
ven Sahren 1842 — 48 berief ihn das Vertrauen feiner 
+ Mitbürger in die Landesvertretung, an deren Thätig- 
feit ex ſich mit feinem lebendigen Geiſte fleißig be- 
theiligte, und 1858 ward er von der Univerfität Jena 
honoris causa zum Doctor der Philofophie creirt. 

Am 4. Mai 1825 reilten die Brüder Friedrich 
und Heinrich Brodhaus nah Weimar, entflammt 
von dem Gedanken, ven Berlag der Werfe Goethe’s an 
fich zu bringen. Die Firma hatte ſchon aus dem Ver— 
lag von Unger in Berlin den Vorrath von „Goethe's 
neuen Schriften“ an ſich gekauft, und dadurch, nach 
der damals in Mangel geſetzlicher Beſtimmungen maß— 
gebenden Praxis, zugleich Unger's Verlagsrecht daran 
erworben, weshalb die Brüder um ſo feſtere Ausſicht 
auf Erfolg von ihren Bemühungen bei Goethe zu haben 
glaubten, wie ſie denn auch hoffen durften, die erſten 
zu ſein, welche ihm Anträge wegen der Verlagsüber— 
nahme ſtellten. 

Goethe empfing am 5. Mai die Brüder aufs 
freundlichſte, verwies ſie jedoch in der Hauptſache an 
ſeinen Sohn, dem er das Geſchäft abzumachen über: 
faffen. Er erfumdigte ſich im übrigen mit Theil— 
nahme nach dem Vater Brodhaus, deſſen Thätigfeit 
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ſich ihm fo vielfach bemerklich gemacht hatte; nament⸗ 
lich war ihm das von demſelben unternommene „‚Lite- 
rarifche Converſationsblatt“ eine ſtets willkommene 
Lektüre, und das berühmte „Converſations-Lexikon“ 
benutte er häufig. Er jcherzte über daffelbe („Zahme 
Kenien‘‘, V): 

Converſations-Lexikon heift’8 mit Recht, 

Weil, wenn die Converfation ift fchlecht, 


Sedermann 
Zur Converfation es nutzen kann. 


Goethe hatte noch in den lebten Zeiten feines 
Lebens die jechste Auflage dieſes Werfs nebjt der 
„Neuen Folge‘ und dem ‚, Supplementbande‘ auf 
feinem Arbeitstiiche ftehen, und ſelbſt in den Fieber- 
phantafien der Krankheit, der er. erlag, fpielte daſ⸗— 
jelbe ‚eine Nolle. Der fiebente Band war. nämlich 
abhanden gefommen und in jeinem. Wahnreden be— 
ichuldigte Goethe feinen Diener Friedrich, denſelben 
geftohlen zu haben. Diejer war. verjtändig genug, 
nicht zu widerfprechen und jagte: er müſſe befennen, 
den Band an fich genommen zu haben, worauf Goethe 
beforgt fragte: er habe ihn doch nicht etiva nerfauft? 
Der Diener verneinte dies, hinzufügend, er habe ihn 
verſchenkt. „Nun“, meinte Goethe, auch feiner un— 
bewußt noch ganz Humanität, „ſo kann bir noch 
durchgehoffen werden.“ 
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Mit erhöhter Hoffnung wiederholten die beiden 
Brüder: in der Mitte defjelben Monats ven Befuch 
in Weimar und verhandelten am 14. Mai mit Goethe 
dem Bater, am nächjten Tage mit dem Sohne, und 
boten jetst bejtimmt 50000 Thaler für ein zwölfjäh- 
riges Verlagsrecht. Das Gebot machte fichtlichen 
Eindrud und es fam fogar bis zum Aufſetzen eines 
Vertragsentwurfs mit Augujt von Goethe, ſodaß fie 
die Nüdreife im der Ueberzeugung antraten, ihren 
Zweck erreicht zu haben, Indeſſen verzögerte Auguft 
von Goethe die legte Erklärung und machte immer 
noch Schwierigkeiten, und da überdies von den Ver— 
handlungen mit Cotta verlautete, da ferner die Ge- 
brüder Brodhaus fich einmal für ven Verlag der 
Werfe Goethe's begeiftert hatten und fie auch bei 
einen Höher Gebot noch immer ein gutes Gefchäft 
zu machen glaubten, jo trugen fie im Juni ſchriftlich 
ein Honorar von 70000 Thalern an. Gotta hatte 
inzwifchen, um den Abjchluß der feinerfeits geführten 
Verhandlungen durchzuſetzen, auf die ihm bereits zu— 
ftehenden Berlagsrechte an Werfen Goethe’s hinge- 
deutet, und leßterer jcheint ihm endlich Hauptfächlich 
aus Echen vor einem Streit über dieſe Nechte die 
Zufage ertheilt zu haben. Die Brüder Brodhaus 
liegen dagegen ihre Anfprüche aus dem Unger'ſchen 
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Verlage auf fich beruhen, zufrieden damit, daß fie 
bei ven VBerhandfungen Goethe's Bekanntfchaft gemacht 
und ihm durch ihr Gebot ein höheres Honorar von 
Cotta verichafft hatten. 

Der Inhaber der zweiten um ven Verlag der 
Goethe'ſchen Werfe fich beiwerbenden Buchhandlung 
war Georg Friedrich Fleiſcher, ein Enfel jenes 
Sohann Georg Fleifcher, mit. welchem Goethe jeine 
erjte Reife nach Leipzig zurückgelegt hatte. Ein 
Sohn diefes letztern, Johann Benjamin Georg, 
hatte 1788 eine Buchhandlung in Leipzig gegründet, 
und hier war ihm fein Sohn Friedrich am 6. April 
1792 geboren worden, der 1818 ebenfalls eine 
Buchhandlung eröffnete. Derſelbe war nicht nur 
thätig für fein Geſchäft und zu feinem Bortheil, 
fondern auch zum allgemeinen Beſten, namentlich 
für den Buchhandel Leipzigs, ja Deutſchlands. Er. 
jtiftete den Verein der Buchhändler in Leipzig, vegte 
zum Bau der in Leipzig errichteten Deutjchen Buch- 
händlerbörſe an fowie zur Einrichtung der mit derjelben 
verbundenen großartigen Bejtellanftalt für den deutſchen 
Buchhandel. Seines werfthätigen Gemeinfinns we— 
gen wurde er zum Mitglied des Stadtraths und des 
Directoriums der Peipzig-Drespener Eifenbahn- Com- 
pagnie gewählt. Er jtarb am 22. Sept. 1863. 
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Diefer Buchhändler Fleifcher hatte fich aljo 1825 
am Goethe gewendet und um den Verlag der Ge- 
fammtausgabe ver Werfe beworben. Verdrießlich, daß 
er feine Antwort empfing, gab er feiner Empfindlichkeit 
hierüber in einem Briefe an den gleich ausführlicher 
zu beiprechenden Johann Chrijtian Maempel 
Ausdruck, und dieſer erwiderte ihm im durchſchim— 
mernden Auftrage Goethe's: er könne ihm zur Be— 
ruhigung ſagen, daß Goethe's Schweigen keine Zurück— 
ſetzung oder Vernachläſſigung ſei, ſondern daß demſel— 
ben nur die Zeit mangele, die Maſſe von Briefen, die 
von Buchhändlern eingegangen ſeien, zu beantwor— 
ten, weshalb er ſich vorgenommen habe, allen den 
Herren, die ihn beehrt hätten, in einem der ge— 
leſenſten Blätter öffentlich zu danken. Maempel 
bemerkt ferner: Cotta habe 60000 Thaler geboten, 
es ſtehe aber noch dahin, ob Goethe ſich mit ihm 
einlaffen werde, weil er ihm noch immer grolfe. 
Cottan war nämlich Goethe felbit fchon zwei Jahre 
früher mit Anträgen wegen Ueberlaſſung dieſer 
Ausgabe entgegengefommen; derſelbe hatte aber die 
Sache hingezogen, und eben von dieſer Lauigfeit 
war Goethe verjtimmt worden. Er zeigte fich daher 
auch bei ven fernern Verhandlungen, troß der lang— 
jährigen Verbindung mit Cotta, wenig nachgiebig, und 
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diefer mußte endlich jenes erſte Gebot bedingungs- 
weije verdoppeln, um den Verlag zugefagt zu erhal- 
ten. Fleiſcher gab ſchon nach obiger Mittheilung 
Maempel's den Kampf auf, da er damals nur erſt 
geringe Mittel in fein Gefchäft hatte wenden können; 
um aber doch bei der Herausgabe ver Werfe bethei- 
ligt zu fein, Tieferte er Kupfer zur Tafchenausgabe, 
was er fofort nach der Bekanntmachung des Erſchei⸗ 
nens derſelben anzeigte. 

Die Verbindung mit Maempel gab indeſſen An⸗ 
laß, daß ein paar Kleinigkeiten von Goethe aus Flei— 
ſcher's Verlag hervorgingen. Maempel, ein Thüringer, 
hatte als Feldjäger "in franzöſiſchen und engliſchen 
Dienften merfwürdige Schickſale gehabt, hielt ſich 
dann in Weimar auf, beſchrieb ſeine Fahrten und 
fand in Goethe einen Beſchützer, der ſich bereit er— 
klärte, Maempel's Schrift mit einem Vorwort zu ver- 
ſehen. Dieje befindet fich in dem 1825 — jedoch mit 
der Iahreszahl 1826 — bei Friedrich Fleifcher erfchie- 
nenen Buche: „Der junge Feldjäger in franzöfifchen 
und englifchen Dienften während des ſpaniſch-portu— 
giefifchen Kriegs von 1806— 1816. Eingeführt durch 
J. W. von Goethe.“ Den Titel hat Goethe jelbit 
angegeben, der dann das Buch auch in „Kunſt und 
Alterthum“ (V, 1) beſprach. 
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Ein Kriegsgenoffe Maempel's — angeblich, wahr: 
ſcheinlich ex jelber — fchilderte hierauf ähnliche Aben- 
teurer, und zwar mit noch mehr Geſchick als jene eriten; 
Goethe fand, daß „das Dingelchen“, wie er fich aus— 
drüdte, vecht gut zum „Feldjäger“ pajjen würde, und 
gab hierzu ebenfalls ein Vorwort; mit diefem Fam 
1826, wieder bei Fleifcher, heraus: „Des jungen Feld- 
jügers Kriegsfamerad, gefangen und jtrandend, immer 
getrojt und thätig. ingeführt von Goethe.” Zwei 
ferner in Fleiſcher's Berlag 1827 berausgefommene 
Schriften: „Des jungen Felvjägers Landsmann un- 
ter ähnlichen Schiejalen“, und „Des jungen Feld— 
jägers Zeitgenofje in preußifchen, franzöfijchen, engli- 
hen und ſardiniſchen Dienſten“, tragen zwar eben- 
fall8 auf dem Titel die Bemerkung: „Eingeführt von 
J. W. v. Goethe”; doch ift dies nur eine Wieder- 
holung vom Titel der erſten Schrift „Der junge Feld- 
jäger“; höchitens fünnte dafür bei „Des jungen Feld: 
jägers Landsmann“ eine Rechtfertigung darin gefunden 
werden, daß Goethe feiner in der Vorrede zu den 
„Memoiren Robert Guillemard’s‘’ gevdenft. 

Goethe fam in feinen letten Jahren auch wieder 
in Berührung mit der Weidmann'ſchen Buchhandlung, 
früher Weiomann’s Erben und Reich. Seit 1830 
war dieſelbe im Befis von Salomon Hirzel und 
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Karl Auguft Reimer. Iener, geboren am 13. Fe- 
bruar 1804 in Zürich, wol der erfte, welcher Drucke, 
Handſchriften, Zeichnungen, Bildniffe und dergleichen 
von Goethe, jowie damit Zufammenhängendes ſam⸗ 
melte, beſitzt nunmehr jedenfalls die bedeutendſte ſolche 
Sammlung, die er durch feine, von einem trefflichen 
Gedächtniß unterftütte genaue Kenntniß alles Ein- 
chlägigen, durch ein jorgfältig ausgearbeitetes gedrud- 
te8 Derzeichniß feiner Goethe- Bibliothek, durch als 
Handſchrift gedrudte Mittheilungen aus diefer und 
durch feine entgegenfonmende Gefälligfeit der Litera- 
turgefchichte und jedem Goethe-Freunde werthvoll ge⸗ 
macht hat. Er gründete am 1. Jan. 1853 in Leip— 
zig eine neue Buchhandlung unter feinem Namen, 
die fich jeitvem durch den Berlag größerer bedeuten— 
der Werfe ausgezeichnet hat, während der Bruder jei- 
ner Gattin, obengenannter Reimer, der am 26. Det. 
1801 zu Berlin geboren ward, die Weidmanm ſche 
Buchhandlung allein übernahm und nach feiner Vater- 
ſtadt überfievelte, wo er am 29. Juli 1858 ftarb. 
In jener Buchhandlung zu Leipzig erfchien nun 
1829 und 1830 der „Muſenalmanach für das Jahr 
1830 (beziehentlich 1831), herausgegeben von Ama- 
deus Wendt”. Die Handlung richtete an den Kanzler 
von Müller in Weimar das Erfuchen, Beiträge von 
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- Goethe zu vermitteln, was auch von Erfolg war, in- 
dem bdiefer zum erften Iahrgange „Die erften Erzeug- 
niffe der Stotternheimer -Saline, begleitet von dich— 
terifchem Dialog zwifchen vem Gnomen der Geognofie 
und der Technik, überreicht zum 30. Januar 1828 
mit getroftem Glück auf! C. Glend, Salinendirector, 
unterthänigit”, zum folgenden Iahrgange aber acht 
Heinere epigrammatifche Gedichte einfandte. Da Goe— 
the fein Honorar für diefe Beiträge beanfprucht hatte, 
jo bezeigte die Buchhandlung ihre Danfbarfeit das 
eine mal durch Ueberfendung zweier in Berlin ſchön 
gemalten Porzellantaffen, deren Empfang Goethe in 
feinem Tagebuch unterm 29. December 1828 er- 
wähnt, das andere mal durch einige Vichtbilder von 
Porzellan (Photophanien), die damals etwas Neues 
waren. Der Kanzler von Müller, durch welchen 
diefe Gaben ebenfalls gegangen waren, theilte der 
Handlung die günftige Aufnahme ihrer Gefchenfe 
jeiten Goethes mit. Der vierte Jahrgang deſſel— 
ben Almanachs (auf 1833), welcher dan den Namen 
„Dentfcher Muſenalmanach“ führte und von Adalbert 
von Chamifjo herausgegeben wurde, brachte aus Goe- 
the's Nachlaß noch einige Kleinere Gedichte, ſowie 
jpäter der neunte Sahrgang (für 1838) von Stöber 
mitgetheilte Gedichte Goethes an Friederife Brion. 
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Noch ift zu erwähnen, daß Goethe, wie er Dyf 
und Göfchen 1796 in antifsmetrifchen Zeilen zu Leibe 
ging, einige Jahre darauf in einem gereimten Angriff 
auf feine Gegner, „Der neue Alcinous‘ überfchrie- - 
ben, ebenfalls einen Leipziger Buchhändler ſpöttiſch 
nannte: ‚Paul Gotthelf Kummer (geboren am 
29. Dec, 1750 zu Musjchen, als vreizehnter Buch 
händler — troß erhobener Bedenken wegen Ueber— 
füllung des Gewerbes — fich 1776 in Leipzig nieder: 
laffend, geftorben vafelbft am 25. Febr. 1835), und 
zwar darum, weil er Kotzebue's Berleger war, ber 
gegen Goethe namentlich in feiner Zeitfchrift: „Der 
Freimüthige“ jehr feinpfelig aufzutreten pflegte. 

Leipzigs Bedeutung für den Buchhandel gab end» 
lich noch Anlaß, daß hier eine auf die Ausgabe der 
Werke Goethes Letter Hand bezügliche Angelegenheit 
ausgefochten ward; da jedoch dieſe Verhandlungen 
durch den weimarifchen Generaleonful Heinrich Küft- 
ner, der auch fonjt in mannichfachen Verkehr mit 
Goethe ftand, geführt wurden, fo eignet fich ihre 
Darftellung beſſer für den nächjten Abjchnitt. 


IV. 


Gefchäftsmännifche Verbindungen: 


Leipzigs Bedeutung als Handelsplatz war Veran—⸗ 
laſſung, daß das Großherzogthum Sachſen einen 
Generalconſul hier hatte, mit welchem Goethe ſich 
in geſchäftliche Beziehung ſetzen konnte, und auch 
ſeine Bankierhäuſer boten Gelegenheit zum Verkehr. 
Es ſind deshalb hier namentlich Heinrich Küſtner, 
ſowie Frege und Compagnie zu nennen. 


Felix Ferdinand Heinrich Küſtner 

war der Sprößling eines alt angeſehenen leipziger 
Geſchlechts; ſein Urahn war aus Frankfurt a. M. 
hierher gezogen und hatte 1670 das Handlungshaus 
geſtiftet, welches bei verſchiedenen Aenderungen der 
Firma noch heute blüht. Jener Heinrich Küſtner wurde 
am 27. Febr. 1778 hier geboren, empfing eine vor— 
zügliche Erziehung, erlernte von 1793 an die Kauf— 
mannſchaft in Magdeburg, arbeitete ſeit 1796 im 

Goethe und Leipzig. II. 9 
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väterlichen Gejchäft, nahm 1801 zu feiner Ausbil- 
dung einen längern Aufenthalt in Paris, von wo 
aus er Frankreich und Italien bereifte, trat nach der 
Rückkehr, noch 1801, als Theilhaber in das Stamm- 
geſchäft ein, verheirathete fich 1807 mit Luife Emilie 
Node aus Defjau, wurde 1819 alleiniger Inhaber des 
Handlungshaufes Heinrih Küjtner und Compagnie, 
übernahm 1823 das großherzoglich jachjensweimarifche 
Generalconfulat, erhielt 1825 das Ritterkreuz bes 
Weiten Falkenordens, befam in dieſen Jahren auch 
jtäptifche DVertrauensämter übertragen, unternahm 
1827 und 1828 eine Reife nach Nordamerika — 
damals weniger leicht und ſchnell zurüczulegen als 
jetzt —, um feinen älteften Sohn dahin zu bringen, 
und ftarb am 2. April 1832.. Den mit der eriten 
Bildung eingeimpften Wilfenstrieb pflegte er durch 
fein ganzes Leben; noch in feinen letzten Jahren be- 
fuchte ev Vorlefungen an der Univerfität über Philo- 
fophie, Anthropologie, Phyſik und Chemie. Wie ein 
treffficher Gatte und Vater, jo war er auch ein hei- 
terer, geiſtvoll belebender Gejellichafter. 

Sein Amt als Generalconful und die aus An— 
(aß deſſelben unternommenen öftern Reifen nach 
Weimar brachten ihn in Berührung mit Goethe, wel- 
cher ihn als einen für alles Schöne und Edle begei- 
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fterten Mann ſchätzen lernte, aber auch in ihm, feiner 
mannichfaltigen Kenntniffe und Verbindungen wegen, 
einen Bermittler für verſchiedene Beſorgungen fand, 
die er durch einen Kundigen ausgeführt wünſchte. 
Auf eine folche bezieht fich ein Zettel oder Goethe's 


Erjter Brief an Küſtner. 

Die bronzene Medaille Carl X. von Frankreich 
behalte für das Großherzoglide Miünzcabinet; des- 
gleichen wünfche Ein Fünffranfftüd, auch Eleinere 
Silbermünzen mit dem Bildniß des jeßigen Königs. 
Weimar, den 27. April 1825. 

* Goethe. 


Eine rein perſönliche Angelegenheit berührt der 
nächſte Brief. Die Feier des 7. November 1825, 
als der Erinnerung an den Tag, an welchem Goethe 
vor funfzig Jahren Weimar betreten hatte und der 
nach dem Willen des Großherzogs zugleich als Tag 
ſeines Eintritts in den weimariſchen Dienſt gelten 
ſollte, war auch in Leipzig begangen worden, und 
namentlich hatte Legationsrath Gerhard zu Ehren 
deſſelben am 19. Nov. in der Geſellſchaft Lyra eine 
Feſtlichkeit veranſtaltet; vielleicht waren es die dort 
zum Vorſchein gekommenen Dichtungen, welche Küſt— 

9* 
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ner Goethen gefchiet hatte "und worauf diefer ‚ihm 
jo antwortete: | 


Zweiter Brief an Küſtner. 


Hochwohlgeborner 
Infonders hochzuehrender Herr! 

Es iſt noch dieſelbige Stadt Leipzig, in die ich, 
gerade nunmehr find e8 fechzig Jahre, mit dev Welt 
völlig unbefannt, voll Zutrauen und Hoffnung ein- 
trat; diefelbigen Strafen find es noch, in denen ich 
auf- und abwandelte, dieſelben Häufer, two ich aus— 
und einging, und vielleicht diefelben Zimmer, die mich 
als junges wunderliches Weſen io freundlich aufnah- 
men; fie find es noch, wo nuninehr nach einem jol- 
chen Zeitraum vor nen erworbenen Freunden eine 
ehrenhafte Feier meiner Anfiedelung in der Nachbar- 
Ichaft, als bedeutend für die Gegend und fir mein 
Baterland folgenreich, in diefen legten Tagen veran- 
ftaltet worden. Jemehr ich die Vergangenheit über- 
ſchaue, wie fie fih zur Gegenwart herangebilvet hat, 
defto mehr habe ich mich zu fallen und das Glück 
anzırerfennen, das meinem unabläffigen Streben ge— 
worden tt. 

Da der Trieb, das Gute und Wünſchenswerthe 
zu verwirklichen; von jeher alle Welt in Thätigfeit 
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jetste, jo darf ich mich wol erfreuen, daß gerade das 
meiner Natur gemäß war, was auf jene Zwede hin- 
deutete; denn gerade wenn ich meine zufälligen und 
vorſätzlichen Einwirkungen auf die Außenwelt im Laufe 
meines Lebens betrachtete, jo hätte ich oft zweifeln 
können, ob im Einzelnen das, was ich zu Teiften ' 
wünſchte, auch zu billigen fei; wenn aber zuletzt der 
Rechnungsabſchluß, die Vergleichung des Sollen und 
Haben, zu meinem Gunften ausfällt, dergeftalt, daß 
die Beiten meiner Nation fich daran erfreuen und 
mit Eifer und Lebhaftigfeit auf die anmuthigſte Weife 
es anerfennen, jo habe ich weiter nichts zu wünſchen, 
als nur die übrige Zeit, welche mir zu verweilen ver⸗ 
gönnt ift, im einem folchen Gleichgewicht zu bleiben, 
daß ich weder an mir ſelbſt, noch ein Anderer an 
mir jemals irre werden fönne. 

Nehmen Sie diefe traulichen Aeuferungen als 
Wirkung derjenigen Empfindungen an, welche Ihr 
ehrenwerthes Schreiben und die anmuthigen Beilagen 
bei mir erregen mußten, und vertheilen Sie die an— 
liegenden Blättchen unter die wohlwollenden Freunde, 
denen ich aufs befonderite empfohlen zu fein wünfche, 

Weimar, Ew. Hochwohlgeboren 
den 24. December gehorjamiter Diener 

1825. J. W. v. Goethe. 
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Die Beilagen des Briefs waren: erjtens Goethe's 
befanntes, nach jenem Jubiläum wort ihm vertheiltes 
Bildniß, nah Rauch's Düfte gejtochen von Schwerd⸗ 
geburth, mit der facſimilirten Unterfehrift: 

Meinen feyerlich Bewegten 
Mache Danck und Freude kund: 


Das Gefühl das sie erregten 
Schliesst dem Dichter selbst den Mund. 


1825. Goethe. 


zweitens ein Abdruck des zu Goethes Jubiläum von 
Perthes in Gotha der Bibliothel zu Weimar über- 
laſſenen Briefs der Aeltern Goethes an den däni— 
ſchen Conſul Schönborn in Algier vom 24. Juli 1776, 
worin jene ihres .Sohnes Ueberfienelung nach Wei- 
mar mittheilten. 
Ein Vorſpiel der oberwähnten buchhändlerifchen 
Angelegenheit war folgendes. Unterm 11. Juli 1825 
hatte das Oberconfiftorium zu Dresden einen Schein 
ausgefertigt, worin auf Grund des bezüglichen Bun- 
desbeſchluſſes die Foftenfreie, fjogar das vorjchrifts- 
mäßige Freieremplar ausjchliegende Ertheilung eines 
Privilegs gegen den Nachruf ver "beabfichtigten 
Ausgabe der Werfe Goethe’s zugleich mit der Be— 
ftimmung ausgefprochen war, daß diefer Schein den 
Buchhändlern durch den zu Leipzig bejtellten Bücher- 
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infpecter zu infinuiren fei, um in Kraft zu treten, 
Goethe wandte fich deshalb im | 


Dritten Brief an Küjftner. 


Ew. Hochwohlgeboren 
haben jo vielfach bewiefen, 
dag Sie mir irgend etwas Angenehmes zu erzeigen 
die Geneigtheit hegen, und ich nehme mir daher bie 
Freiheit, .Diejelben abermals zu erjuchen, im einen 
vorliegenden Gejchäft eine gefällige Vermittelung zu 
übernehmen. 

Ich habe auf Anordnung des Föniglich ſächſiſchen 
Kirchenraths und Obexconſiſtoriums zu Drespen einen 
von demjelben ausgejtellten Schein in Betreff des 
mir allergnädigit zugejtandenen Privilegiums an den 
‚Herrn Biücherinfpector, gegenwärtig, wie ich höre, 
Sohann Michael Jäger, einzufenden, damit jene aller- 
höchſte Intention den Buchhändlern infinuirt und zur 
Nahachtung bekannt gemacht werde. 

Da es nun höchſt wünfchenswerth ift zu erfah- 
ren, daß beiliegendes, in diefer Abjicht ausgefertigte 
Schreiben gedachtem Bücherinfpector ficher und gewiß 
zu Handen gefommen, jo habe ih Ew. Hochwohlge- 
boren erfuchen wollen, felbiges beforgen zu laſſen und, 
wie jolches gefchehen, mir geneigte Nachricht zu geben. 
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Der ich diefe Gelegenheit ergreife, mich Denen: 
jelben angelegentlichft- zu empfehlen und. mic), hoch⸗ 
achtungsvoll zu unterzeichnen 


Weimar, Ew. Hochwohlgeboren 
den 12. September gehorſamſter Diener 
1826. J. W. v. Goethe. 


Ins Jahr 1827 dürfte ein perſönliches Zufam- 
mentreffen Küftner’s mit Goethe fallen; denn damals 
ichrieb letzterer fich in deffen Stammbuch ein, und 
zwar auf ein Blättchen mit einem der Bilder, mit 
welchem ev 1825 beim Regierungsjubiläum des Groß- 
herzogs fein Haus geſchmückt hatte, nämlich auf das, 

welches den-über der Erde ſchwebenden Genius darftellt: 


Wenn am Tag Zenith und Ferne 
Blau in’s Ungemess’ne fliesst, 
Nachts die Uberwucht der Sterne 
Himmlische Gewölbe schliesst; 
So am Grünen so am Bunten 
Kräftigt sich ein reiner Sinn, 
Und das Oben wie das Unten 
Bringt dem edlen Geist Gewinn. 
Zu wohlwollendem Andenken 
Weimar d. 1. May Goethe. 
1827. 


(Mit dem Datum des 28. Auguſt defjelben. Jah— 
res jchicfte Goethe eben dieſen Vers durch Regiſſeur 
Wagener an Hofrath Dr. Schütte in Bremen.) 
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Um eine Anſchaffung, wahrjcheinlich zum Zwecke 
der Unterfuchungen des Profeſſor Döbereiner über 
Platina, handelte es fich in Goethe’s 


Viertem Brief an Küſtner. 

Ew. Hochwohlgeboren 

um eine fleine Gefälligfeit 

zu bitten, nehme ich mir hierdurch die Freiheit, deren 
Berzeihung ich hoffen darf. ; 

Ich wünſchte zu erfahren, ob gegenwärtig Platina 
in Leipzig verfäuflich zu finden fei und wie viel für 
das Loth allenfalls gefordert werde ? 

In Betracht Ihrer vielfachen Gefchäfte füge nichts 
weiter Hinzu, als die Bitte um ein fortdauerndes 
geneigtes Andenken und die Verficherung einer aus— 
gezeichneten Hochachtung. 


. Weimar, Ew. Hohmwohlgeboren 
den 21. October gehorſamſter Diener 
1828. . J. W. v. Goethe 





Die Zuſendung der Radirung von Goethe's Gar— 
tenhaus mit der facſimilirten Unterſchrift 
Ubermũthig sieht’s nicht aus 
Dieses stille Gartenhaus 
Allen die darin verkehrt 
Ward ein guter Muth bescheert 
Goethe 1828 
fallt zwifchen obigen und den 
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Fünften Brief an Küjtner. 
Em. Hochwohlgeboren 

gefällige Bejorgung 
meiner wegen des Preifes der Platina gethanen An- 
frage erfenne mit verpflichtetem Dank; die Auslage 
deshalb nebſt dem Betrage des Leipziger Tafchen- 
buchs an 5 Thaler 4 Grofchen erfolgen baar mit der 
Poſt; wie denn das in Dresden radirte Bild meines 
Gartenhaufes ihon an Diefelben abgegangen iſt. 
Bon einem lithographirten Blatte ift mir nichts be- 
kannt geworden. 

Daß eine in Allem jo wohlgegründete Stadt wie 
Leipzig, wo jo viel wichtige Männer und jchöne Ta- 
lente verfammelt find, auch wol einen Winter fich 
ohne Theater gejellig befchäftigen und unterhalten 
werde, daran hab’ ich niemals gezweifelt, ja es ift 
als eine Wohlthat anzufehen, daß man einmal erin- 
niert werde, wie viel Refourcen vorhanden feien, die 
nicht fowol als Surrogate, fondern als Erſatz für ein 
Vergnügen fich erweifen, bei welchem öfters mehr 
Gewohnheit und Vorurtheil, als wahrhafte Unterhal- 
tung das Gefühl eines nothwendigen Bedürfniſſes 
aufzudrängen pflegt. Indeſſen wollen wir Alles zu 
feiner Zeit ehren und genießen, wie e8 die Umſtände 
geben, und nicht verfehlen uns auch dieſen Winter 
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durch fo finnig, geiftreich und geiftig als möglich in 
guter Geſellſchaft zu unterhalten. 


In vollfommenjter Hochachtung 
mich nennend 


Weimar Ew. Hochwohlgeboren 
d. 15. Novbr. gehorſamſten Diener 
.1828. J. W. v. Goethe. 





Unter dem „Leipziger Taſchenbuch“ wird wol 
„W. G. Becker's Taſchenbuch zum geſelligen Ver— 
gnügen“, welches in Leipzig bei Göſchen erſchien, zu 
verſtehen ſein. 

In einem geiſtvollen Briefe vom 18. Aug. 1830 
ſchickte Küſtner Goethen, dem, wie er ſagt, doch „faſt 
niemand mit gleicher Münze ſeinen Dank zu bezah— 
len“ vermochte, zum Geſchenk eine der erſten eigenen 
Münzen, die ſeit 2000 Jahren wieder auf Griechen— 
lands Boden nach deſſen Wiedergeburt geſchlagen 
worden, ſowie eine der wenigen Münzen des Kaiſer— 
thums Mexico unter Iturbide. Hierauf berichtet er, 
daß fein Sohn Albert. — der das Jahr darauf kö— 
niglich ſächſiſcher Eonjul in Mexico ward — bort 
unter jehr bortheilhaften Verhältniſſen fich niederge— 
laſſen habe; er fpricht dann mit einiger Begeifterung 
von der damaligen franzöfiichen Nevolution, bittet 
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endlich Goethe im Namen einiger würdigen und lies 
benswürdigen Frauen, auf einige umränderte Blätt⸗ 
hen, die er beifügt, feinen. Namen zu fchreiben, und 
ſchließt: „Ich möchte dabei im Namen "meiner ſchö— 
nen Supplicantinnen Werther’s Bitte an Lotten thun: 
«Streuen Sie feinen Sand auf die Zettelchen. » “ — 
Es erging hierauf von Goethe ver 


Sechste Brief an Küftner. 


Ew. Hochwohlgeboren x 
angenehme Sendung 
Ichließt fich an das mannigfaltige Gute, was mir auch 
diesmal zu meinem Geburtstag geworden it. Sch 
habe dafür um deſto lebhafter Dank zu jagen, als 
ich mir wirflich eine griechiſche Münze befonders ge— 
wünfcht und die mericanifche mich wirklich überrafchte. 
Haben Sie die Güte in ähnlichen Fällen meiner zu 
gedenfen. Sollten Sie mir durch Ihren Herrn Sohn, 
zu deſſen guter Stellung in der fernen Welt ich Glück 
zu wünfchen habe, eine Stufe geviegenen Silbers aus 
den ehemaligen Bergwerfen von Potofi oder fonft, 
etwa an Werth einer halben kölniſchen Mark, um 
bilfigen Preis verſchaffen können, jo würde ich da— 
durch mich verpflichtet fühlen. Es kaun nicht fehlen, 
daß in Gabineten, vielleicht auch im Handel, noch 
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dergleichen von frühern Zeiten anzutreffen und einem 
thätigen Freunde zugänglich fein möchten. Man hat 
mich von Petersburg aus in diefen Tagen mit zwei 
bedeutenden gediegenen Stufen von Gold und Platina . 
höchlich erfreut, eine dritte aus jenem Welttheil da— 
zwiſchen liegen zu jehen, wiirde feiner Zeit mir ein 
angenehmer und belehrender Anblick fein. : 

Die überfendeten Blättchen fehren, nach "Berlan- 
gen mit wenigen Worten und Ziffern bezeichnet, zu- 
rück, und ich darf hoffen, daß die übrigen Beilagen 
in demjelbigen Sinne nicht unwilffommen fein werben. 

Auch mir, in meinen hohen Jahren, erregen die 
neueften Begebenheiten Antheil und Nachvenfen; ich 
jehe jo manche Jahre dem Gange ver Gefinnungen 
und der Thaten zu, und ich muß mich freuen, das 
Wünſchenswerthe immermehr durchdringen zu jeher. 


Weimar Ew. Hochwohlgeboren 
den 31. Auguſt gehorſamſter Diener 
1830. J. W. v. Goethe. 





Auf eins der zurückgeſendeten umränderten Blätt— 
chen hat Goethe geſchrieben: 
Lieben belebt. 
W. d. 28. Aug. 
1830. J. W. Goethe. - 
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Auf ein anderes: 

Le Mal qui arrive dans les Gouvernement ne 
se voit pas tout d’un coup. | 

Die andern Beilage waren: Das gebrudte Ge- 
dicht „Die Feyer des fiebenten Novembers 1825 
danfbar zu erwiedern“, mit der eigenhänbigen Un— 
ferfchrift: 

erneut 
d. 28. Aug. J. W. Goethe. 
1830. | | 


Ferner wahrjcheinlich acht Octavblätter mit folgenden 
quer gefchriebenen Facſimiles Goethe's: 


Die Nachtigall sie war entfernt 

Der Frühling lockt sie wieder; 

Was neues hat sie nicht gelernt, 

Singt alte liebe Lieder. $ 
May 1830. J. W. Goethe. 


Eines schickt sich nicht für alle, 

Sehe jeder wo er bleibe, 

Sehe jeder wie er’s treibe, 

Und wer steht dass er nicht falle, 
Johanni 1830. J. W. Goethe. 


Schwer, in Waldes Busch und Wuchse, 
Füchsen auf die Spur gelangen; 
Hält’s der Jäger mit dem Fuchse, 
Ist’s unmöglich ihn zu fangen. 
Johanni 1830. J. W. Goethe. 
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Lass dich nur in keiner Zeit 
Zum Widerspruch verleiten! 
Weise fallen in Unwissenheit 
2 Wenn sie mit Unwissenden streiten. 
Johanni 1830. J. W. Goethe, 


Liegt dir Gestern klar'und offen, 
Wirckst du Heute kräftig treu; 
„Kannst auch auf ein Morgen hoffen, . 
Das nicht minder glücklich sey. 
‘Johannis 1830. J: W. Goethe. 


Know’st thou Yesterday, its aim and reason 
Work’st thou well Today for worthy things, 
Then calmly wait the Morrows hidden season, 
And fear not thou what hap soe’er brings. 

June 1830. J. W. Goethe. 


Chaque jour est un bien que du ciel je recoi, 
Profitons aujourdhui de celui qu’il nous donne; 
Il n’appartient pas plus aux jeunes gens qu’a moi, 
Et celui de demain n’appartient a personne. 

ce 24 Juin 1830. J. W. Goethe. 


Nun sieht man erst was Rose sey 
Jetzt da die Rosenzeit vorbey; 
Ein Spätling noch am Stocke glänzt 
3: ' Und ganz allein die Frühlingszeit ergänzt. 
Juli 1830. J. W. Goethe. 
Diefe Gedichte find insgefammt älter als der 

ihnen beigejeßte Tag; denn es ift gebrudt: das erfte 
1827 unter der Ueberfchrift „Ländlich“ in „Goethe's 
Werken‘; das zweite 1789 in, „Goethe's Schriften” 
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als Schluß des Gedichts „Beherzigung“, jedoch dort 
und fonjt in den Werfen immer mit umgefehrter 
Reihenfolge der zweiten und dritten. Zeile; das dritte 
Gedicht 1827 in den „Werfen“ unter der Abthei- 
lungsüberſchrift „Paraboliſch“; das vierte 1819 im 
‚Weftöftlihen Divan — Buch der Sprüche‘; das 
fünfte 1826 als facſimilirte Unterfchrift ufter dem 
Steindrud von Goethe's Bildniß nach Karl Vogel 
von DVogelftein; das lebte endlich 1829 unter IX 
der „„Chinefifch- Deutjchen Iahres- und Tageszeiten‘ 
im „Berliner Mufenalmanach für das Jahr 1830, 
wo jedoch, wie auch fpäter immer, „„Rojenknospe‘ 
anſtatt „Roſe“ und „Blumenwelt“ anftatt „Früh— 
lingszeit“ ſteht. Die beiden Ueberſetzungen find wahr- 
fcheinfich auch von Goethe, doch läßt es fich nicht als 

gewiß behaupten. | 
Goethe's vier folgende Briefe betreffen nun die 
fchon oben gedachte buchhändleriſche Angelegenheit, 
und zwar einen anfcheinend beabfichtigten Nachorud 
von Goethes Werken. Den Sachverhalt berichtet 
erichöpfend ver ' | 

Siebente Brief an Küſtner. 

Ew. Hochwohlgeboren 

verzeihen, wenn ich 
in ſo prägnanten Augenblicken, da die öffentlichen 
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Angelegenheiten alle Ihre Aufmerkfamfeit fordern, 
diejelbe für einen Augenblid einem Privatgefchäft zu— 
zuwenden bitte. 

Schon ver jo viel Jahren erwiejen Diejelben fich 
geneigt mein Geſuch um ein ſchützendes Privilegium 
für meine jämmtlichen Werke, welches ich, jowie an 
die höchſten deutſchen Bundesglieder, jo auch vorzüg- 
ich an Ihro Königliche Majeſtät von Sachſen gelan⸗ 
gen ließ, durch Ihre Vermittelung zu befördern. Ich 
ward des allgemeinen ſowol, als beſonderen Wun— 
fches gewährt und es erjcheint zu Michael die erfte 
Lieferung. 

Nun aber findet fich in einer Beilage des „Ham- 
burger Eorrejpondenten‘, welche mir abjchriftlich, 
ohne Bezeichnung der Nummer zugelommen, folgende 
Anzeige: 

„Einladung zur Subjeription auf eine ſchöne und 

mwohlfeile Ausgabe von Goethe’s Schriften. 
Des. Hochgefeierten Werfe, die früher unvollftändig 
80 Mark fofteten, erjcheinen jest, um fie auch 
Minderbegüterten zugänglich zu machen, vollftän- 
dig in einer eleganten Tafchenausgabe, der Band 
von 300 Seiten, fauber geheftet, zu nur 1 Marf. 

Bom 15. September an liefern wir wöchentlich 
einen jolchen Band, jo daß die reipectiven Sub- 
Goethe und Leipzig. IT. 10 
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feribenten nach Berlauf von ohngefähr 16 Mona- 
ten im Beſitz der ſämmtlichen Werfe find. Probe: 
exemplare liegen zur gefälligen Anficht bereit. Be- 
jtellungen erbitten bald 


Schuberth und Niemeyer 
in Hamburg und Itzehoe.“ 


Einem jolchen fühnen, geſetzwidrigen Unterneh- 
men bat man allerdings entgegen zu arbeiten, wobei 
ih mir Em. Hochwohlgeboren Rath und kräftige Mit- 
wirfung erbitte, und deshalb anfrage: ob nachfol- 
gende Expeditionen nah Ew. Hochwohlgeboren Ueber- 
zeugung nöthig und nützlich fein möchten. , 

1) Ein Schreiben an das Königliche Conſiſtorium 
zu Dresden in Bezug auf das von demſelben 
ausgefertigte Privilegium, begleitet von dem 
Anfuchen, die dem Büchercommiffar zu Leipzig 
damals gegebenen Befehle bei gegenwärtiger 
Gelegenheit, beſonders auch bei bevorſtehender 
Meſſe wiederholt einzuſchärfen. 

2) Ein Schreiben an ven Büchercommiſſarius ſelbſt 
mit dem Erfuchen, feine Aufmerkjamfeit zu ver⸗ 
doppeln, daß weder ein jolches Mufterbändchen 
in Leipzig vorgewieſen, noch viel weniger eine 
Subfeription darauf eröffnet werde. Bei die— 
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fer Gelegenheit würde zu bemerfen jein, daß 
das ihm gebührenve, bisher zurücigelegte Erem- 
plar, jobald das Werk vollſtändig ſei, abgelie- 
fert werben folle. 

3) Ein Schreiben an den Magijtrat nad Sr 
burg in Bezug auf das von demjelben, eben 
wie von allen Gliedern des durchlauchtigiten 
Bundes, ertheilten Privilegiums, mit Bitte, 
die Schon gedrudten zu confisciren, den Nach- 
druck zu bejtrafen und die weitere BO 
ernitlich zu verbieten. 

4) Ein gleiches an die oberjte Yuftigbehörde in 
Itzehoe. Vielleicht fönnten Hochbiefelben mir 
anzeigen, ob dort ein Stabtmagijtrat oder ein 
Königlich Däniſcher Oberamtmann deshalb an— 
zugehen ſei? Wie ich mir denn wegen dem 
Inhalt dieſer Ausfertigungen Ew. Hochmwohl- 

geboren Rath und einſichtige Bemerkungen er— 

beten haben will. 

Uns allen, und in dieſem Augenblick den könig— 
lich ſächſiſchen Landen beſonders, baldige Beruhigung 
der öffentlichen Angelegenheiten wünfchend, und mich 
zu geneigtem Andenken beſtens empfehlend. 

Nah allem dieſem, welches eilig vermelden zu 
müſſen Bu geht mir noch bei: ob nicht Ew. Hoch— 

10* 
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wohlgeboren die Gefälligfeit hätten, den Herren Bücher- 
commiljarius von dieſer Angelegenheit vorläufig zu 
benachrichtigen, und feine Aufmerffamfeit darauf zu 
Ienfen? Da Michael herannaht, und jene Wege, bejon- 
ders bei jegigen Zeitläufen, nicht fobald als zu wün- 
ſchen wäre ans Ziel führen dürften. 

Einem. geprüften Wohlwollen und anerkannter 
Thätigfeit mich und das Meine auch fernerhin ans 
gelegentlichit empfehlend. 

In vollfommenfter Hochachtung 


Weimar Ew. Hohwohlgeboren 
vd. 14. September ganz gehorfamfter Diener 


1830. J. W. v. Goethe. 





Die wiederholten Anſpielungen auf die Unruhen, 
welche im September 1830 Leipzig und Dresden be— 
wegten, ſind verſtändlich, einer Erläuterung bedarf 
aber die Bezugnahme auf die damalige Berfaffung 
in Preßangelegenheiten. Dieſe waren einer in Leip- 
zig beſtehenden Büchercommiffion anvertraut, welche 
aus einem Abgeordneten der Univerſität, der den 
Borfit führte, und einem Abgeordneten des Stabt- 
raths, welchem die Leitung der Verhandlungen zu- 
ftand, gebildet war. ‚Im Yahre 1830 waren dieje 
Abgeordneten ver Profeffer Dr. Daniel Be und der 


149 


Baumeifter Dr. Stieglig. Einen Einzelbeamten, wel- 
her die Stelfe eines-Büchercommiffars begleitet Hätte 
— wie Goethe im Briefe annimmt — gab es nicht. 
Das mit den Buchhändlern verfehrende Organ der 
s Büchercommiffion war der Bücherinfpector, damals 
der Raths-Viceactuar Johann Michael Jäger, der 
aber bald darauf infolge der Unruhen als eine 
migliebige Perſon für gerathen fand, fich won Leipzig 
zu entfernen. 

An die Büchercommiſſion wandte fich nun der 
Generaleonjul Küftner fofort und beantragte im Na= 
men Goethes Bejchlagnahme ver fich etwa worfin= 
denden Exemplare der von Schuberth und Niemeyer 
angefündigten Ausgabe der Werfe, fowie ferner zuvor= 
fommende Verfügung an die hiefigen Buchhandlun— 
gen. Dem Antrage wurde zu fügen bejchloffen, die 
Ausfertigung jedoch beanjtandet, da zu den Acten be— 
merft worden war: bei einer gelegentlich mit dem 
Commiffionär von Schuberty und Niemeher, dem 
Buchhändler Ferdinand Auguft Taubert, genommtenen 
Rückſprache habe diefer verfichert: e8 müffe ein Irr- 
thum obwalten, da er erft vor dreiviertel Sahr 14 
Gentner der Kotta’fchen Ausgabe von Goethe's 
Werfen an Schuberth und Niemeyer befördert habe. 

Küftner meldete am 19. Sept. Goethen das Ges 
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ſchehene, rühmte bie ZThätigfeit des Actuars Jakob 


Friedrich Müller, welcher die Angelegenheit bei ver 
Büchercommiſſion zu führen hatte, bemerkte, daß eine 
weitere Eingabe für Sachen nicht, wol aber eine Au⸗ 
tragftellung bei den zuftändigen Behörden in Ham- 
burg und Itehoe nöthig erjcheine, und ſchlug vor, 
fich deshalb an den weimarijchen Conjul in Hamburg, 
_ Robert Victor Swaine, und an den weimariſchen Hof- 
agent und Commerzienrath Ionas Mylius dortſelbſt 
zu wenden, hinzufügend, daß wol auch der, wegen ver 
damals bevorjtehenden Naturforfcherverfammlung dort⸗ 
hinreiſende weimarifche Obermedicinalrath von Fro— 
riep für die gehörige Betreibung ber Angelegenheit 
perjönlich wirken könne. 
Goethe fehrieb umgehend zurüd im 


Achten —— an Küſtner. 


Ew. Hochnohizeboren 

längſt anerkannter 

Thätigkeit und der, in jetzigen Zeiten doppelt hoch zu 
ſchätzenden Bereitwilligkeit eines verehrten. Stadtma— 
giſtrats zu Leipzig weiß ich nicht genug zu danken. 
Ganz eigen ſind die Ausflüchte des vorgeforder— 

ten Buchhändlers, worüber ich mich nicht weiter 
äußere, da ich ſo glücklich bin im Augenblick ein 
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- Schreiben des Herrn von Gotta zu. erhalten, worin 
er jeine Mikbilligung des gedachten Nachdruckes deut- 
{ih genug ausjpricht, indem er mich auffordert in 
Hamburg und Kopenhagen dagegen zu wirken. Es 
liegt daffelbe, um jene Einftreuungen zu — in 
vidimirter Abſchrift bei. 

Die durch Ew Hochwohlgeboren eingeleitete Wir- 
kung in Leipzig iſt won erſter und größter Bedeutung 
und bitte daher derſelben fernere Folge zu geben. Nach 
Hamburg hab’ ich die Angelegenheit an Herrn Eon: 
ſul Swaine gebracht, auch Herrn Mylius begrüßt; 
vielleicht trägt die Anmwefenheit ver Naturforfcher da— 
felbjt auch etivas Günftiges Bei. 

Wie ih mich denn eilig, damit Gegemärtiges 
nicht zaudre, und, noch zum Schluffe auch fernerer 
wohlmwollender Mitwirkung angelegentlichjt empfehle. 


Weimar Ew. Hochwohlgeb. 
den 22. September ganz gehorſamſter 
1830. Diener 





J. W. v. Goethe. 
Eine Ergänzung des vorigen iſt der 
Neunte Brief an Küſtner. 


Ew Hochwohlgeboren 
habe geſtern * 
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die. vidimirte Abjchrift eines Briefs von Heren von 
Cotta zu überfenden mir die Freiheit genommen, und 
es möchte nun wol nach ausprüdlicher Erffärung fo- 
wol des Autors als des Verlegers fein weiteres Be- 
denfen fein, jene Ausgabe als Nachdruck zu erfennen, 
und gegen diefelbe durch Infinuation des bebrohlichen 
Verfahrens zu verfahren. 

Leider ift aus dieſem VBorfalle zu erjehen, was . 
man den Buchhändlern zutraut, indem ber leipziger 
Commiſſionair Taubert der Eotta’fchen Buchhandlung 
offenbar eine Kollufion hinter dem Autor her mit je- 
nen Buchhandlungen zutraut. ini 

Verzeihung diefen Betrachtungen, bei welchen mich 
Dero fortgefette thätige Theilnahme gründlich be— 
ruhigt. 

Weimar In vorzüglichſter Hochachtung 
den 23. September Ew Hochwohlgeb. 

1830. ganz gehorſamſter Diener 
J. W. v. Goethe. 





Das vom 18. Sept. 1830 datirte Schreiben von 
Cotta enthält nur die in Goethe's achtem Briefe an— 
gedeutete Bitte, wegen des ihm jehr gefährlich ſchei— 
nenden hamburger Nachbruds in einem eigenen 


153 


Schreiben deshalb an den Magijtrat ver Stadt Ham— 
burg und an den König von Dänemark fich zu wen- 
den und um Abhülfe einzufommen. 

Küftner beantragte daher bei ver Büchercommif- 
fion Fortitellung des ausgejetsten Verfahrens; die be- 
reits bejchloffene Berfügung wurde nunmehr zum 
Abgang gebracht und dem Antragfteller dies eröffnet. 


Er meldete dies an Goethe und erwähnte dabei, daß 


er dem Actuar Müller in Anerfennung feiner großen 
Bereitwilligfeit ein Eremplar des Gedichts „Die Feier 
des fiebenten November 1825 dankbar zu erwiedern“ 
mit Goethes eigenhändiger Unterichrift übergeben, 
und diefer darauf ein — beigelegtes — Gedicht an 
Goethe ihm zugejtellt habe. Müller war, um dies 
bier einzufchalten, 1788 in Leipzig geboren, 1810 Re— 
Hiftrator bei ter Oberjtadtichreiberei, 1813 Actuar 
dafelbjt, 1831 erjter Stadtrath, und ftarb am 29. Juni 
1835 in Köſen. 
Auf obige Mittheilung nun erging Goethe's 


Zehnter Brief an Küjtner. 


Ew Hochmwohlgeboren 
| beifommende Mit- 
theilungen vanfbarlichjt zurücjendend, erſuche Diefel- 
ben, Ihren bisherigen, fo zwedmäßigen Bemühungen 
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die Krone aufzujfegen, indem Sie mir ein Zeugniß 
zujenden: das bisher zurücgehaltene, an die leipziger 
Buchhandlungen gerichtete Cireular fei nunmehr wirf- 
lich erlaſſen worden. 

Von Herrn von Froriep, welcher ſich mit ſeiner 
liebenswürdigen Tochter in Hamburg gegenwärtig be— 
findet, gehen auch die tröſtlichſten Nachrichten bei‘ 
mir ein. An förmlicher Einleitung duch Herrn Con- 
jul Emwaine: habe ich e8 auch nicht ermangeln laſſen. 

Die mir mitgetheilten Gefinnungen des Ehren- 
mannes, den ich zum alferichönften dankend begrüße, 
nehmen fich jo gut in Verſen aus, als fie fich in thä⸗ 
tiger Proſa beweiſen würden. 

Wie viel bleibt zu ſagen! und wie wůnſcht man 
nicht in dieſen Stunden ſich mit einſichtigen Freun⸗ 
den zu unterhalten. 


In gefühlteſter Hochachtung 
Ew. Hochwohlgeb. 


Weimar ganz gehorſamſter 
den 2. October Diener 
1830. J. W. v. Goethe. 





Dem im Eingange dieſes Briefs ausgeſprochenen 
Wunſche vermochte Küſtner indeſſen nicht zu eutſpre— 
chen; denn nach Erlaß jener Verfügung wies Taubert 


155 


durch VBorlegung eines von Schuberth und Niemeher 
ihm zum Vertrieb zugefandten Eremplars der Werfe 
Goethe's nach, daß die angefündigte Ausgabe eben 
die bei Cotta erjchienene fei und legte zugleich ein . 
Umlaufsjchreiben feiner Auftraggeber vor, worin dieſe 
fagen: die Büchercommiffion in Leipzig fei unvor- 
fichtig zu Werfe gegangen, indem diejelbe ohne wei- 
teres fie des Nachdrucks beſchuldigt habe, fie führten 
überhaupt feinen Nachdruck und erböten fich, für jeden 
bei ihnen vorgefundenen Nachdruck 100 Thaler zu 
bezahlen. — Hierauf wurde die Verfügung zurückge— 
nommen und nur die Beantragung einer Zurechtivei- 
jung der Buchhändler Schuberth und Niemeber bein 
Magijtrat zu Hamburg wegen Beleidigung der Bü— 
ercommiffion in Frage gejtellt; da aber Dr. Bed 
Dagegen war, unterblieb diefer Antrag. Bor dem 
Septeinber 1830 wäre er vielleicht doch gejtellt wor— 
den. Mit der Benachrichtigung des weimarifchen 
Generalconfuls von dem legten Beſchluſſe ſchließen 
die Acten; jener aber jette Goethen vom Ausgang 
in Kenntniß und äußert noch in dem betreffenden 
Briefe, daß er in der Fenerfugel vergeblich nachgefragt, 
welches Zimmer Goethe in ven afademijchen Jahren 
dort bewohnt habe. Ob die Anfrage auf Veranlaj- 
fung Goethe's geſchah, ift nicht zu entnehmen. 
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Zum Geburtstage 1831 übermittelte Küftner Goe— 
then eine Heine Sammlung bei Andernach ausgegra- 
bener römischer Münzen, fich nur diejenigen, welche 
demjelben nicht von Werth feien, zurücerbittend; ferner 
fügte er einige Verzierungen bei, welche bei Arbeiten 
am heidelberger Schloß in der Erde gefunden worden 
waren und Küftner von einer eben beendigten Reife 
in jenen Gegenden mitgebracht hatte. Goethe ant- 
wortete, indem er zugleich das in diefem Jahre zum 
Geburtstage der Mara gefchriebene Gedicht über: 
fanbte, im 


Elften Brief an Küftner. 


Ew. Hochwohlgeboren 
jende zunächſt ven 
Ueberreit der gefällig mitgetheilten Münzen zurück; 
ich habe, nach Ihrem freundlichen Verlangen, "die für 
mich jehr erfreulichen und nutbaren Stüde heraus- 
genommen, und doch fann das Uebrige noch manchem 
Liebhaber Vergnügen machen. 

Auch erfenne ich mit vielem Danf, daß Sie un- 
ter den aufgeräumten Trümmern des heibelberger 
Schlojjes meiner gedacht haben. Es bleibt immer 
merfwürdig, was zu irgend einer Zeit dev Thon, 
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und wenn es Kacheln wären, für Gebilde geför— 
dert hat. 

Mögen Sie in ähnlichen Fällen mein gevenfen, 
jo find Sie überzeugt, daß ich folches jederzeit dankbar 
erfenne. Für mich ift alles und jedes, dem Sie Ihre 
Aufmerkſamkeit gönnen, gewiß injtructiv. 

Das Doppelgevicht im Gegenſatz von mehr als 
einem halben Jahrhundert lege abjchriftlich bei. Es 
ift wirflich ein anmuthiges Ereigniß, zwei jo entfernte 
Epochen mit frendigem Gefühl einander wieder nä— 
hern zu können. 
| Mich angelegentlichit empfehlend 


Weimar hochachtungsvoll 
dv. 6. Sept. gehorſamſt 
— — 3 W. v. Goethe. 





Zu einer weitern Verbindung mit Leipzig gab die 
Ausgabe der Werke letzter Hand Goethen inſofern 
Veranlaſſung, als die Cotta'ſche Buchhandlung die 
Honorarzahlungen an ihn bei 

Frege und Comp. 
angewieſen Hatte, Dieſes angeſehene Bankierhaus 
gehörte damals dem Kammerrath Chriſtian Gottlob 
Frege (geboren den 2. Febr. 1778, eingetreten als 
Theilhaber am Geſchäft 1801, geſtorben den 30. Aug. 
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1855) und feinem Schwager Chriftian Adolf Mayer 
(geboren am 25. Mai 1775, Gejchäftstheilhaber feit 
1801 und geftorben am 9. Nov. 1843); doch trat 
während der Gefchäftsverbindung mit Goethe, und 
zwar 1828, noch der Sohn des Tettgenannten, Chri- 
jtian Adolf Mater = Frege (geboren am 24 Aug. 
1802, 1861 wieder aus. dem Gejchäft geſchieden) in 
das Haus als Theilhaber ein. Die Zahl der Briefe, 
welche Goethe an dieſes Haus gejchrieben hat, be- 
läuft fich auf etwa dreißig, deren durchgängige Mit- 
theilung freilich feinen Werth haben könnte, da fie 
fih in der Hauptſache doch nur wiederholen; mie 
Goethe aber auch in Geldjachen die Gemrüthlichfeit 
überzutragen und jeden Anlaß zu ergreifen wußte, 
ein freundliches Wort zu jagen, zeige ver Brief, den 
er jchrieb, nachdem ihm infolge des Cintritts des 
zulett angeführten, obwol ihm ganz fremden Mitglie- 
des des Haufes das gewöhnliche gedruckte Eircular 
zugegangen war: 


Ew Wohlgeboren 


vermelde im Gefolg meines letzten und Ihrer gefäl 
ligen Antwort, daß ein jo eben anlangender Brief 
des Herrn von Cotta mir anzeigt, daß ich dieſen Ter- 
min Zweitauſend Thaler mehr zu erhalten habe, des- 
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halb ih denn auch die Summe von Zehntaufend 
Thalern auf den Bangquier Herren Julius Elkan bier 
geitellt, welche gefälligjt zu honoriren und ver J. ©. 
Cottaifchen Buchhandlung zu Stuttgart in Rechnung 


zu ſtellen bitte. 


Anbei habe ſodann Herrn C. A. Mayer Glück 
zu wünſchen, daß er nunmehr in geſetzlicher Form 


an einem Geſchäfte Theil nimmt, welches zu führen 
er ſich ſchon längſt befähigt hat; möge ihm gleicher 


Weife wie Ew. Wohlgeboren jeder guter Vorfat ge- 
lingen und er, wie Diefelben bisher, auch mir und 
den Meinigen günftig bleiben, nicht weniger die al- 
lenfalls vorkommenden Gefchäfte geneigt fein eben- 
mäßig zu fördern. 
In vorzüglidfter Hochachtung 
Weimar Ew Wohlgeboren 


den 7. April 1828. ergebenfter Diener 
J. W. v. Goethe, 





Daß Goethe indeſſen, ſelbſt ohne ſolche beſondere 
Veranlaſſung, durch Ein Wort das geſchäftlich Todte 
ins perſönlich Lebendige zu erheben ſuchte, laſſe man 
ſich noch durch einen andern Brief an Frege und 
Comp. fühlbar machen: 
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Ew Wohlgeboren 


verfehle nicht zu benachrichtigen, daß ich unter dem 
heutigen Datum eine Anweifung auf Siebentaufend 
fünfhundert Thaler ſächſiſch in Zwanzigfreuzern & 5 gr. 
4 pf. zu Gunſten des hiefigen Banquiers Herrn Ju- 
lius Elfan für Rechnung der 3. ©. Cottaiſchen Buch- 
Handlung in Stuttgart ausgeftellt habe, welche gefäl- 
fig zu honoriren bitte, mich Denenfelben angelegent- 
Tichft zu geneigtem Andenken, unter Berficherung des auf- 
richtigften Antheils, bei diefer Gelegenheit empfehlend 


Weimar. Hochachtungsvoll 
den 3. October Ew Wohlgeboren 
1829. - ergebenjter Diener 


J. W. v. Goethe. 


V. 
Kunſtbeziehungen zu Leipzig. 


Solange Oeſer lebte, fielen Goethe's Beziehungen 
zu dieſem mit denen zu Leipzigs bildenden Künſten 
faſt zuſammen, und ſelbſt was Goethe noch von hie— 
ſigen Sammlungen in jener Zeit genoß und oben 
bei ſeinen Reiſen hierher berührt worden iſt, geſchah 
immer unter Oeſer's Mitwirkung. Nach Goethe's 
italieniſcher Reiſe erkalteten aber jene Beziehungen, 
da er mit größern Anſprüchen an Kunſtleiſtungen zu— 
rückkehrte; als er 1800, kurz nach Oeſer's Tode, 
Leipzig beſuchte, ſchien ihm deſſen Einfluß in nach— 
theiliger Weiſe noch wirkſam, und was die hieſigen 
Künſtler hervorbrachten, eine Wolfe für eine Juno: 
Es war, wie jchon gedacht, Baufe, den er damals 
auffuchte. 

Bei Goethes Anwefenheit zu Ende 1796 und 
Anfang 1797 erfuchte ihn ein angefehener Kaufmann 

Goethe und Leipzig. II. 11 
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Leipzigs — entweder Kreuchauff oder der Füniglich 
preußiſche Kammerrath Auguft Wilhelm Crayen — 
um Verſchaffung von Nachrichten über das Leben der 
Angelifa Kauffmann, da er diefelben einem forgfältig 
gefammelten Berzeichnig aller in Stich erjchienenen 
Werfe diefer Künftlerin beifügen wollte. Raum heim- 
gefehrt, fchrieb Goethe deshalb nach Nom an bie 
Kauffmann ; der ı Erfolg: iſt aber nicht bekannt und 
fcheint das beabfichtigte Werk wenigſtens nicht bis 
zur Veröffentlichung gediehen zu fein. Beide obge⸗ 
nannten Kaufleute ftarben freilich wenige Jahre danach 
kurz hintereinander. | | 

Eine bedeutende Kunftfammlung der fpätern Zeit 
hat Goethe, wie aus’ einer Erwähnung derſelben ge 
gen Gerhard zu ſchließen ift, wenigftens in ihren An- 
fängen gefannt: die’ von Max Sped, fpätern Frei- 
herrn von Sternburg. Diefer merkwürdige Mann 
wurde am 30. Juli 1776 im Gröba bei Rieſa als 
Sohn eines! Gaftwirth8 geboren und. gelangte, durch 
fandwirthichaftliche Arbeiten gefeffelt, erjt nach dem 
Genuß des heiligen Abendmahls zu einem ordentlichen 
Schulbeſuch, indem der ihn’ dazu vorbereitende Geift- 
liche auf feine Fähigkeiten aufmerfjam wurde, "Mit 
zwanzig Jahren kam er in eim leipziger Handelshaus 
in die Lehre, wo er feine Mußeſtunden dazu bemukte, 
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fich Kenutniſſe in Erde, Natur, Geſchichts⸗ und Ger 
werbsfunde, ſowie in der franzöfifchen, englifchen und 
itafienifchen Sprade zu erwerben, wobet er es, und 
zwar immer ohne Lehrer, nach wenigen Jahren da— 
Hin brachte, in den beiden erſten Sprachen ven Brief- 
wechjel des Haufes zu führen. Seine Bildung’ voll- 
endete er durch Reifen, bei denen er einerfeits Fort: 
fehritte des Anslandes, namentlich in Schafzucht und 
Ackerbau, fich aneignete, andererfeits die Weltereigniffe 
geſchickt benutzen lernte; danach wußte er durch groß- 
artige Verbindung der Landwirthſchaft mit dem Han- 
def ebenfo wol für das Befte ganzer Ränder wie für 
feinen eigenen Vortheil zu forgen. Als Landivirth und 
Wollzüchter war er eine anerfannte Größe, als Nath- 
geber ſelbſt von fremden Fürften gefucht und geehrt. 
Mit derfelben Schärfe des geiffigen Auges, durch * 
welches er das Nützliche aufſpürte, und verfelben 
Schärfe des Teiblichen Auges, durch welches er 
mit merkwürdiger Sicherheit die Wollgattungen 
zu ſcheiden verftand, fand er auch das Schüne 
und erkannte er in der Kunſt die Werke dev Meifter. 
Er brachte: feit dem Jahre 1810 eine wortreffliche 
Sammlung folcher Werfe zufanmen und namentlich 
Gemälde der größern itaftenifchen und niederländiſchen 
Meijter, die zu den beften verfelben gehören. Unter 


die Perlen der Sammlung zählt Rafael’8 Iohanna 
11* 
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von Aragonien. Freiherr. von ed ſtarb am 
22. Dec. 1856. 

Im Sahre 1827 nun erſchien das — aus- 
gejtattete „‚Verzeichniß der von Speck'ſchen Gemälbe- 
fammlung mit darauf Bezug habenden Steindrüden. 
Herausgegeben und mit hiftorifch - biographifchen Be— 
merfungen begleitet vom Befiter derſelben“. Freiherr 
von. Sped- Sternburg fandte dieſes reiche „Geſchenk 
für meine Freunde‘ auch, in einen jchönen Saffian- 
band, an Goethe, welcher daſſelbe dann in „Kunſt 
und Altertum” (Band 6, Heft 2, ©. 410) zur 
Beiprechung brachte. Da Goethe in einem Briefe 
an Gerhard fich dem werthen Mann und Runftfreund 
aufs beite empfehlen Täßt, jo muß man auch ein 
perjönliches. Befanntjein vorausjeßen, das bei Sped’s 
+ vielen Reifen auch außerhalb Leipzigs feinen MAR CHE 
gefunden haben kann. 

Leipzig war jedoch, abgejehen von feinen felbjtändi- 
gen Künftlern, feinen Runftfreunden und feinen Samm-- 
lungen noch durch den Zufammentritt vervielfältigen- 
der Rünftler zu den Meſſen und dann durch feine 
Kunftanctionen ein wichtiger Plat wie überhaupt, jo 
auch für Goethe. So Tief derſelbe zur Dftermeffe 
1789 durch Bertuch Erfundigungen über. die Preiſe 
der Kupferftecherarbeiten einziehen, um damit eine 
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Unterlage für die Verhandlungen mit Lips, ver nach 
Weimar gezogen werden follte, zu gewinnen, und zur 
Oſtermeſſe 1820 Arbeiten des weimarifchen Lithogra- 
phiſchen Inſtituts unter dem Titel „Weimariſche Bi- 
nakothek“ won Leipzig aus in den Handel bringen. 

"Eine lange Reihe von Jahren bejehäftigten ihn 
aber die Kunjtauctionen, zuerſt die, welhe Karl Chri- 
ſtian Heinrich Roſt abhielt. Diefer, 1742 zu Dres- 
ven geboren, hatte ſich als Kunfthändler in Leipzig 
niedergelaffen und gründete hier eine Gipsfabrif zu 
Nachbildung alter Kunſtwerke; auch bearbeitete er 
Huber's „Notices generales des Graveurs et des 
Peintres“ unter dem Titel „Handbuch für Kunftlieb- 
haber und Sammler über die vornehmſten Künjtler . 
und ihre Werfe. Er jtarb am 25. März 1798, 
Schon 1782 hat Goethe, nach einer Erwähnung 
Roſt's in einem Brief an Defer, mit jenem in Ver: 
bindung gejtanden, und noch 1801, nach dem Tode 
des Gründers, hatte er der Roſt'ſchen Kunfthandlung 
Aufträge zugehen laſſen. Sie gehörte damals Chri- 
ftian Gottfried Martini, der auch das ebengedachte 
„Handbuch“: fortfeste und fpäter, da fein Geſchäft 
zurückging, Oberfactor in der meißner Borzelfanmanu- 
factur wurde. Auch an eitten Secretär Thiele, der 
Aufträge in Rumftangelegenheiten ausführte,” wandte 
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ſich Goethe; als dieſer ſich aber ſäumig erwies, er: 
ſuchte er ſpäter wol auch den Hofrath Rochlitz 
um, Beſorgungen. So namentlich 1801, als ein 
Theil der Sammlungen Gottfried Winkler's unter 
den. Hammer fam und Goethe die erlangten Preiſe 
kennen zu lernen wünſchte, um daraus die Richtung 
des Zeitgeſchmacks zu entnehmen; ſo ferner 1817 für 
die. Verſteigerung der von Johann Friedrich ‚Karl 
Dauthe (geboren 1749 zu Großzſchocher, Kupfer⸗ 
ſtecher und Baumeiſter, Nacherfinder der getuſchten 
Manier des Leprince, 1774 Mitglied der Kunft- 
akademie, ſpäter Baudirector zu Leipzig, geſtorben 
1816 in Flinsberg) geſammelten Kupferſtiche und für 
die Verſteigerung der planlofen Sammlung des Baus 
ſchreibers und Röhrmeiſters Johann Chriſtian Dedike. 

Nachmals waren es die Weigel'ſchen —— 
us welchen. Goethe folgte, 


Johann Auguſt Gottlob Weigel, 


am 23. Febr. 1773, in, Leipzig. geboren, ‚trat, nach⸗ 
dem er. die Nikolaiſchule beſucht hatte, bei einer Buch— 

handlung in die Lehre, leitete dann die Müller'ſche 
Buchhandlung und. erhielt im Januar 1795 die Stelle 
des Univerfitätsproclamators übertragen, die ſein perr 
jtorbener Vater befleidet ‚hatte... Daneben ‚gründete 23 
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eine antiquarifche Buchhandlung, was für die Folge— 
zeit wichtig wurde, da bis dahin das Antiquariats-: 
gefchäft in Leipzig ganz in Berfall gefommen war; 
eine: Frucht feiner darauf bezüglichen, über ganz’ 
Europa verbreiteten Thätigfeit war der 1807 erſchie⸗ 
nene, 1821 wieder aufgelegte Apparatus literarius. 
Seine vielen Berbindungen mit Gelehrten hatten ſchon 
1797 Weigel veranlaft, eine VBerlagsbuchhandlung zu 
errichten: und die Herausgabe griechiſcher Schriftiteller 
zu ainternehmen, zu welchem Zwecke er eine koſtbare 
Sammlung von Ausgaben und Handſchriften anlegte. 
Ebenſo werthuoll war jeine Sammlung von 'Gemäl- 
den, Zeichnungen, Kupferftichen, Ravirungen und Holz- 
ſchnitten. Er ftarb am 25. Dec. 1846. 

Bei dem Ankauf von Kunftblättern pflegte Goes 
the, um mit mäßigen Mitteln etwas Erfledliches zur 
erreichen,  erflärtermaßen jein Augenmerk hauptſächlich 
auf folche Werfe zu richten, welche gerade nicht von 
der Mehrzahl der Liebhaber gefucht wurden, aber 
dennoch ihren Werth hatten; Freilich brachte: er fich 
bei Weigel dadurch in den Verdacht, daß es mit: fei- 
nem Kunfturtheil nicht weit her fei. So erftand er 
1817 bei Weigel ein treffliches Blatt von Romeyn 
de Hooghe für einen Groſchen, andere von Claudio 
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Stella nah Karl van Manden, und überhaupt meh- 
rere aus der niederländifchen "Schule ganz billig; 
1818: erhielt er faſt umfonft Werfe von Sebaftian 
Bourbon, Nikolaus le Sueur, Johann Glauber nad) 
Pouffin, Anton Wattenu, Franz Brucher und Franz 
Primaticcio, weil damals die franzöfifchen Künftler 
nicht mehr gefchätt wurden; 1820 bezahlte er einen 
untadelhaften Abdruck der Flucht nach Aegypten von 
Heinrich von Goudt nach Adam Elzheimer mit acht 
Grofchen, dagegen eine blaſſe Radirung von Paul 
Potter «mit ſechs Thalern, und erwarb auch eine 
Sammlung eigenhändiger Radirungen von Claude 
Gelte genannt Lorrain wohlfeil, aber freilich in ſchlech— 
ten Abprüden. Zu Anfang der zwanziger Jahre Tau= 
tete Goethe's Anmeifung an Weigel: nur schöne und 
guterhaltene Drude für ihn zu erſtehen, und fich 
zwar nicht jtreng am die aufgegebenen Preife zu bin- 
den, aber: doch nicht allzu theuere Sachen zu behalten. 
Die Aufträge an Weigel fcheinen mit dem Jahre 1827 
anfzuhören. Einer der Gejchäftsbriefe — an 
——— iſt folgender: 


Ew. Wohlgeboren 


iſt Glück zu —— ba 
Sie mehrere thätige Söhne haben, die man unterein- 
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ander und fogar mit dem Vater verwechfeln kann; 
möge Ihnen zufammen die Dauer alles Guten ge- 
gönnt fein! Auch danke ich abermals zum alferfchön- 
sten, daß Sie Sich meiner Aufträge jo treulich an- 
nehmen wollen. Gar manche vortveffliche Blätter 
und fo viele andere, die dem gefchichtsforfchenden 
Kunftfreunde Höchft erwünfcht find, finde in der an- 
gelangten Sendung nach verhältnigmäßigen Preifen. 
Fahren Sie auch Fünftig fort für mich und meine 
Liebhaberei zu forgen. 

Die Bemerkung wegen der Claudes ift ganz ei 
tig. Ich befite.die ganze Sammlung im alten treff- 
lichen Abdrücken, wie ich fie noch mit aus Italien 
gebracht, deshalb war ich neugierig zu fehen, was fich 
in Deutjchland vorfinden möchte? Und da ift e8 den, 
wie Sie es fagen: die Platten find von verjchiedener 
Größe, auch wol in Schattenpartien aufgefrifcht; des: 
Halb denn geringe Preife. Meine erften Blätter ha— 
ben hierdurch an Werth gewonnen. 

Anbei liegt seine: Affignation von 125 Thaferii 
* mir noch etwas zu Gute bleibt und ich Sie 
um die Gefälligkeit erſuchen wollte, mir zwei Buch 
von dem grünlichen, bräunlichen engliſchen Papier und 
ſolches, um einen Stab gewickelt, gefälligſt Mens zu 
ſenden. 
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Ihr guter Sohn wird mich doch auch wieder mit 
dem Preisfatalog vergnügen? Ich denke darauf, wie 
ich ihm Dagegen. etwas Freundliches erzeigen möge. 
Leider ift meine Handichriftenfammlung in Stoden 
gerathen; es gehört hierzu. ein. frifcher jugendlicher 
Trieb, deswegen wünjche zu. der ‚Sendung des Öra- 
fen, Cicognara Glück, und hoffe bei meiner Rückkehr 
nach Haufe auch, einiges beitragen zu fünmen. 

Mit wiederholtem ‚Erfuchen meinen, Heinen. Anges 
legenheiten auch fünftig ae ae —— 
keit zu widmen, 


Jena —— 
den 20. September 1820. Goethe. 





— DRIN? 

Nur beiläufig bemerkend, daß: unter dent Beitell- 
ten Papier ſogenanntes Unterfaßpapier, zum Aufzie- 
hen von Rupferftichen, werftanden war; find dagegen bie 
thätigen Söhne Weigel’s näher zu beachten. Es find 
hier diejenigen gemeint, welches "damals ſchon ven 
Bater im Geſchäft unterftügten, von denen der ältere, 
Ernſt, jung: starb, der zweite, Rudolf, aber in re 
teve Reg zu Goethe trat: 
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Rudolf Weigel 
war am 19. April 1804 geboren und wurde bereits 
in feinem funfzehnten Jahre von feinem Vater nach 

Holland geſchickt, um dort Einkäufe von Kunftfachen 
zu bejorgen,. ſodaß er ſchon früh eine große Ue- 
bung im Beurtheilung derjelben ‚evwarb. Er be- 
gründete am 1. Juni 1832 eine Buch» und Kunjt- 
handlung, aus welcher viele anfehnliche Werke her— 
borgingen, ſowie er auch. ſelbſt als Kunſtſchriftſteller 
fich hervorthat; feine Hauptwerfe ſind der „Kunſt⸗ 
katalog“ und das Prachtwerk „Holzſchnitte berühmter 
Meiſter“. Die Kunſtſammlungen Rudolf Weigel's 
ſind bedeutend, ebenſo ſeine Handſchriftenſammlung, 
zu welcher der obenerwähnte Graf Leopold von Ci— 
cognara, Präſident der Akademie zu Venedig, ſowie 
Kunſtgelehrter, Schriftſteller und Sammler, ſchöne 
Beiträge lieferte. 

Rudolf Weigel. hatte, gewöhnlich die von Goethe 
gewünſchten Preiskataloge angefertigt, worauf ſich die 
Erwähnung in obigem Briefe bezieht. Goethe bezeigte 
jenem auch jeinen Danf für die Beglückwünſchung 
zum Geburtstag 1819, und zwar durch Ueberjendung 
des Gedichts „Die Feier des achtundzwanzigften Auguft 

dankbar zu erwiedern‘ mit der eigenhändigen Aoreffe 

und Unterjehrift: 
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Herrn Weigel dem’ jüngern 


Carlsbad — * >. Goethe. - | 
d. 15. Sept. 
1819. 


. Für Nachweiſung über auf Anatomie bezagliche 
Holzſchnitte Mantegna's, welche Rudolf Weigel auf 
Verlangen Goethe's dieſem Hatte zugehen laſſen, 
ſchickte derſelbe die von Bovh 1824 geſtochene Schau⸗ 
münze mit ſeinem Bruſtbilde mit der eigenhändigen 
Aufſchrift auf dem Umfchlag: 

Hertn es 
Rudolph Wigel 
danckbar #4 
Goethe... 

Nach Goethes Geburtstag 1826 empfing ber 
Genannte das Gedicht „Am achtundzwanzigften Au- 
guſt 1826” von Goethe eigenhändig gezeichnet. | 

Em Brief Goethe's an Rudolf bei on end⸗ 
lich rag | 


Ew. Merian. n 


danke verbintlichſt 
für den mir überſendeten — mit verzeichneten 
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Preiſen, und befenne mich gern deshalb. zu: irgend 
einer Erwiederung als Schuloner. 

Nehmen Sie beifommende Medaille hiervon ai⸗ 
Zeugniß; und fahren Sie fort meiner mit Antheil zu 
gedenken. 
| Noch eine Frage füge bei. Iſt etwa ein Katalog 

vorhanden von Kupferjtichen nach van der Helft? 
oder fönnte man irgend nachkommen, was für nam: 
bafte Berfonen, von ihm gemalt, durch den Grab- 
jtichel feien befannt geworden? Einige Nachricht hier- 
über würde mir jehr angenehm fein. Beilage bitte 
gefälligit zu bejorgen 


Weimar ergebenſt 
den 8. Januar I W. v. Goethe. 
1827. 





Die mit diefen Brief überjendete Münze iſt die 
zweite, welche der Großherzog und die Großherzogin 
Goethen zum Dienftjubiläum gewidmet, weil Goethe 
beim Empfang der. erjten verdrießlich geäußert hatte: 
„Da ſehe ich ja aus wie ein Stier.” Sie zeigt auf 
der einen Seite die Bildniffe der, Gefchenfgeber, auf 
der andern das des Beichenften. Beide waren bon 
Brandt in Berlin gefchnitten. 

‘Die Frage Ba Werfen des Malers: van * 
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Helſt that Goethe auf Veranlafjung des Großherzogs: 
Weigel ſtellte das Verzeichniß von Stichen nach die⸗ 
ſem Künſtler zuſammen und ſchickte es nebſt einem 
Auctionsfatalog . mit den Preifen von — 
nach Dürer gegen Ende Februar an Goethe, 
Ein unerwartetes Begebniß Ienfte 1815 * — 
Aufmerkſamkeit auf Leipzigs Kunſtſchätze. Zu dieſer 
Zeit waren es namentlich drei Männer, welche hier 
die Kunſt vertraten: Stieglitz, Hillig und Quandt 
Chriſtian Ludwig Stieglitz war am 12. Der. 
1756 geboren, der Sohn des ganz gleichnamigen Pro- 
confuls und Oberhofgerichtsaffeffors hier, ging 1773 
von der Thomasjchule zur Univerfität über, erwarb 
1776 das Baccalaurent, promopirte im der philnjo- 
phifchen und fpäter in der jurijtifchen Facultät, wurde 
1792 in den Rath gewählt, 1801 Stadtrichter, 1804 
Baumeifter, 1823 Proconful und 1830 in Rubeftand 
verſetzt; er war ferner Kapitular des Coflegiatjtifts 
Wurzen, zu deffen Propjt er 1820 ernannt wurde. 
Berheirathet war ex feit 1801 mit einer Tochter des 
Pfarrers Reinhard zu Städtfeld bei Eiſenach, die 
1864 ſtarb; er ſelbſt war am 17. Juli vr. mit 
Tode abgegangen. 
Stieglitz bejchäftigte fich mit Vorliebe und Glück 
mit der Zeichen- und Baufunft, und zur Förderung 
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der letztern, namentlich zur Aufklärung ihrer Gefchichte 
ſchrieb er feit 1786 mehrere wichtige Werke. Seine 
Geſchichte der Baukunſt der Alten“ (1792) bezeich- 

nete Goethe 1797 einem Livländer, von Sievers, als 
eins der Werfe, welche für das Studium der Baus 
kunſt zu empfehlen jeien;' als jedoch „Von altdeutſcher 
Baukunft“ 1820, erſchien, war Goethe zu ſehr mit 
den eingehenderm Forſchungen der Brüder Boifferde 
beichäftigt, als daß er fich mit: weniger bedeutenden 
Arbeiten Hätte: befafjen. mögen. Goethe ſtand mit 
Stieglits auch in perſönlichem Berfehr, und diefer nebſt 
feinen Gattin bejuchten ihm in Weimar. : Ein Ge: 
ſchenk, das Stieglig 1809 Goethen wol: zum Geburts- 
tage machte und das nom diefenr jehr dankbar aufge: 
nommen wurde, bejtand in Schwefelabgüfjen feiner für 
die alte Kunft vorzüglich wichtigen Münzſammlung nebſt 
beigefüigtem Berzeichnif. Goethe ſandte hierauf fein 
Bildniß dem Geber. Bei einem feiner ſpätern Aufent⸗ 
halter in» Leipzig (1813 ?) wohnte er bei Stieglit: 
Briefe Goethe's an venjelben find wahrscheinlich er: 
halten, aber zur Zeit nicht erreichbar; vielleicht: wird 
es später möglich, fie mitzutheilen. 

Chriſtian Gottfried Hillig, geboren am 
13. Sebr. 1777, 1805 Doctor’ der Nechte bei, der 
Univerfität Leipzig, am 2, April 1844 geftorben, war 
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weniger auf Ausübung feines Sachwalterberufs be⸗ 
dacht, als auf Pflege ver Künfte, in welcher Befchäf- 
tigung Goethe ihn bei dem ſchon angedeuteten und 
gleich. ausführlicher zu erwähnenden Begebniß Fennen 
lernte. Der dritte der dabei Betheiligten war 
Sohann Gottlob Duandt, geboren am 9. April 
1787 als Sohn eines reichen Teipziger Handelsherrn, 
der ihn ebenfalls für ven Kaufmannsſtand beftimmte; 
er gewann: aber ſchon früh, nicht ohne Anregung von 
feiten feines Lehrers Rochlit, die Künſte lieb, ſodaß 
er bereits im zwölften Jahre Kupferftiche zu ſammeln 
begann, jelbft malen lernte und vorzugsweiſe auf 
wiederholten Reifen in Italien feine Kennerſchaft aus- 
bildete. : Nach feines Vaters Tod 1819 ſiedelte er 
nach Drespen über, wo er fortan, ſpäter abwechjelnd auf 
feinem Rittergut Dittersbach, wohnen blieb, ganz der 
Kunft lebte, ven Ehrenpoften eines Mitglieds des Raths 
der Afademie der Künfte bekleidete, geadelt wurde und 
am 19. Juni 1856 ftarb. Verheirathet war er mit 
Klara Bianca Meißner, geboren am 24. Nov. 1790 
zu Prag, geftorben am 24. März 1862 zu Drespen. 
Auf dem Boden der hiefigen. Nifolaificche jtöberte 
Quandt unter Taubenfoth eine Anzahl altdeutſcher 
Delgemälde auf, welche Darftellungen aus dem Le— 
ben Jeſu fowie chriftlich-alfegerifchen Inhalts von 
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beiden Cranach und noch ältern deutſchen Künftlern 
enthielten, Stieglitz und Hillig waren ihm zu deren 
Wiedergewinnung behülflich, und ein ſich beſonders 
mit Gemäldewiederherſtellungen beſchäftigender hieſi— 
ger Maler, Friedrich Ludwig Lehmann, ſetzte ſie wie— 
der in Stand. Quandt gab Goethen hiervon Nach— 
richt, der ſich beeilte, den Fund im „Morgenblatt“ 
(März 1815) bekannt zu machen und die Gemälde 
kurz zu beſchreiben, wobei er Quandt's inſonder— 
heit rühmlichſt gedachte, aber auch die Mitwirken— 
den — Stieglitz, Hillig und Lehmann — nicht uner— 
wähnt ließ. Die Gemälde befinden ſich jetzt im 
ſtädtiſchen Muſeum zu Leipzig. 

Quandt beſuchte mit ſeiner Gattin Goethen 1820. 
Als 1827 der Maler Lieber aus Weimar nach 
Dresden geſchickt wurde, um bei dem Italiener Pal— 
maroli das Gemäldereſtauriren zu erlernen, ließ 
Goethe durch Heinrich Meyer, der mit Quandt in 
Briefwechſel ſtand, des letztern Vermittelung in der 
Sache nachſuchen. 

Als 1830, wie an ſo vielen Orten Europas, auch 
in Dresden aufſtändiſche Bewegungen ſtattgefunden 
hatten, ſchrieb Goethe einen theilnehmenden Brief an 
Quandt, worin er ſich erkundigte, ob dieſer ſelbſt 
oder doch ſeine ſchönen Beſitzungen darunter gelitten 
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hätten, und dabei äußerte, daß die herrichenden Zu- 
ftände zwar veraltet, aber doch noch lebensfähig ge- 
wejen jeien, und ihr Untergang daher Bebauern ver- 
diene. Duandt fandte eine Abjchrift des Briefs an 
Dr. Hillig, die aber verloren ſcheint; die Urfchrift 
ließ er 1831 in den Grundftein des Schloffes zu 
Dittersbach einmanern. 


v1. 
Anknüpfungen an Bühnen- und Mufikwefen. 


(Sine andere Richtung von Goethe’s Runftbeziehun- 
gen zu Leipzig ging auf die Bühne. Daß er bei den 
frühern Reifen von Weimar aus auch immer das 
Schauſpielhaus bejuchte, hatte zwar nicht wiel zu be— 
deuten; allein als er zur Oſtermeſſe 1800 hier ver- 
weilte, betrachtete er die Aufführungen der damals 
bier jpielenden kurfürſtlich ſächſiſchen Hoffchaufpieler- 
gejellfchaft Franz Seconda's ſchon mit den Augen 
des Bühnenfundigen. Er fand fie erbärmlich; der 
Naturalismus und ein loſes, unüberbachtes Betragen, 
im ganzen wie im einzelnen, ließ ihn alle Kunft und allen 
Anftand vermiſſen; die Schaufpieler thaten, jagte er, 
als ob ‚feine Zufchauer vorhanden wären; an dem 
Sprechen der Darjteller rügte er, daß man nicht vie 
geringſte Abficht bemerfe, verftanden zu werden; des 
Rückenwendens, nach dem Grunde Sprechens fei fein 
Ende, und diefe fogenannte Natur werde nur durch 
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die übertriebenjte Manier unterbrochen, in welche die 
Schaufpieler bei bedeutenden Stellen gleich verfielen. 
Dem Publiftum, wie es nun einmal jei, ließ Goethe 
aber Gerechtigfeit widerfahren: es war ein zwar un— 
verborbenes, aber auch ungebilvdetes Meppublifum, 
das fich äußerſt aufmerkſam bewies, für feinen Schau- 
jpieler. eine Vorliebe zeigte und dem Verfaſſer öfters, 
oder vielmehr dem Stoff, den er behandelte, dem 
Schaujpieler aber gewöhnlich nur beim Uebertriebe- 
‚nen lauten Beifall ertheilte, 

Dieſes höchjt ungünjtige Urtheil über Seconda’s 
Geſellſchaft bedarf indefjen der Erläuterung, daß 
Goethe am der ihm unterftellten Bühne im entjchie- 
denften Gegenjat auf ein getragenes,- kunſtvoll be- 
vechnetes Spiel drang, das ebenfalls feine Gegner 
hatte, die es jteif und unnatürlich fchalten. Einer 
"der berühmteften Meifter im entgegengejetten, natür- 
lichen Stil war nun aber Opitz, der Regiſſeur Se— 
conda's, und ſei es, daß er Goethen als Haupt einer 
entgegengeſetzten Schule feindlich geſinnt war, oder 
daß er ihm wegen Ablehnung einer für ſeine Toch⸗ 
ter bei der weimariſchen Bühne geſuchten Anſtellung 
grollte, kurz er ergriff eine im Jahre 1797 ſich dar— 
bietende Gelegenheit, an jenem ſich zu reiben. Als 
nämlich der Tod der Becker, geborenen Neumann 
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(Euphroſyneus), unabwendbar vor Augen ſtand, wurde 
nach Erſatz geſucht, und man glaubte ihn in den 
Schweſtern Sophie und Marianne Koch, von denen 
die erſtere ins ſechzehnte, die andere ins vierzehnte 
Jahr ging und welche bei Seconda angeſtellt, mit 
ihrer Lage aber unzufrieden waren, zu finden. Es 
ward vom Hofkammerrath Kirms, dem wirthſchaft⸗ 
lichen Mitgliede der herzoglich weimariſchen Theater— 
direction, durch den Schauſpieler Beck eine geſchickte 
Verhandlung eingeleitet, welche den beſten Erfolg ver— 
ſprach, aber an der Unſelbſtändigkeit der Mädchen 
ſcheiterte, da Opitz, als deren Vormund, dazwiſchen— 
trat, bei welcher Gelegenheit er ſeine Mündel ab— 
lehnend ſchreiben ließ, daß ſie ſich glücklich ſchätzten, 
bei einem Theater wie dem leipziger zu ſein, und 
daher nicht daran dächten, es zu verlaffen. 

Auch jonjt wird manchmal ein Verkehr feiten 
Goethes mit einzelnen hieſigen Schaufpielern ange- 
fnüpft worden jein; jo erfundigte er fich z. Be im 
Sanuar 1809 bei Hofrath Rochlitz nach den Schaue‘ 
fpielern und Sängern Fr. Weffel von der herzog— 
lich deſſauiſchen Hofſchauſpielergeſellſchaft, welche vom 
November 1808 bis März 1809, und Weidner vom 
der königlich ſächſiſchen Hofſchauſpielergeſellſchaft, wel— 
che damals alljährlich in Leipzig ſpielte. 
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Mit einem Schaufpieler, welcher beinahe während 
der ganzen Zeit, da die Leipziger Bühne Unternehmen 
des Hofraths Küſtner war, nämlich vom Juni 1818 
an bis zum Schluß im Jahre 1828, an derjelben fich 
befand, Eduard Franz Genaft, ftand Goethe im 
freundfchaftlicher Verbindung.  Iener war 1797 zu 
Weimar als der Sohn des Regiſſeurs Anton Genaft 
(eigentlich Kynaſt) geboren, hatte ſchon als Knabe 
unter Goethes Leitung feine erjten Bühnenverſuche 
gemacht und bejuchte ihn dann von Leipzig aus iwie- 
erholt; namentlich erbat er fich feine Weifungen, als 
er 1824 ven Wallenftein und 1826 den Götz von 
Berlichingen zu ſpielen befam. Auch feine Braut 
und nachmalige Gattin, Karoline Chriftine Böh— 
ler, brachte er won Leipzig aus zu Goethe, "Sie 
war am 31. Januar 1800 in Kafjel geboren, hatte 
in Goethe’s „Lila“ 18315 in Frankfurt a. M. zuerjt 
die Bühne betreten, war dann vom Hofrath Küftner 
bei der Uebernahme des Leipziger Theaters angeftellt 
worden und verheirathete fich am 14. Mai 1820 mit 
Eduard Genaft. Kurz vorher hatte legterer die Braut 
in Weimar feinen Aeltern und bei diefer Gelegenheit 
auch Goethen vorgejtellt. Ihre geiftigen Fähigkeiten 
und ihr edles weibliches Wefen gewannen ihr Goe- 
the's ganzes Wohlwollen, das er ihr ſpäter bei wie— 
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derholten Bejuchen nach ihrer Berheirathung und fonft 
bethätigte. So jandte er ihr zum Geburtstag 1822 
ein Stammbuchblatt mit den Zeilen: 

Treu wünſch' ih Dir zu Deinem Felt 

Das Befte, was fih wünſchen läßt. 

Doch wünſch' ih mir zum Lebenskfranze, 

Dich anzuſchau'n in Deinem Glanze, 

Dich jelbft in Handeln, Worten, Bliden, 

Mir und den Freunden zum Entzüden. 


Zum Geburtstag 1828 fchenfte er ihr eine ZTaffe 
mit dem Gemälde feines Gartenhaufes und der In— 
ſchrift in der Untertafje: 

Gruß und Heil. 

Bald nah dem Schluß der von Küjtner geleite- 
ten leipziger Bühne erhielt Genaft zwei Anträge, 
deren einer auf Uebernahme ver Leitung der in ein 
fönigliches Hoftheater umzugejtaltenden Bühne in 
Leipzig, der andere auf eine Anftellung in Weimar 
gerichtet war. Obwol jener in jeder Hinficht der 
glängendere war, fo zog Genaften doch die Heimat, 
und er begab jich nebjt feiner Frau im Januar 1829 
dahin, um zunächſt Gaftrolfen zu geben. Obwol nun 
Goethe damals Vorftellungen nicht mehr befuchte, fo 
belebte ihn doch die Anwejenheit des Künftlerpaars 
jo, daß er meinte, wenn Genafts dablieben, werde 
er zwei Stüde jchreiben, jedes in einem Act und in 
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Proſa: das eine von der. heiterjten Art und mit einer 
Hochzeit endend, das andere graufam und erjchütternd, 
ſodaß am Ende zwei Leichname zurücdhlieben. Aber 
ohne die Ausficht auf das Dableiben jenes Ehepaars 
wäre dazu wenig Reiz, da ein Stüd auf dem Pa- 
piere gar nichts ſei, der Dichter vielmehr die Mittel, 
mit denen er wirken wollte, fennen, und feine Rolle 
den Perjonen, die fie fpielen follten, auf ven Leib 
ichreiben müffe. Habe er auf Genaft und feine Fran 
und noch ein paar andere mweimarifche Künftler zu 
rechnen, jo wife er, was er zu thun habe, und könne 
der Ausführung feiner Intentionen gewiß fein. 

Genajts blieben, aber aus den beiden Bühnen- 
jtüden wurde freilich nichts. 

Chriftine Genaft jtarh 1860; Eduard Genaft seierte 
1863 fein Schaufpielerjubiläum und ſchreibt jetzt, noch 
rüftig an Geift und Leib, feine Denkwürdigkeiten. 

Bei dem erften Befuh, den Genaft mit feiner 
Braut 1820 bei Goethe machte, war auch die muth- 
willige Schweiter ver Braut, Doris Böhler, von 
der Gefellichaft. In Kafjel 1805 geboren, damals 
ebenfalls ale Mitglied der Leipziger Bühne, troß 
ihres zarten Alters, angejtellt, verheirathete fie ſich 
1825 mit Emil Devrient, von dem jie jedoch jpäter 
wieder -gefchieden wurde. Auf der erwähnten Reife 
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nach Weimar hatte fie fich alles Möglichen vermeffen, 
was jie mit Goethe beginnen wollte, nachher wollte 
fie aber aus Scheu gar nicht mit zu ihm gehen, und 
‚endlich in feiner Wohnung, wich fie ihm lange aus, 
ehe es ihm gelang, ihrer habhaft zu werden. Goethe 
fand fie dann alferliebit. 

Genajt führte endlich noch den leipziger Komiker 
Julius Chriftian Koch bei Goethe auf, als vie 
leipziger Gefellichaft 1821 in Lauchſtädt ſpielte und 
Genaſt von da in Begleitung Koch's einen Abſtecher 
nach Weimar gemacht hatte. Koch war 1795 in Köln 
geboren, der Sohn von Schauſpielern, die aber Kell— 
ner hießen, welchen Namen Koch erſt 1812 änderte, 
um ſich dem franzöſiſchen Kriegsdienſte zu entziehen. 
Seit 1836 gehört er der Defbühne zu Dresden au. 

Auch der damalige Inhaber der leipziger Bühne, 
Karl Theodor Küftner, hat Goethen einigemal 
bejucht. Küjtner war am 26. Nov. 1784 in Leipzig 
geboren, ein Bruder des ſchon beiprochenen weima— 
rifchen Generalconfuls Heinrich Küſtner. Nach forg- 
fältig genoffener häuslicher Erziehung bezog er 1803 
die Hochichule, auf welcher er dev Nechtswifjenjchaft 
oblag und 1810 die Doctorwürde erwarb. Den Feld» 
zug 1814 machte er als Hufarenoffizier beim Banner 
der freiwilligen Sachſen mit, deſſen Befehlshaber, ver 
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Herzog von Sachſen-Koburg, dem er feine „Drama- 
tifchen Kleinigfeiten‘ gewidmet hatte, ihn 1815 zum 
Hofrath ernannte. Nachdem er in Leipzig den Bau 
des neuen Schaufpielhaujes eifrig gefördert hatte, 
übernahm er die Leitung der hiefigen Bühne von 
1817 an auf eigene Vertretung. Nach den höchſten 
Kunftzielen jtrebend und dabei mit einer nur bei 
feinem Vermögen ausführbaren Uneigennügigfeit ver- 
fahrend, hob er vie Leipziger Bühne zu einer ver 
erjten Deutjchlands empor und gab das Unternehmen 
im Mai 1828 nur auf, weil er demſelben jchon be- 
deutende Opfer gebracht hatte und doch noch mit 
beträchtlichen Abgaben an Stant und Stadt belaftet 
wurde, die am Ertrag der Bühne zehrten. Im Jahre 
1830 wurde Küftner dann mit dem Titel eines Ge- 
Heimen Hofraths zur Leitung des großherzoglichen Hof- 
theaters nach Darmjtadt und bald nach deſſen Schlie- 
Bung als Hoftheaterintendant 1833 nach München be- 
rufen. Dort wurde ihm der Adel verliehen. Dem 
Rufe des Königs Friedrich Wilhelm IV. folgend, der 
alfe Größen der Wiſſenſchaft und Kunjt um fich zu 
verjammeln ftrebte, ging von Küftner 1842 als Ge- 
‚neralintendant ver königlichen Schaufpiele nach Ber— 
fin, legte aber 1851 altershalber die Stelle nieber 
und lebte dann bis zu feinem am 27. Dctober 1864 
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erfolgten Tode in Leipzig, bemüht, fich der Einflüffe des 
Alters zu eriwehren und mit der Jugend froh zu fein. 

Goethe jchenkte ihm die „Umriſſe zu Goethe’s 
Fauſt. Gezeichnet von Retſch“. Auf den Umfchlag 
ſchrieb er eigenhändig: | 

Herren Hofrath Küstner 
zu freundlich geneigtem Andenken. 
Weimar Goethe. 
d. 27. May 1823. 

Noch möge der in Leipzig am 11. Dec. 1783 ge- 
borenen Amalie Malfolmi gedacht werden, welche 
von Ende 1791 bis Ende 1815 — zuerft als Mäd— 
ben, dann als Frau Miller, hierauf als Frau Beder 
und zuletzt als Frau Wolff — der weimarifchen Hof- 
bühne angehörte und fich unter Goethe's theilneh- 
mendjter Führung zur berühmten Schauspielerin aus: 
bildete, endlich mit ihrem letzten Gatten, Pius Aleran- 
der Wolff, einen Auf an die berliner Hofbühne an- 
nahm. Als Küftner die Mitglieder für die von ihm 
zu übernehmende leipziger Bühne auswählte, fnüpfte 
er auch mit Wolffs Verhandlungen an, und Amalie 
würde dadurch wieder nach ihrer Geburtsftadt ge⸗ 
kommen ſein, wenn damals Küſtner's Unternehmen 
ſchon geſichert und nicht inmittels die Friſt abge— 
laufen wäre, binnen deren ſich Wolffs über ihren 
Abgang von Berlin hätten erklären müſſen. 
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Leipzig hegte ferner auch manche Bihnendichter, 
deren Stücke Goethe aufführen ließ und mit denen er 
daher wol auch mehrfach verfehrte. Gewiß war dies 
mit Hofrath Rochlitz der Fall, von dem am anderer 
Stelle noch ausführlicher die Rede fein wird, desglei- 
chen mit Apel, vielleicht auch mit Bretsner und Jünger, 
ſchwerlich jedoch mit Dyf, auf feinen Fall mit Heyne. 

Johann Auguſt Apel, geb. 1771 im Leipzig, 
jtudirte won 1789 — 93 bier und in Wittenberg die 
Rechte, befleigigte fich aber auch der Philoſophie 
und der Naturwiffenjchaften, promovirte 1795, wurde 
1801 in den Nath feiner Vaterftant gewählt, be- 
fchäftigte ſich vieljeitig als Schriftfteller, und zwar 
theils als Necenfent, theil® als DVerfaffer von Auf: 
ſätzen, Gedichten und Schaufpielen, von denen einige 
im Geifte des helleniſchen Alterthums gefchrieben find, 
endlich auch eines bedeutenden Werfs über Metrik. 
Er ftarb am 9. Auguft 1816. Seine Tragödie „Die 
Freier von Kalydon“ — fpäter „Kalirrhoe“ genannt — 
fieß Goethe am 23. Yuli 1806 in Lauchſtädt, wo 
Apel oft weilte, aufführen. 

Chriftoph Friedrich Bretzner war am 10. Dec. 
1748 in Leipzig geboren, ergriff den Kaufmannsftand 
und ward fpäter Theilhaber einer hiejigen Handlung. 
Seit 1771 fchrieb er für die Bühne und zwar Luft 
und Singſpiele. Bon jenen werden „Der Chepro- 
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eurator” (1781) imd „Das Räufchchen“ (1786) und 
andere noch jetst zuweilen gegeben; won jeinen Dpern- 
:büchern jind durch Mozart’s Muſik befonders befannt 
geworden: „‚Belmonte und Gonftanze oder die Ent- 
‚führung aus dem Serail” und „Weibertreue oder 
‚die Mädchen find von Flandern“ (Cosi fan tutte). 
In Weimar gingen unter Goethe außer den genann- 
‚ten Stüden z. B. noch „Die Phyfiognomiften‘ von 
Bretzuer über die Bühne. Derjelbe jtarb am 31. Aug. 
1807 an feinem Geburtsort. 

Chrijtian Leberecht Heyne, 1751 zu Leuben 
bei Lommatzſch geboren, befuchte die Domfchule zu 
Naumburg, um fich zur Univerfität vorzubereiten, auf 
welcher er ver Rechtswiltenfchaft, insbeiondere dem 
Staatsrecht und der Gejchichte oblag. Doch ergab 
er ich früh der Dichtkunft, der er dann fein ganzes 
Leben zugethan blieb, indem er: Lieder,  Luftjpiele, 
Märchen und Romane unter dem Namen Anton 
Wall ſchrieb. Seinen Aufenthaltsort hat er oft ge— 
wechjelt. Leipzig verließ er 1787, um als Privat- 
jeeretär nach Halle zu gehen, dann lebte er ohne 
‚bejtimmten Zwed in Berlin, wo er Auszüge aus 
rechtswifienschaftlichen Werfen, Gutachten und der— 
gleichen Arbeiten fertigte, eine von der preußiſchen 
Negierung angebotene ehrenvolle Stellung aber aus 
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Abneigung gegen ernjte gebundene Beichäftigung ab- 
lehnte. Später Iebte er in Rochlitz und Gerings- 
walde, worauf ihn ein Buchhändler in Altenburg zu 
fih nahm, bis ihn die altenburgifche Aegierung 
von 1805—9 in Ehrenberg unterhielt, weil er bei 
gänzlicher geiſtiger Abſpannung nichts mehr zu leiften 
vermochte. Dei wiedergeivonnener Gejundheit hielt 
er fich einige Zeit in Gößnitz auf und übernahm 
dann eine Hauslehrertelle in Altenhain bei Grimma, 
jpäter eine andere in Zedwitz bei Hof, und ftarb end— 
lich nach einem längern gefchäftslofen Leben in Hirfch- 
berg bei Hof am 13. Yan. 1821. Von feinen Luft 
jpielen war befonders das 1777 in Dyk's „Komiſchem 
Theater der Franzofen für die Deutfchen‘‘ zuerjt ge- 
drudte, nach Florian bearbeitete „Die beiden Billets“ 
fo beliebt geworden, daß er eine Fortfegung dazu gab: 
„Der Stammbaum‘, 1790 in Leipzig gedruckt. In 
diefen Stücden fommt die Rolle eines, harmloſe Land- 
leute übermüthig misbrauchenden Menjchen, Schnaps, 
vor, und da ein Schaufpieler in Weimar, Namens 
Bed, der die Schnäpfe ebenjo gut zu fpielen wie 
leider auch zu trinfen verjtand, in diefer Rolle fich 
großen Beifall errang, fo ſchrieb Goethe im Früh- 
jahr 1793 eine zweite Fortſetzung: „Der Bürger- 
general“, in welcher er befanntlih den Misbrauch 
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der franzöfifchen Freiheitsbeftrebungen durch nichts- 
nußiges Gefindel darftelltee Das Stück wurde am 
2. Mai gedachten Jahres in Weimar zuerft aufgeführt. 

Johann Friedrich Jünger war am 15. Febr. 
1759 in Leipzig geboren, erlernte, von feinem Vater 
zum Raufmann bejtimmt, die Handlung in Chemnit, 
ftubirte dann die Rechte, ſchloß die afademifche Lauf- 
bahn 1780 mit Bertheidigung einer Differtation ab 
und wandte fich endlich entjchieden den ſchönen Wiſſen— 
Ichaften zu. Er ſchrieb mehrere Romane und Luft- 
jpiele, von denen „Er mengt ſich in alles“ und 
„Maske für Maske‘ noch auf der Bühne erfcheinen. 
Nach einem Furzen Aufenthalte in Weimar begab er 
fih 1787 nach Wien, wo er fpäter einige Jahre Fat- 
jerlicher Theaterdichter war, dann fich zurüdzog, in 
Schiwermuth verfiel und am 25. Febr. 1797 ftarb. 
Bon feinen Stücden ging über die von Goethe gelei- 
tete Bühne unter andern „Die Entführung“. 

Dyk, deſſen Thon gedacht worden, hat ein Stück 
geichrieben, welches von Goethe durch Dinzudichtung 
eines Schlufjes geehrt worden ijt: „Graf von Eſſex.“ 
Die Schaufpielerin Wolff, geborene Malkolmi, bat 
Goethe, einen andern Schluß zu dem Trauerfpiele 
zu jchreiben, um die fatale Rolle der Königin Elifa- 
beth doch zulett noch einigermaßen glänzend zu machen, 
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und er dichtete nun an Stelle des letsten Auftritts ein 
längeres Selbjtgefpräch der Königin, und zwar nach 
gründfichen Vorarbeiten, während der drei Tage ber 
leipziger Schlacht. 

Ein bedeutendes Begebniß in den Beziehungen 
zwijchen Goethe und Leipzig war die Abjendung der 
weimarifchen Hofichanfpieler zu Gejammtgaftjpielen 
nach Leipzig. Sie famen dahin von Lauchjtädt, in 
welchem Badeort fie damals mehrere Jahre Hinterein- 
ander während des Sommers fpielten, und begannen 
die Vorftellungen am 24. Mai 1307, fetten jie bis 
zum 5. Juli fort, nahmen fie. am 4. Aug. wieder 
auf und fchloffen fie am 29. Aug. Aufgeführt wur- 
den die meiften Bühnenwerfe Goethe’s und Schiller’s, 
die zum Theil damals in Leipzig noch nicht über die. 
Bühne gegangen waren, darunter auch Das vierzig 
Sahre früher hier gejchriebene Schäferjpiel „Die 
Laune des Verliebten“, ferner Stüde von Iffland 
und Schröder, fowie auch mehrere Opern. Hofrat) 
Nochlit gab in Briefen an Goethe ſehr eingehende, 
ausführliche Beurtheilungen ver Leiftungen. Von be- 
fonderm Werth für Leipzig war es aber, daß Goethe 
auf Rochlitzens Bitte einen Prolog für die Eröff- 
nung des Gaftipiels fehrieb, den die Wolff, geborene 
Malkolmi, Sprach. Er lautete: 
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Wenn fih auf hoher Mieeresfluth ein Schiff 

Bon grader Bahn abjeits getrieben ſieht, 

Bom Sturme wüthend bin nnd her gejchleudert, 
Der vorgefchrieb’nen Richtung Pfad verfehlt; 

Da trauert Bolt und Steuermann, da fchwanfet 
Bon Hoffnung zu Verzweiflung jedes Herz. 
Erſcheint jedoh in kaum entlegner Zone 
Bequemer neuen Küfte Landungsplag, 

Erfreut ein wirthliher Empfang die Gäfte; 
Behend verliſcht der Uebel tief Gefühl. 


So gebt e8 uns, die wir, vom Sturm ergriffen 
Und abgelenft von vielgewohnter Bahn, 

Zwar nicht als Fremde, doc als Neue fommen. 
Wir find nicht fremd; denn manden unter euch 
Begrüßen wir als- Gönner unfrer Mufe. 

O möge num, was einige gegönnt, 

In diefen Tagen uns von allen werden! 


Und wie man überhaupt das Wollen hätt, 
Wenn das Vollbringen auch nicht alles Teiftet, 
So haben wir ein Necht an eure Gunft; 
Denn feiner ift von uns, der fich wollendet, 
Der fein Talent für abgejchlofjen hielte; 

Sa, feiner ift, der nicht mit jedem Tage 

Die Kunft mehr zu gewinnen, ſich zu bilden, 
Was unfre Zeit und mas ihr Geift verlangt, 
Sich klarer zu vergegenwärt’gen ftrebte. 
Drum ſchenkt uns freien Beifall, wo's gelingt, 
Und fördert unfer Streben durch Belehrung, 


Belehrung! ja, fie kann uns hier nicht fehlen, 
Hier, wo fich früh, vor mancher deutihen Stadt, 
Geift und Geſchmack entfaltete, die Bühne 

Zu ordnen und zu regeln fih begann, 


Goethe und Leipzig. IL. 13 
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Wer nennt nicht ftill bei fich die edlen Namen, 

Die ſchön und gut auf's Baterland gewirkt 

Durch Schrift und Rebe, durch Talent und Beifpiel? 
+ Auch jene find noch unvergefien, die 

Bon diefer Bühne ſchon feit langer Zeit, 

Natur und Kunft verbindend, herrlich wirkten. 


Gleicht jener Vorzeit nicht die Gegenwart? 

Bon der ich ſchweige, daß die Wahrheit nicht 

Im Schein der Schmeichelei verhüllt ſich berge. 
Doch darf ich fagen: tiefer, zarter Sinn, 

Das Alte, Mittlere, das Neufte faffend, 

Dringt er nicht bier in mander Blüthe vor? 

Und theilet nicht der Bühne ſchön Bemühn 

Der Künftler mit dem Freund der Kunſt jo gern? 


Wer fih als Dichter, Künftler, Kenner 

An unferm Spiele freut, bezeug’ es laut, 

Und unfer Geift fol fi im tiefften freuen. 
Dann, wer als Menſch uns Beifall geben mag, 
Er thu’ es frei und froh, und: unfer Herz 
Wird neue Luft:in Dankbarkeit gewinnen. 

Ihr gebt uns Muth, wir wollen Freude geben, 
Und jo gewinnt in dieſes Raums: Bezirk 
Gemüth und Geift und Sinn, befreit, erhöht, 
Was uns von außen fehlt, erwünfchten Frieden. 


Ein Bühnenſtück endlich hat Goethe für Leipzig 
ausprüdlich umgearbeitet, und zwar „Des Epimeni- 
des Erwachen” zum Concertſtück. Der Componift, 
Kapellmeifter Anfelm Weber, führte dafjelbe am 
13. Febr. 1816 den Leipzigern vor; das dabei aus- 
gegebene Buch trägt den Titel: „Des Cpimenides 
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Erwachen, von Göthe. Bon dem Berfaffer für's 
Concert eingerichtet. Mufif von B. A. Weber. Die 
Abweichungen von derjenigen Faſſung des Feitjpiels, 
welche jich in dem 1815 zu Berlin: erfchienenen erſten 
Drud findet, find folgende. 

Die Decorationsangabe ift aus der berliner Aug- 
gabe beibehalten, anjtatt des erjten Auftritts fteht 
aber nur: 

Die Mufe 
ericheint und entwidelt ihren bisherigen und gegen— 
wärtigen Zuftand, und verfündigt einen weifen 
Mann, der die wunderbaren Bilder, welche auf- 
treten ſollen, zu erklären berufen ift. 
Hierauf folgen der zweite bis mit jechste Auftritt 
unverändert, aber ver ſiebente enthält wieder nur die 
Inhaltsangabe: 
(Der Dämon der Lift tritt auf und widerjett fich 
den raſchen Schritten des Kriegsdämons. Er 
mahnt ihn zur VBorficht und Klugheit, dieſer aber 
läßt ſich nicht aufhalten.) 
Auch vom achten: Auftritt wird zum Eingang nur 
bemerft: 
(Der Damon der Lift, nachdem er feine Wirkfam- 
feit gerühmt, macht Anftalt, das. Prachtgebäude, 
‚worin er jich befindet, zu untergraben); 
13 * 
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aber von den Worten „Und hier beginnet gleich!“ 
an ift diejer Auftritt dann unverändert gegeben. 
Hierauf finden fich nachjtehende Auszüge: = 


Neunter Auftritt. 
(Das Gebäude zerfällt in Auinen.) 

Zehnter Auftritt. 
(Dämon der Unterdrüdung erfcheint. Ihm wird 
gejchmeichelt, und er läßt ſich die Zerftörung ge- 
fallen.) 

Elfter Auftritt. 
“ (Dämon der Lift allein, überhebt fich im Gedan⸗ 
ken über die beiden andern Dämonen.) 


Zwölfter Auftritt. 
(Der Dämon der Unterdrückung gebietet,. daß die 
Trümmern fich begrünen, um alles Andenken an 
Pracht und Herrlichkeit auszulöfchen.) 


Der dreizehnte Auftritt iſt dann vollſtändig auf- 
genommen, vom vierzehnten aber zuerft nur die In— 
haltsangabe: 

- (Der Glaube tritt auf, findet die Liebe heiter und 
froh, entzweit ſich deshalb mit der Schweiter. 
Dämon ver Untertrüdung: unter dem Schein fie 
zu vereinigen, gedenft er. fie zu verderben. Er 
jchmeichelt zuerjt dem Glauben. Dämon ver Un- 
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terdrückung bethört fie durch Gefchenfe, wodurch 
fie gefefjelt werden. Er wünfcht nun auch bie 
Hoffnung in feine Gewalt.) 
Bon den Worten „(Zum Glauben) Herrlih Mäd— 
chen!” an fteht der vierzehnte Auftritt wieder un— 
verändert da, desgleichen der funfzehnte, wogegen es 
vom fechzehnten heißt: 
‚(Liebe und Glaube gefeffelt, in Verzweiflung. Die 
Hoffnung fommt ihnen zu Hülfe.) 
. Der fiebzehnte Auftritt beginnt: 
Hoffnung 
(welche indefjen oben erfchienen und beruntergetreten ift). 
Genien 
(herbeieifend) 
und dann weiter unverändert bis zu den Worten des 
achtzehnten Auftritts: „(Von allen Seiten und Enden 
Echo) Freiheit!‘ worauf fofort der neunzehnte Auf- 
tritt und fo die folgenden unverändert fommen bis 
einschließlich des zweiundzwanzigiten Auftritts, in wel- 
chem nur die „Sämmtlichen Chöre” am Schluß aus- 
‚gelaffen find. . Für den dreiundzwanzigften Auftritt 
jteht wieder kurz: 
(Epimenides betrachtet die Zuftände; Glaube), Liebe, 
Hoffnung rühmen die Fürsten, durch die fie gewirft.) 
Endlich jchließt der vierzehnte Auftritt, der unverän- 
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dert bis zu den Worten „Den geheim erzengten Rath“ 
angefügt ift, das Concertbuch. 

Bon drei Leipziger Tonkünftlern, welche Goethe 
hochichätste, ‚gehörte der seine ‚einer ältern Zeit an ls 
Goethe, während der zweite erſt nach Goethe's Tode 
ein. Leipziger ward, und mur der Dritte won Leipzig 
aus mit Goethe in Verbindung trat; der erſtere war 
Johann Sebaftian Bach, der andere Felix 
Mendelsſohn-Bartholdy, der letztere Auguſt 
Eberhard Müller. 

Bach war am 21: März 1685 zu Eiſenach ge- 
boren, befleivete wiederholt Stellungen bei der Ka— 
pelle zu Weimar, fam 1723 als Mufifvirector und 
Cantor ver Thomasjchule nach Leipzig, erhielt jpäter 
die Titel als herzoglich ſachſen-weißenfelſiſcher Kapell- 
‚meifter, jowie als föniglich polnifcher und Furfürft- 
lich jächfiicher Hofcompofitene, und ftarb hier am 
28. Suli 1750. 

Goethe fannte zwar ſelbſtverſtändlich dieſen Um— 
geftalter ver. Tonkunſt ſchon früh und hatte z. B. 
1790 Sonaten deſſelben von Breitkopf erhalten, allein 
beſonders viel beſchäftigte er ſich mit ihm, als er im 
Sommer 1814 im Bade zu Berka weilte, wo der 
Cantor und Badeinſpector Schütz, ein großer Ver— 
ehrer Bach's, ihm täglich drei bis vier Stunden vor— 
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jpiefte, und zwar vorzugsmweife Sachen von Bad, 
wobei ihm zuerst bei volllommener Gemüthsruhe und 
ohne Äußere Zerſtreuung ein Begriff von dieſem 
Großmeiſter im Reiche der Töne wurde. Als went 
die ewige Harmonie fich mit fich ſelbſt unterhielte, 
wie ſich's etwa in Gottes Buſen kurz vor der Welt- 
ſchöpfung möchte zugetragen haben, jo bewegte ſich's — 
"nach Goethes Worten — auch in feinem Innern, und 
e8 war ihm, als wenn er weder Ohren, am wenig- 
sten Augen und weiter feine übrigen Sinne weder 
beſäße noch brauchte. Er verglich damals auch Die 
Werke Bach's mit illuminirten mathematifchen Auf- 
gaben, deren Themata jo jtreng regelmäßig wären und 
doch jo großartige poetifche Reſultate hervorbrächten. 
Bisweilen Tegte er ih zu Bette, während Schütz 
ihm Sebaftiana vorfpielte, meinend: man müſſe der 
Bach'ſchen Muſik nicht merken laffen, dag man zuhöre, 
da fie für fich ſelbſt muficire; wogegen andere Mufif 
gern Zuhörer vorausſetze, wor denen fie erjcheitte, um 
gewiſſe Serviteurs und Bücklinge zu machen. 
Während jenes berfaer Aufenthalts diente Goe— 
‚then auch einmal ein Stück von Bach, um die ihm 
misfällige Widerfpruchsfucht und Ungeduld des zum 
Beſuch anweſenden Profeffor Frievrih Auguft Wolf 
zu ftrafen. Diefes Werk Bach's wurde in dem dort 
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verſammelten Kreife gewöhnlich als das „Trompeter⸗ 
ſtückchen“ bezeichnet; e8 fchien eine Fanfare, die durch 
» Variationen ausgefponnen war, jo, daß man ben 
Trompeter nicht nur bald nah bald fern zu hören, 
fondern ihn auch ins Feld reitend, bald auf einer 
Anhöhe haltend, bald nach allen vier Weltgegenden 
jich wendend, dann wieder umfehrend zu jehen glaubte. 
Schütz hatte es eines Abends vorgetragen, und nur 
Wolf ſtimmte nicht in den Beifall ein, den es von 
allen Seiten fand. Goethe ließ es daher wieder und 
wieder ſpielen, bis Wolf fluchend davonrannte, wor- 
auf aber Goethe es immer aufs neue wiederholen ließ, 
ſodaß Wolf ſelbſt im Bette keine Ruhe davor hatte. 
Als 1816 bei einer großen Feuersbrunſt in Berka 
auch Schütz mit abgebrannt war und alle ſeine No— 
ten bis auf das gerade auswärts verborgte Trom— 
peterſtückchen verlor, ließ Goethe ſchalkhaft die Ret— 
tung des letztern Wolfen ausdrücklich melden; dem 
Cantor Schütz erſetzte aber Goethe den Verluſt gro- 
ßentheils, wozu Zelter durch diejenigen Werke Bach's, 
die er doppelt beſaß, beitrug. 

Als 1827 Zelter in einem Briefe geäußert hatte, 
Bach habe dem Einfluffe der Franzoſen, namentlich 
des Couperin, nicht entgehen können, faßt dies Goethe 
‚gleich ſehr Iebhaft auf; ihm ift dieſes gewichtige Wort 
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über den grundoriginalen Bach ſehr merfwürbig, und 
er bittet den Freund dringend, ihn hierüber näher zu 
belehren; nachdem dies gejchehen, jpinnt er fich das 
Verhältniß noch weiter aus, um es fich nach allge- 
meinen Geſetzen klar zu machen. 

Goethe pries Bach als das anerkannte Funda— 
ment der neuern Muſik, als den Urvater, deſſen 
Lehre und Thun die Tonfünftler vejpectiren müßten, 
und beffagte, daß ein gleicher Geſetzgeber den Dich- 
tern wie den bildenden Künftlern fehle, die daher 
ohne Richtſchnur arbeiteten. 

Felix Mendelsfohn-Bartholpy ift am 3, Febr. 

1809 in Hamburg geboren und am 4. Nov. 1847 in 
Leipzig verftorben. Sein Verhältnig zu Goethe ift 
hier aber um fo. mehr zu übergehen, da es erft dann 
vollftändig dargeftellt werden fan, wenn, wie wol 
bald zu erwarten, Goethe's Briefe an ihn veröffent- 
licht fein werben. 

Auguſt Eberhard Müller war am 13. Dec. 
1767 zu Nordheim in Hannover geboren und zeich- 
nete jich ſchon im früheſten Kindesalter, von feinem 
Vater, der Organiſt war, dazu angeleitet, durch feine 
mufifalifchen Leitungen aus.  Obwol er 1785 in 
Leipzig der. Rechtswilfenfchaft fich zu befleißigen be- 
gann, jo gab er diefe doch bald zu Gunften feiner 
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Jugendneigung wieder auf. Er übte nun die Ton- 
funft an verfchiedenen Orten, werehelichte ſich in 
Magdeburg mit einer Tochter des Organiften Robert, 
einer vorzüglichen Klavierfpielerin, folgte endlich 1794 
einem Rufe zur Stelle des Cantors an der Nikolai- 
firche nach Yeipzig, ward 1800 dem Mufifvirector 
Hilfer zur Unterftüßung beigegeben, und erhielt ſpä— 
ter zugleich defjen Stelle an ver Thomasfirche, fo- 
daR er das Directorium der Mufif an beiden hiefi- 
gen Hauptfirchen in fich vereinigte. Seine Frau 
wurde im großen Concert bejchäftigt, wo fie immer 
lebhaften Beifall erhielt. Die Großfürſtin Maria 
Paulowna, Erbprinzeffin von Sachfen-Weimar, wel- 
her Müller 1807 und 1809 Unterricht im General- 
baß gegeben hatte, weranlaßte feine Berufung nach 
Weimar ımd ermöglichte fie, indem fie die Hälfte 
des von ihm ausbedungenen Gehalts übertrug. Der 
Herzog beauftragte, als er ſich des Concertmeijters 
Destouches zu entledigen wilnjchte, am 18. Nov. 1809 
Goethen, mit dem Mufifvirector Müller wegen jeiner 
Anftellung als herzoglich Tachjen- weimarifchen Kapell- 
meifter in Verhandlung zu treten, und ſchon wenige 
Tage darauf berichtete Goethe über die danfbare An— 
nahme der Anftellung unter den zugeftandenen Bedin- 
gungen. Bei feiner Ueberfiedelung nach Weimar ſchrieb 
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Goethe an Müller: 

Dur Ihre Anstellung in Weimar, mein werthe- 
ſter Herr Kapellmeifter, ift einer meiner angelegent- 
lichſten Wünfche erfüllt worden, die Muſik bei ung 
vecht begründet zu sehen. Ich bin überzeugt, daß 
Sie Dasjenige, was Sie vorfinden, gar bald auf 
einen höheren Grad der Vollkommenheit bringen 
werden, und ob es mir gleich leid, daß ich bei dem 
Anfang Ihrer Beihäftigung nicht gegenwärtig fein 
kann, jo werde ich mit defto größerem Vergnügen 
den jchnellen Einfluß Ihrer Bemühungen bei mei- 
ner Wiederfunft wahrnehmen. 

Auch die Fleine Singanftalt, die fich in meinem 
Hanfe durch Zufall gebildet und fchon einige Jahre 
fortgedauert hat, empfehle ich Ihrer freundlichen 
Theilnahme, jowie Herrn Eberwein, den Vorſteher 
verjelben. Haben Sie die Güte, diefen jungen Mann 
zu beobachten, fein Talent und feine Unterrichts- 
methode zu beurtheilen, und ihm mit Rath und That 
an Handen zu. gehen, damit wir je eher je Lieber 
auch won diefer Seite gefördert werden. Der ich mich 
zu geneigtem Andenken empfehle, Ihrer theuren Gat- 
tin meine bejten Grüße auszurichten bitte und vecht 
wohl in Ihren neuen Berhältniſſen zu leben twünfche. 

dena, ven 7. Mai 1810. Goethe... 
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Müller, dem in Weimar die Leitung der Mufif- 
aufführungen bei Hof, im Theater, in der Kirche 
und in der Schule übertragen war, griff wader 
ein, regelte die öffentliche Mufif, und Goethe hatte 
feine Freude daran, wie er beſonders in dem ihm 
untergebenen Theater Orchefter, Chor und Solo- 
fünger gut zufammenhielt; ev jah daher die Ankunft 
des Sängers Brizzi auch darum gern, weil bei 
deſſen Gaftfpiel in Weimar die bis dahin dort un- 
befannte Dper „Achill“ von Paer gegeben werben 
follte, wobei fi Müller zeigen fünne Im Frühjahr 
1811 ließ Goethe von ihm die Chöre zu Nobert’s 
Trauerſpiel: „Die Tochter Jephtha“, componiren. 
Er rühmte auch, wie Müller gleich dem erſten Win- 
ter überhaupt durch mufifalifche Genüſſe * wohl⸗ 
häbig gemacht habe. 

Müller veröffentlichte nicht nur mehrere — 
ſitionen für Klavier, Orgel und Flöte, ſowie für 
Geſang, ſondern auch mehrere Lehrbücher über Muſik. 
Er ſtarb am 3. Dec. 1817, worauf ſeine Witwe 
nach Leipzig zurücfehrte und wieder im großen Con⸗ 
cert auftrat. Sein am 20. Mai 1798 im Leipzig 
geborener Sohn Theodor Amadeus wurde nach dem 
Feldzug von 1815 als Violinift bei der weimarifchen 
Kapelle angeftelft, erhielt von der Erbgroßherzogin bie 
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Mittel, um ſich in Kafjel unter Spohr weiter auszu- 
bilden, und ward jpäter als Kammermufifus in Wei- 
mar angejtellt. Er jtarb 1846 in Yeipzig. 

Noch ummittelbar vor jeinem Nüctritt von ver 
Bühnenleitung hatte Goethe einen Sohn feines Ju— 
gendbefannten Häfer, den am 15. Oct. 1779 in Leip— 
zig geborenen Augujt Ferdinand Häfer — ver 
aus Neigung zur Tonkunſt das Studium der Theo- 
logie aufgegeben hatte und 1797 Cantor, fowie nach 
mehrjährigen Kunftreifen 1815 Subrector am Gymna— 
fium zu Lemgo geworden war — zu Djtern 1817 nach 
Weimar berufen, um den neuen Hoftheaterchor einzu— 
richten. Derſelbe war ein jehr wiljenfchaftlich gebil- 
peter Mufifer und Componijt, auch Lehrer mehrerer 
fürftlichen Perfonen, wurde 1829 Mufifvirector an 
der Stadtfirhe zu Weimar und ftarb dort 1844. 

+ Bgnaz Mofcheles, der, am 30. Mai 1794 in 
Prag geboren, vorzüglich durch fein Pianofortejpiel 
berühmt geworden, auch als Tonſetzer gefeiert und 
jeit 1846 Profeffor am Confervaterium zu. Leipzig 
iſt, kam zwar mit Goethe nicht in Berührung; doch 
wußte diefer genug von ihn, um im feiner befannten 
derben Weife äußern zu können: „Der Mofcheles ir 
ein tüchtiger Kerl!” 


v1. 


Fiterarifche Bekannifchaften. 


Wie Goethe mit Leipzig als Wohnort von Freun- 
ven, als Sit von Kunftanftalten und Sammlungen, 
als Mittelpunkt für ven deutfchen Buchhandel, als 
großem Handelsplatz in Verbindung zu bleiben Ur- 
fache hatte, fo war es ihm endlich als Univerfitäts- 
jtadt und Vereinigungsitelle von Gelehrten und Schrift- 
ftelfern nicht minder wichtig. Indeffen, obwol er dieſe 
Bedeutung im allgemeinen anerkannte und nament- 
lich nad dem Schlag, welcher Preußen infolge der 
Schlacht von Jena traf, glaubte, daß Leipzig nebit 
Dresden, Weimar und Iena leicht der Hauptfig der 
norddeutſchen Cultur werden könne, jo fallen doch die 
Beziehungen, welche Goethe in diefer Hinficht mit 
Leipzig unterhielt, in perfönliche zu einigen der hie- 
figen Gelehrten und Schriftfteller auseinander. Diefe 
werden daher hier einzeln vurchzugehen fein und zwar 
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in einem gemeinfchaftlichen Abfchnitt, weil fich nicht 
durchgängig Gelehrte im ftrengern Sinne von nur 
ſchönwiſſenſchaftlichen Schriftitellern ſcheiden laſſen. 
Von den zeitgenöſſiſchen Lehrern der hieſigen 
Hochſchule hat Goethe viele wol nur ihren Werken 
nach gekannt, ohne daß irgendein, oder doch ohne 
daß ein nachhaltiger perſönlicher Verkehr ſtattfand. 
Den Profeſſor der Geſchichte, Chriſtian Daniel 
Beck (geboren am 22. Ian. 1757 zu Leipzig. und 
geftorben daſelbſt am 13. Dec. 1832) erwähnt Goethe 
nur als Herausgeber des Euripides; von dem; Pro- 
fefjor der arabifchen Sprache und Rector dev Nikolai- 
ſchule Sohann Jakob Reiske (geboren am 25. Dec. 
1716 in Zörbig, geftorben am 14. Aug. 1774 in Yeipzig) 
verbroß e8 Goethen, daß er die älteften arabiſchen Dich- 
tungen bald übermäßig pries, bald ebenſo herunter- 
machte, ohne einzufehen, daß ihre Vorzüge und ihre 
Gebrechen unzertvennlich feien; des Profeffors der Be— 
rebfamfeit Johaun Chriftian Gottlieb Ernefti 
(geboren 1756 zu Arnftadt, geftorben am 5. Juli 1802 
auf feinem Rittergut Kahnsdorf) „Lexica technologiae 
Graecorum rhetoricae‘ (1795) und „‚technologiae 
Romanorum rhetoricae‘ (1797) lagen Goethen noch 
1813 und 1816 immerfort zur Hand, um daraus wie— 
derholt zu entnehmen, was er in feinen eigenen Schrif— 
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ten recht und unrecht gemacht hatte, wobei er es zur feiner 
Beruhigung als einen Beweis menfchlicher Befchränft- 
heit erfannte, daß er in jenen nach ein paar taufend 
Zahren Tugenden und Mängel unausbleiblich wieder- 
fehren jah; das „Lehrbuch ver Anthropologie” (1822) 
des Profeffors der pſychiſchen Heilfunde Johann 
EHriftian Friedrih Auguft Heinroth (geboren 
am 17. San. 1773 zu Leipzig und gejtorben dafelbit amt 
26. Det. 1843) erregte Goethe's Beifall wie über— 
haupt, jo befonders dadurch), daß darin ein Ausdruck 
über fein eigenes Wefen ftand, der ihn durch feine 
Wahrheit überrafchte; denn wenn auch dieſelbe Eigen- 
thümfichfeit ſchon von andern, namentlich von Schilfer, 
ganz richtig erfannt worden war, jo fand doch Hein- 
roth das treffende Wort, indem er Goethen ein „‚ge- 
genftändfiches Denken‘ zufchrieb, womit er jagen 
wollte, daß Goethes Denken und fein Anfchauen der 
Gegenftände einander durchdrängen, er betrachtend in 
den Gegenftänden aufgehe und fie denfend im fich 
wiederherjtelle. Goethe widmete dieſer Aeuferung 
Heinroth's den Auffag: „Bedeutende Förderniß durch 
ein geiftreiches Wort“, in den Heften „Zur Morpho- 
logie”, und wenn er darin jenen als „Freund“ be- 
zeichnet, fo darf man auf perjünliche Befanntichaft 
ſchließen. Zu tadeln hatte er aber an dem Werfe 
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Heinroth's, daß deſſen Vorzüge durch Ueberſchreitung 
der von Gott und Natur vorgeſchriebenen Grenzen 
zerſtört würden, indem es weiter als bis in die 
Vorhöfe und bis ins Reich der Ahnung und Dich— 
tung führen wolle. 

Ein Gelehrter, zugleich Künſtler, mit welchem 
Goethe nicht blos in entfernterer Beziehung, ſondern 
der ihm wie an Geiſt, ſo durch perſönlichen und 
brieflichen Verkehr näher ſtand, war Karl Guſtav 
Carus, der auch Leipzig angehört; denn er wurde 
hier, wo ſein Vater eine große Färberei beſaß, am 
3. Sau. 1789 geboren, empfing ſeinen Unterricht auf 
hiefiger Thomasjchule, hörte jeit 1804 BVorlefungen 
auf hieſiger Umiverfität, zunächſt hauptjächlich folche, 
welche für das väterliche Gefchäft, das er jpäter lei- 
ten jollte, nüßlich fein Eonnten, während er fich bald 
der Arzueiwifjenichaft zumandte, als deren Docent 
er bier 1811 auftrat umd lehrte, bis er 18314 als 
Profeffor an die chirurgijch- medicinifche Akademie 
nach Dresden berufen ward. Die zahlveichen und 
bedeutenden natur= und heilwifjenfchaftlichen Werke, 
in welche ex einerjeits feine Erfahrungen niederlegte 
und durch welche er andererfeits die Erfcheinungswelt 
aus ewigen Geſetzen abzuleiten fich bejtvebte, ferner 
die Vielfeitigfeit feines Wiffens und feines Vermögens, 

Goethe und Leipzig. IT. 14 
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die er namentlich auch durch Leiftungen im Gebiete 
der Kunſt bethätigt hat, weiſen ihm eine hohe Stelle 
unter ven geiftig Reichen an. Aeußerlich ift dies an- 
erfannt durch feine Wahl zum Präſidenten ver Faifer- 
ih Leopoldiniſch-Karoliniſchen Akademie der Natur- 
forfcher und durch fein Amt als Leibarzt des Königs 
von Sachſen, das er jest mit dem Range eines Ge- 
heimenraths bekleidet. — Sein Verkehr mit Goe- 
the beginnt aber erſt 1818, alfo zu einer Zeit, wo. 
er nicht mehr in Leipzig Iebte, und wie er ſchon des- 
halb nicht ins Bereich diefes Buchs fällt, jo hat er 
auch jelbit jenen Verkehr eingehend dargeſtellt in ver 
Schrift: „Goethe. Zu deſſen näherem Berftänpnif 
von & G. Carus.“ 

Mit den Werfen der in Leipzig lehrenden und 
ſchreibenden Phyſiker hatte Goethe feinen Grund zu— 
frieven zu fein. Da war Johann Samuel Geh— 
ler (geboren am 1. Nov. 1751 zu Görlitz, gejterben - 
am 16. Det. 1795 als Senator und Oberhofgerichts- 

aſſeſſor zu Leipzig), deſſen „Phyſikaliſches Wörterbuch” 
Goethe zwar fogar in dem Feldzug gegen Frankreich 
1792 bei fich führte, der aber doch gegen Goethe's 
Farbenlehre, von der damals die „Beiträge zur 
Optik“ erſchienen waren, zu deſſen Verdruß mit 
dünkelhafter Selbſtgefälligkeit ſich betrug; da war 
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ferner Ludwig Wilhelm Gilbert (geboren am 
12. Aug. 1769 in Berlin, 1811 von Halle nach Leip- 
zig als ordentlicher Profeffor der Phyſik berufen 
und gejtorben vafelbjt am 7. März 1824), welcher 
in den von ihm herausgegebenen „Annalen der Phy— 
fif“, die Goethe immer durchging, den Widerfachern 
der Farbenlehre deſſelben fich geltend zu machen ge- 
ftattete, wofür fich Goethe dadurch rächte, daß er vie 
in diefer Zeitjchrift angegriffenen Beobachtungen des 
Luftſchiffers Nobertfon durch beißende Anmerkungen 
zu bem betreffenden, auf Newton's Lehre fußenven 
Aufſatz in den Nachträgen zur „Farbenlehre“ werthei- 
digte und als richtig darjtellte; da’ war endlich Karl 
Drandan Mollweide (geboren am 13. März 
1771 zu Wolfenbüttel, 1811 von Halle als Profef- 
for der Mathematif nach Leipzig berufen, geftorben 
als ſolcher am 16. März 1825), welcher ein paar 
befondere Schriften zur Wiperlegung Goethes und 
Bertheidigung Newton’s fchrieb, und von Goethe als 
ein närriſcher Menfch, fowie fteifer und dünfelhafter 
Geſelle zwar nicht jehr geachtet, aber doch mit einem 
eigenen Epigramm bedacht wurde; denn als er 1805 
am Püpagogium zu Halle in Goethe’8 Gegenwart 
ein verftändiges Kind recht tüchtig ausgefcholten hatte, 
das auf der mit den fieben Negenbogenfarben bemalten 
14* 
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Scheibe des Schwungrads nur das gewöhnliche ſchmu— 
zige Grau fah, wo er nach Newton's Lehre Weiß 
gefehen haben wollte, dichtete Goethe mit wozdipielen- 
der treffender Ueberſchrift: 


Dem Weißmader. 


Newtoniih Weiß den Kindern vorzuzeigen, 

Die pädagogifhen Ernft ſogleich fich neigen, 

Trat einft ein Lehrer auf mit Schwungrads Poſſen; 
Auf ſelbem war ein Farbenfreis gefchloffen. 

Das dorlte nun. „Betracht es mir genau! 

Was fiehft du, Knabe?” „Nun, was jeh’ ih? Grau! 
„Du fiehft nicht recht! Glaubft du, daß ich das leide: 
Weiß, dummer Junge, Weiß! So ſagt's Mollweide.‘ 


Keine günftigern Erfahrungen machte Goethe mit 
dem Anatomen Karl Friedrich Burdach (geboren zu 
Leipzig am 12. Juni 1776, gejtorben am 16. Juli 1847 
zu Königsberg), jedoch erjt, nachdem derſelbe 1811 Leip- 
zig verlaffen hatte. Burdach trat Goethen in Bezug. 
anf deſſen Annahme von Antligwirbeln entgegen, in- 
dem er den Wirbel als einen Knochen, der nach der 
einen Seite hin das Centralorgan des Nervenſyſtems 
einfchließe, erflärte, danach aber nur drei Schädel- 
wirbel, anftatt wie Goethe ſechs, anerfannte. Des 
letztern darauf an Burdach gefehriebener Brief ift 
vielleicht der größte, ven er je hat ausgehen laſſen, 
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indem er darin den Anhängern der Anficht, der auch 
Burdach beipflichtete, „„bornivten Sinn’ zufchrieb, und 
diefen nur damit tröftete, daß auch der bejte Kopf 
zuweilen „in großer Bejchränftheit befangen“ jei. 
Wie mit Burdach nach deſſen leipziger Aufent- 
halt, jo verfehrte Goethe mit Heinrih Wilhelm 
Brandes (geboren am 27. Juli 1777 zu Groden bei 
Nitebüttel, 1826 aus Breslau als Profeffor der 
Phyſik nach Leipzig berufen, verjtorben daſelbſt am 


17. Mai 1834), bevor derjelbe nach Leipzig überfie- 


delte, und zwar waren e8 deſſen „Beiträge zur Wit- 
terungskunde“ (1820), welche Goethen fürderten, zu 
deren Unterftügung er dem Verfaſſer einen Vorſchuß 
vom Großherzog vermittelte und derentwegen er fich 
mit ihm in den folgenden Jahren durch feinen frü- 
bern Zögling, damaligen General-Landjchaftsrepräfen: 
tanten in Schlefien, Friedrich Freiherrn von Stein, in 
Verbindung fette. Von einem unmittelbaren Verkehr 
iſt jedoch nichts bekannt. 

Der Beſuch Goethe’s bei ven Botanifern Ludwig 
und Fiſcher iſt bereitS gelegentlich feiner Teipziger 
Reife zu Ende 1796 erwähnt. 

Die Berufung Heinrih Karl Abraham 


Eichſtädt's nah Jena erfolgte. auch nicht ohne 


Goethe's Mitwirfung. . Derfelbe war am 8. Aug. 
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1770 in Ofchat geboren, jtudirte Theologie und war 
Profeffor ver Philofophie im Leipzig, von 1797 an 
in Jena, dann Profeffor der Beredfamfeit und Dicht- 
funft, erhielt jpäter ven Rang eines Geheimen Hof- 
raths und ftarb am 4. März 1848. Wie aber Goe— 
the in Bibliothefsangelegenheiten und wegen ver. feit 
1803. von Eichftädt fortgeführten „Jenaiſchen allge 
meinen Literaturzeitung“ in häufige Berührung mit 
Eichſtädt Fam, gehört nicht weiter hierher. Bon Leip- 
zig wurde zu Goethe's Zeit, und ziwar 1804, auch 
ver (1772 zu Chemnit geborene und 1808 in Jena 
verjtorbene) Profeffor der Rechte und Hofrath Chri- 
ftian Gotthelf Hübner nach Jena berufen. Dei 
Botanifer Friedrich Schwägrichen (geboren zu 
Leipzig 1775, Doctor der Medicin und Philologie, 
1799 Privatvocent, 1809 außerordentlicher und 1815 
ordentlicher Profeffor der Naturwiffenfchaften, dann 
Senior der mebicinifehen Facultät, geftorben am 2. Mai 
1853 hierfelbft) wollte man 1802 nach Jena ziehen, 
und Goethe erfundigte fich bei Rochlits nach feiner 
Berfönlichkeit; das Vorhaben fam aber nicht zur Aus- 
führung. Goethe traf 1820 mit ihm in Karlsbad 
zuſammen, wohin Schwägrichen mit Profeſſor Her- 
mann gegangen war; 1823 brachte Schwägrichen 
nach Edinburgh die Nachricht von Goethes Wieder- 
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beritellung von einer lebenbedrohenden Krankheit und 
gab dadurch Anlaß, daß die dortige Gefellichaft der 
‚Wiffenjchaften Goethen zum Mitglied ernannte, was 
diefer jehr erfreut aufnahm. 

In Karlsbad war 1820 auch Karl Heinrich, 
Ludwig Pölitz (geboren am 22. Yan. 1757 zu 
Ernitthal, gejtorben als Profeſſor der Staatswiffen- 
ichaften, königlich jächlischer Hofrath und großherzog- 
lich heſſiſcher Geheimer Kath am 13. Dec. 1838 zu 
Leipzig) und drängte fich in feiner Eitelfeit möglichft 
an Goethe, ver aber dieſen ſeichten Schriftiteller 
ſehr merfbar von fich abhielt. 

Der als Gottesgelehrter und Kanzelvedner nachmals 
berühmt gewordene Heinrich Gottlieb Tzſchirner, 
der am 14. Nov. 1778 zu Mittweida geboren war und, 
nachdem er von 1796 au in Leipzig Theologie jtudirt 
hatte, jeit 1809 als Profeſſor dieſer Wiffenichaft, 
ſowie nachher auch als Geiftlicher, zulest als Super: 
intendent hier wirkte, begleitete 1814 das Banner 
der freiwilligen Sachfen als Feloprediger und kam bei 
diejer Gelegenheit durch Weimar, wo er feinen Freund 
den Regierungsrath Dr. Bed erfuchte, ihn zu Goethe 
zu führen, was diefer nicht mit leichtem Herzen that, 
weil er fürchtete, Goethe möchte den Beſuch des da- 
‚mals noch nicht befannten Mannes, namentlich zu 
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ver ungewöhnlichen Stunde des Abends, der ſchon 
angebrochen war, nicht gut aufnehmen. Alfein Goethe 
empfing fie freundlich, wußte durch Erfundigung nach 
den Verhältniffen des Bejuchenden und feiner Stadt 
ichnelf ein Geſpräch in Gang zu bringen und entließ 
ihn beglüct. Tzfehirner ftarb in Leipzig am 17. Febr. 
1828. | 

Der denjelben bei Goethe einführende Regierungs- 
rath Johann Ludwig Wilhelm Bed ift durchaus 
Leipziger, der nur kurze Zeit außerhalb feiner VBater- 
ſtadt zubrachte. Er war am 21. Det. 1786 in Leip- 
zig geboren, ein Sohn des Profefjors Daniel Bed, 
hielt feit 1809 vechtswiffenfchaftliche Vorlefungen an 
hiefiger Univerfität, wurde 1812 als Profeffor nach 
Königsberg berufen, von wo er 1813 als Regierungs- 
rath nach Weimar ging, welchen Drt er aber fchon 
1814 wieder verließ, um als Beifiter des Schöppen- 
ſtuhls nach Reipzig zurüdzufehren. Hier wurde ex 
1815 Brofeffor, 1825 Senior des Schöppenftuhls, 
1835 Appellationsrath und 1837 Appellationsgerichtg- 
präfident, aus welchem Amte er 1863 mit ver Würde 
eines Geheimen Raths in ven Ruheſtand trat, aber 
noch bis Anfang 1865 den Vorſitz im ‚Ehegericht 
führte. Seine geiftige Kraft hat wie die feines 


217 


ftattlihen Körpers ver langen Reihe ver Lebensjahre 
glücklich Trotz geboten. 

Seine weimarer Stellung brachte ihn in öftere 
Berührung mit Goethe, deſſen ſonntägige Morgen— 
geſellſchaften er z. B. beſuchte. Eine Erzählung Beck's 
von Goethe iſt folgende: An dem Geburtstage des dama—⸗ 
ligen Erbpringen Karl Frievrih, am 2. Febr. 1814, 
ſtand ev mit diefem an einem Fenfter des Schloffes im 
Geſpräch, als Goethe angemeldet wurde. Sofort 
wandte fich der Erbprinz, die Flügelthüren wurden 
aufgethban, Goethe trat würdenoll ein, der Erbprinz 
flog ihm entgegen und an feine Bruft, inner Goethe 
feine Arme ausbreitete, ihn zu empfangen und zu 
umarmen. Geheimer Rat Bed verfichert, daß ihm 
jet nach mehr als funfzig Jahren das Bild viefes 
Empfangs noch lebendig vor Augen ftehe. 

Die nur auf einen flüchtigen Befuch bejchränfte 
perfönliche Bekanntſchaft Tzſchirner's mit Goethe er- 
innert an einen ähnlichen Bejuch, welchen ver am 
4. Nov. 1795 zu Freiberg geborene, nach beendigten 
theologischen Studien einen jungen Grafen Hohenthal 
als Hofmeifter begleitende, aus diefer Veranlaſſung 
durch DBermittelung des Grafen Hohenthal mit dem 
Zitel eines weimarijchen Raths befleivete, 1823 als 
Pfarrer zu Knauthain, einem gräflich Hohenthal'ſchen 
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Gute, ſowie 1842 als Dberfatechet und Frühprediger 
an der Petersfirche angejtellte und als folcher am 
3. Sept. 1864 verftorbene Dr. phil. Wilhelm 
Naumann abjtattete. Bon Schulpforta aus, wo 
er damals mit feinem Zögling weilte, begab er fich 
auf einem Ausfluge nach Weimar in Begleitung 
eines Lehrers der Fürftenfchule; der dortige Profeffor, 
nachherige Rector Lange gab Naumann bei der Ab- 
veife eine Ueberſetzung der „Iphigenie“ ins Grie- 
‚Hifche von Ernſt Ortlepp in der Abficht, dadurch 
einen jchieklichen Anlaß zu einem Beſuch bei Goethe 
zu bieten, dem er dieſe Arbeit überreichen ſollte. Nau— 
mann wollte davon nichts wiffen, da er gehört, Goe- 
the behandle die Beſuchenden oft unfreundlich, und er 
fich zu jehr fühlte, um folcher Behandlung ſich aus- 
zufegen; Lange redete jedoch zu, die Ueberſetzung 
wenigftens mitzunehmen, da er doch vielleicht noch 
wünfchen könne, Goethen aufwarten zu wollen. In 
Weimar befuchte er den Hofrath Riemer, dem er 
die Handfchrift mit der Bitte zuftellte, fie Goethen 
zu überreichen, und als diefer frug, warum er pas 
nicht felbjt thun wolle, gejtand ihm Naumann feine 

Befürchtungen. Riemer ſah nach feiner Uhr und 
jagte: „In diefem Augenblid muß Goethe nach Haufe 
fommen; ich verlange, daß Sie gleich zu ihm gehen, 
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damit auch Sie von dem Borurtheil befreit werden, 
welches Sie mit jo manchem theilen.“ 

Diefer dringenden Mahnung gehorchte nun Naus 
mann, dem es nur unangenehm war, daß jich ihm 
bei dem Gange zu Goethen jein Reiſebegleiter an- 
ſchloß; denn als junger lebhafter Menſch Hoffte er 
günftigere Aufnahme zu finden, als er fie jenem ver- 
fprach, der ein trodner, ungefüger Schulfuchs war. 
Beide Tiefen ſich aljo bei Goethe melden, wurden 
angenommen und ins Empfangszimmer geführt; Goe— 
the erichien bald, trat an Naumann heran, legte feine 
Hände auf deſſen Schulter und jprad: „Bitte, Ih— 
ren Namen!’ Als jener fich genannt, richtete er die 
gleiche Frage an Naumann's Begleiter, worauf er 
diefem, als dem ältern, den Plat neben fich auf dem 
Sofa amwies. Als diefer ungejchiefterweife Um— 
ſtände machte und jich einen Stuhl nahm, jagte Goe- 
the zu Naumann: „Nun Einer muß jich zu mir fe 
Ben; da kommen Sie her!“ Indeſſen war auch dies 
fer von dem andern angeſteckt, verbat fich die Ehre 
gleichfalls und fette fich ebenfo auf einen Stuhl. 
Waren ſchon diefe Umftändlichfeiten nicht nach Goe— 
the's Sinn, fo verftimmte es ihn augenjcheinlich noch 
mehr, als jener Begleiter Naumann’s die Beine über- 
einanderfchlug und das Gejpräch mit der Plattheit 
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begann: „Ew. Excellenz haben uns wieder mit einem 

neuen Heft «Kunſt und Alterthum» beſchenkt.“ Goes 
the murmelte zur Erwivderung etwas; da beſann fich 
ver Schulmann, eine Empfehlung vom Zeichenmeijter 
Oldendorp auszurichten, worauf Goethe äußerte: „Er 
beweift ıniv immer zu meinem Geburtstag feine An- 
hänglichkeit.“ 

Endlich langte Naumann Ortlepp's „Iphigenie“ 
hervor und übergab fie mit dem Bemerken, daß Goe- 
the diefe Ueberſetzung jett um fo anziehender finden 
werde, als er fie mit der neugriechifchen „Iphigenie“ 
von Pappadopulos vergleichen könne. Goethe blät- 
terte in der Handjchrift und warf hin: „Ba, mit 
Fleiß und gutem Willen kann man vieles machen!“ 
Naumann nahm ſich Hierauf der Weberfegung an, 
fagte, daß wirkliche Kenntniß der Antife und Geift 
darin ausgeprägt fei, und bat, derſelben einige 
Beachtung zu ſchenken. Vorderhand ging jedoch 
Goethe nicht weiter darauf ein, und da das Gejpräch 
ſtockte, Naumann’s Begleiter aber feine Anftalt zum 
Aufbruch machte, jo erhob. fich dieſer endlich ſelbſt, 
und Goethe war beim Abſchied noch jo liebenswür- 
dig, daft Naumann durchaus nicht Urfache hatte, den 
Beſuch zu bereuen. 
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Kaum zweifelhaft iſt, daß Goethe auch mit Chri- 
ftian Daniel Erhard befannt war. Diefer, am 
6. Febr. 1759 in Dresden geboren, hielt feit 1782 
in Leipzig rechtswiſſenſchaftliche Vorleſungen, erhielt 
1787 eine außerordentliche Profejfur, ward 1797 or= 
dentlicher Profefjor des Criminalrechts und Oberhof- 
gerichtsafjeffor, ſpäter Oberhofgerichtsrath hier, auch 
Domherr zu Naumburg umd faiferlich ruffifcher Colle— 
gienrath; er war nicht nur durch feine rechtswiſſenſchaft— 
lichen Schriften, fondern noch mehr durch den Zauber 
feiner liebenswürdigen Perfönlichfeit, die Gewandtheit 
feines gefelljchaftlichen Benehmens und die witigen 
Spiele feines reichen Geiftes berühmt, und da ihm 
bei Anwejenheit ausgezeichneter Perjonen in Leipzig 
die geiftige Vertretung Leipzigs zufiel, ev auch bei folchen 
Gelegenheiten eine felbjt über die Grenzen feiner, ob- 
wol reichlichen Einfünfte hinausgehende Gaftfreund- 
ſchaft übte, da er ferner Wielanden al8 Dichter be= 
fonnt und mit Schiller befreundet war, ſowie mit 
diefem im Briefwechjel ftand, da er endlich im Oe— 
tober 1808 ebenfo wie Goethe bei der Fürftenzufan- 
menfunft in Erfurt zugegen war, von beiden Kaifern 
empfangen wurde und bei Goethe’s großem Gönner, 
dem Fürften Primas, zu Mittag fpeifte, fo läßt fich 
für gewiß annehmen, daß er mit Goethe in®erbin- 
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dung trat. Als 1809 die Univerfität Leipzig das 
Veit ihres vierhundertjährigen Beftehens beging, hatte 
Erhard bei einer von ihm veranitalteten Feier in 
Klaffig’s Kaffeehaus in einer tempelartigen Halle 
Goethes Bildniß aufgeftellt mit der Infehrift: Auch 
Er ist unser. — Erhard jtarb am 17. Febr. 1813. 

Bon den in Leipzig wohnenden fchönwifjenfchaft- 
fihen Schriftftellern und Dichtern find zunächſt wie- 
der einige zu nennen, mit denen Goethe nur in ent- 
fernter Berührung geftanden haben mag. Dahin ge- 
hörte außer den bereitS obengenannten Bühnenfchrift- 
ſtellern Siegfried Auguft Mahlmann (geboren 
am 13. März 1771 zu Leipzig und hier geftorben 
am 16. Dec. 1826), von deſſen Beurtheilung des 
Spiels der weimarifchen Hoffchaufpieler bei ihren 
Borjtellungen zu Leipzig, wie folche in ver von Mahl- 
mann jelbft herausgegebenen ‚Zeitung für die elegante 
Welt’ fich befand, Goethe jehr befriedigt war. Auch von 
Sohann Gottfried Seume (geboren am 29. Ian. 
1763 zu Poferne bei Weißenfels, geftorben am 13. Juni 
1810 in Teplig) wird nirgends ausdrücklich gefagt, 
daß Goethe ihn von Perfon gefaunt habe; allein da 
er in Weimars fürftlichem Kreife gern gejehen, auch 
Freund Wieland’s und Schillers war, fo läßt fi 
dies nicht bezweifeln. Goethe gedenkt feiner nur ge- 
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Vegentlih, indem er das Grab „des berühmten Wan- 
derers“ — wie er Seumen wegen feines „Spazier- 
gangs nach Syrakus“ nennt — erwähnt. 

Wie mit Mahlmann dürfte die Bühne Goethen 
mit dem Senator und Oberhofgerichtsrath Heinrich 
Blümner (geboren am 18. Det. 1765 zu Leipzig 
und daſelbſt am 13. Febr. 1839 geftorben) zufammen- 
gebracht Haben; denn Blümmer widmete ihr befondern 
Antheil, jchrieb für und über fie und war oft in 
Lauchſtädt; jo viel jteht feit, daß er mit Goethe per- 
fünlich befannt war, und nur nähere Angaben find zu 
vermifjen. Goethe gedenft feiner Schrift „Ueber vie 
Idee des Schickſals in den Tragödien des Aeſchylus“ 
als einer höchſt ſchätzbaren Arbeit. 

In einer andern Hinficht drang fich der Kenntnif- 
nahme Goethe's der Profefjor Chriftian Auguft 
Heinrich Elodius auf (geboren am 21. Sept. 1772 
zu Altenburg und geftorben am 30. März 1836 zu 
Leipzig), indem er, von Goethe’s Erzählung der VBer- 
jpottung des Profejjors Chriſtian Auguft Clodius, fei- 
nes Vaters, durch das Gedicht an Händel und durch 
das Vorſpiel zu „Medon“ in „Aus meinem Leben“ 
verletzt, fich feines Vaters in verſchiedenen Zeitjchriften 
von 1812 nicht ohne Ausfälle auf Goethe annahm, was 
fonderbar erfcheinen mußte von einem Sohne, ver 
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ſonſt ſeines Vaters nicht ohne Mangel an Pietät 
zu gedenken pflegte. Als fortwährender Widerſacher 
gebarte ſich dagegen dev fürſtlich wied-neuwiediſche 
Hofrath Karl Spazier (geboren am 20. April 1762 
zu Berlin und geſtorben am 19. Jan. 1805), und 
zwar in der „Zeitung für die elegante Welt“, welche 
er von ihrer Gründung 1801 an bis zu feinem Tode 
herausgab. Wie wenig aber Goethen dieje Angriffe 
jtörten, jagt er Iuftig in dem Gedichtchen: 


Ultimatum. 


Wollt', ich lebte noch hundert Jahr 
Gefund und froh, wie ich meiftens war; 
Merkel, Spazier und Kotebue 
Hätten auch jo lange feine Ruh, 
Müßten's collegialifch treiben, 
Täglich ein Pasquill auf mich jchreiben. 
Das würde nun fürs nächfte Leben 
Schsunddreißigtaufendfünfhundert geben, 
Und bei der ſchönen runden Zahl 
Rechn' ich die Schalttäg’ nicht einmal. 
Gern wird’ ich dieſes holde Wefen 

Am Abend auf dem Abtritt leſen; 
Grobe Worte, gelind Papier 
Nah Würdigkeit bedienen hier; 
Dann legt’ ich ruhig nad) wie vor 
In Gottes Namen. zn auf's Ohr. 


Goethe's Theilnahme für die Thätigfeit des * 
mantikers Adam Müller Ritter von Nitersdorf 
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(geboren am 30. Juni 1779 zu Berlin, geftorben am 
17. San. 1829 zu Wien) fiel früher als Müller's Auf- _ 
enthalt in Leipzig, wo er. von 1815 — 27 als faiferlich 
Öfterreichifcher Generalconful lebte, aljo zu einer Zeit, 
wo die romantiiche Schule wie von aller Welt fo 
längft ſchon von Goethe verurtheilt war. 

Hieran knüpfe jih die Erwähnung des dermaligen 
öfterreichifchen Generalconjuls zu Leipzig, Minifterial- 
rath Joſeph Ritter von Grüner. Er ift ver am 22. 
Nov. 18313 geborene Sohn des Goethen nahebefreundeten 
Magiftratsraths Grüner zu Eger, und wurde auch felbft 
von Goethen jehr geliebt. Im Jahre 1825 wohnte er mit 
bei Goethe und zwar in deſſen Arbeitszimmer, als fein 
Bater auf Goethe's Andringen zum Regierungsjubiläum 
des Großherzogs Karl Auguft nach Weimar gereift war 
und feine Wohnung bei Goethe genommen hatte, 
Minifterialrath von Grüner weiß unter anderm an- 
ziehend zu erzählen, wie ihm gegraut, wenn er Goe- 
then, den er doch allein im Zimmer wußte, nicht blos 
faut, ſondern jogar heftig für fich reden hörte; oder 
daß fein Vater doch nicht jo wadenlos, wie er jelbft 
berichtet, zu Dofe fuhr, ſondern vielmehr — weil 
er die Theilnahme an der Hoffeierlichfeit eben feiner 
wabenlojen, die kurzen Hoſen nicht vertragenden 
Beine wegen ablehnen wollte — von Goethe mit 

Goethe und Leipzig. I. 15 
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wattirten Strümpfen verſehen wurde; oder endlich 
wie Goethe einmal, in Eger weilend, einen guten 
Tiſch aus feiner Aeltern Zimmer hatte heimlich weg- 
Ihaffen laſſen und ihn dann zurüdfandte, beklebt mit 
einer Landkarte des Egerfreifes, worauf die mineralo- 
giichen Bodenverhältniffe und Vorkommen durch wirf- 
liche Steinchen angegeben waren. 

Endlich hat der Leipziger Karl Theodor Kind 
durch feine Bemühungen um die neugriechifche Volks 
dichtung Goethes Aufmerffamfeit auf fich gezogen. 
Derfelbe ift am 7. Oct. 1799 geboren, trat 1813 in 
Schulpforta ein, bezog 1818 die Univerfität, wurde 
1824 Advocat, 1827 Doctor, dann Mitglied der Iu- 
riftenfacultät und des Sprucheollegiums, und 1846 
Juſtizrath bei dem neugeftalteten königlich ſächſiſchen 
Spruchcollegium, dem er Bis zu deifen Auflöfung 
1856 angehörte, jeit welcher Zeit er im Privatitande 
lebt, noch immer die neugriechiſche Dichtung mit Vor—⸗ 
fiebe pflegend und Sammlungen aus deren Bereiche 
veröffentlichend. 

Goethe hatte zuerft 1815 in Wiesbaden durch von 
Nagmer und von Harthaufen neugriechifche Räuber— 
lieder und Sagen kennen gelernt, welche feine volle 
Theilnahme erwecten. Er hob e8 bewundernd hervor, 
wie darin einerfeits Iyrifche, epifche und dramatiſche 
Beſtandtheile, andererſeits der norbifche, namentlich 


227 


ſchottiſche Geift und ver fünliche, altmythologifche, ſo— 
wie endlich tüchtiger Freifinn in der Wildniß und im 
Gegenfaß eine zwar geordnete, aber doch immer un- 
zulängliche barbariſche Uebergewalt verbunden er- 
Ihienen. Er überjettte mehrere davon, ließ aber erft 
1823 im erjten Hefte des vierten Bandes „Ueber 
Kunft und Alterthum“ jechs Helvenlieder drucken, in- 
dem er zugleich in einem Aufſatz über Volfspoefie im 
allgemeinen den einen jener wiesbadener Freunde auf- 
forderte, die beabjichtigte Veröffentlichung feiner Samm- 
fung nebjt Ueberſetzung zu befchleunigen; denn bis dahin 
war noch feine Sammlung neugriechifcher Lieder vor- 
handen. — Goethe's Ueberſetzung folgte nicht ftreng 
genug dem Rhythmus der Urdichtung; er ließ hierin 
die Sorgfalt feiner Jugend vermiffen. Dagegen gab 
er in dem ebenfalls 1823 erjchienenen nächſten Hefte 
„Meber Kunſt und Alterthum“ den „Charos“, jenes 
ſchauerliche Sagenlied vom reitenden Tod, welches er 
ehr hoch ftellte und gern vorlas, getreu im neugrie- 
chiſchen Versmaß wieder. In einem befondern Auf: 
faße deſſelben Heftes deutete er gleichzeitig an, wie 
geeignet der Gegenjtand für bilvliche Darftellung fei, 
und es führte dies zu Ausfetung eines Kunſtpreiſes, 
zu Einreichung mehrerer Arbeiten und endlich zu de— 


ven Beurtheilung, was alles Goethen die nächiten 
15? 
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zwei Jahre bejchäftigte. Daran ſchloß ſich 1825 die 
wieder ohne Rücficht auf das urfprüngliche Silben- 
maß gehaltene Uebertragung „Neugriechiſcher Liebes- 
ſkolien“, die jedoch erjt 1827 in „Goethe's Werfen, 
Ausgabe letter Hand’ ans Licht traten. 

In diefem Jahre empfing nun der Dichter auch 
die „Neugriechiſchen Bolfsliever, herausgegeben von 
Kind“ vom Verfaſſer und begrüßte diefelben im fol- 
genden Jahre im zweiten Hefte des jechsten Bandes 
„Ueber Kunſt und Alterthum‘ als einen willfomme- 
nen Vorſchritt zur Kenntniß neugriehifcher National- 
poejie, wobei er erklärte verfuchen zu wollen, den frü- 
her überjetten fechs (jo muß es wol heißen ftatt . 
„zwölf“) Helvenliedern neue hinzuzuthun, obwol ihm 
fein neugriechifches Gedicht wieder vorgefommen ſei, 
das ſich am dichteriſchem Werth dem. „Charos“ ver- 
gleichen laſſe. Dies war indeſſen Goethe's Tette 
Kundgebung über die neugriechiſche Volksdichtung. 

Wenn hier unter den zeitgenöſſiſchen leipziger 
Schriftſtellern, welche Goethe einmal erwähnt hat, 
nicht auch der „Karl Schöne” ſich aufgeführt findet, 
deſſen Edermann im Gefpräh mit Goethe vom 
11. Febr. 1831 gevenft, fo hat dies feinen Grund darin, 
weil der Verfaffer ver Schrift „De personarum in 
Euripidis Bacchabus habitu scenico commentatio“ 
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weder von Geburt, noch feiner Studien wegen, noch 
feinem Aufenthalte nach zu den Xeipzigern gehört, 
fondern nur 1831 jene Schrift in Leipzig erfcheinen 
ließ. Uebrigens hieß er nicht „Karl“, fondern Fried— 
rich Gotthold Schöne. 

Die Gelehrten und Schriftiteller, mit denen Goe— 
the bei mehr oder weniger bedeutendem Verkehr Briefe 
gewechfelt hat, follen im Nachftehenden einzeln be— 
fprochen werben. 


Friedrich Rochlitz. 


Rochlitz war am 12. Febr. 1769 zu Leipzig ge— 
doren. Sein Vater war Schneider, und die Armuth, 
die in deffen Haufe herrichte, würde ven Knaben nie- 
dergedrückt haben, wenn ihn nicht ſchwärmeriſche Liebe 
zur Mufif alfen Drud hätte vergeffen laffen. Den 
aufopfernden Bemühungen feiner Mutter gelang es, 
ihn in die Thomasſchule zu bringen, und obwol hier 
der trodene, nur für die alten Sprachen Sinn ha- 
bende Rector Fifcher fich auch gegen die Tonfunft 
feindlich zeigte, fo wußte doch der Cantor Doles den 
alten Ruhm jener Schule in der Pflege derjelben zu 
bewahren. Erft achtzehn Jahre alt, dichtete und ſetzte 
Rochlitz eine Kantate, welche er mit feinen Mitſchü— 
fern einübte und dem zufällig dazufommenden Can- 
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tor als das Werk eines Altern Italieners bezeichnete, 
Doles errieth zwar bald ven wahren Urheber, that 
jedoch nicht vergleichen und führte nach einiger Zeit 
die Kantate. in der Thomasfirche auf, worüber der 
junge Rochlitz, wie fich denken läßt, ganz jelig war. 

Troß ‚diefes frühen Erfolgs war Rochlig dennoch 
der Anficht, bei feiner Mittellofigfeit ſich nicht der 
Mufif allein widmen zu dürfen, indem er mit ihr 
jeinen Unterhalt nicht erwerben zu Können glaubte, 
Er riß fich daher mit Gewalt von feiner Lieblings- 
bejchäftigung los, um, als er die Univerfität bezog, 
fih ganz der Theologie hinzugeben. Als er jedoch 
Kant's Philofophie Fennen lernte, welche die Bedeu— 
tung der Kunſt zuerſt wifjenfchaftlich begründete, fand 
er darin auch die Rechtfertigung feiner Begeifterung 
für die Tonfunft und wandte fich ihr mit neuem 
Eifer zu; er hat in feinem fernern Leben viele grö- 
fere und fleinere Stücke gefest, ohne indeſſen damit 
vor die Deffentlichfeit zu- treten. Auch juchte er nach 
beendigten Studien nur, wie andere Candidaten ver 
Theologie, eine Hauslehrerftelle, deren erſte er bei 
einem Fabrifanten in Crimmibfchau, die zweite aber 
beim Kaufmann Ouandt in Leipzig für deffen Sohn 
Sohann Gottlob, dem nachherigen Kunftlenner, ber 
kleidete. Später trachtete er danach, als Schrift: 
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fteller fein Brot zu verdienen, und feine vajtlofe 
Thätigfeit feste ihn in den Stand, fich ein Fleines 
Dermögen hierdurch zu erwerben. Er fchrieb eine 
größere Anzahl von Bühnenjtüden, Erzählungen, Ge- 
dichten, geſchichtlichen Darftellungen und mufifwiffen- 
ſchaftlichen Aufſätzen. Zu  legtern veranlaßte ihn 
vorzugsweiſe die Herausgabe ver unter feiner Mit- 
wirkung begründeten ‚Allgemeinen mufifalifchen Zei- 
tung‘, welche im Berlag von DBreitfopf und Härtel 
feit October 1798 erfchien und von Rochlitz bis Ende 
1818 geleitet wurde, Als Mitglied des Divectoriums 
der großen. Concerte im Gewandhaus hatte er Ge— 
legenheit, für das Mufifleben Leipzigs thätig zu fein, 
fowie er auch durch Vorlefungen und häusliche Ver— 
einigungen in dieſem Sinne wirfte. Verheivathet war 
Rochlitz ſeit dem 12. Febr. 1809 mit der Witwe des 
Bankiers Friedrih Daniel Winkler (zweiten Sohnes 
des. Kunjtjammlers Gottfried Winkler), Henriette 
Friederike geborene Hanfen, welche am 4. San. 1770 
geboren, am 26. März 1834 ftarb. Rochlitz felbft 
verichied am 16. Dec, 1842. Er war Doctor ver 
Philofophie, ſeit 1800 herzoglich ſachſen-weimariſcher 
Rath ſowie jeit Juli 1809 dortiger Hofrath; letztern 
Rang erhielt er „in Rückſicht auf feine, literarifche 
Gelebrität und feine bewielene Neigung gegen Unfere, 
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für Kunft und Literatur gegründete Anftalten“. Auch 
erhielt er 1831 das Ritterkreuz des Falfenordens. 
Rochlitz genof in der Stadt Leipzig einer hohen 
Achtung, die ihm feine Titerarifche und muſikaliſche 
Wirkſamkeit nicht minder als fein Charakter verfchafft 
hatten. Er war von weichem Gemüth und Tiebevolfer 
Anhänglichfeit an die Seinigen. Ein Zug feines eveln 
Herzens mag den Mebergang zu —* — 
rungen mit Goethe bilden. A 
Zu Ende des vorigen Sahrhunderts hatte er eme 
innige Neigung zu einem adelichen Fräulein gefaßt, 
welche fich mit ihrer Mutter in Leipzig aufhielt. Er 
hatte ſchon unzweideutige Beweife von Gegenliebe und 
war gewiß, das Jawort der Geliebten zu erhalten; allein 
ihm jchien es Pflicht, ſelbſt eine Schwierigfeit hervorzu⸗ 
heben, an welcher die Erfüllung feines Herzenswunfches 
fcheitern fonnte. Seine Mutter lebte noch, und ihr, 
die feinethalben früher gedarbt hatte, das Alter da— 
durch zu erleichtern, daß er fie bei fich behielt, war 
fein fefter Vorſatz. Da aber auch das Fräulein ſich 
nicht von ihrer Mutter zu trennen gedachte, jo mußte 
er hierin ein Hinderniß der Vereinigung finden; 
‚denn er fah wol ein, daß das Zufammenleben mit 
beiden Schwiegermüttern, noch dazu bon jo verjchie- 
dener Stelfung und Bildung, dem häuslichen Frieden 
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nicht förderlich fein Könnte. Als er daher der Ge- 
liebten ſchrieb und um beftimmte Zufage ihrer Hand 
bat, fügte er die Vorausfegung hinzu, daß feine 
Mutter allein ihren Hausftand theilen werde. Es 
war am NReformationsfeite 1800 und Rochlit eben 
unter den Händen des Haarfünftlers, welcher ihn zur 
Theilnahme an der Trauung feines Bruders jchmückte, 
als er die Antwort des Fräuleins erhielt, worin fie 
das Verhältniß zu ihm abbrach, da fie unter der von 
ihm geftellten Bedingung die Seine nicht werden fönne. 
Rochlitz war niedergejchmettert, und eine Reihe von 
Jahren hindurch blieb ihm das Neformationsfeit ein 
Tag Ichmerzlicher Erinnerung. Das Fräulein blieb 
unvermählt und lebt noch im hohen Alter won über 
achtzig Jahren, hochgeachtet als Schriftftelferin und 
Künftlerin. | 

Es ſcheint, daß Rochlitz im Hinblick auf die beab- 
fichtigte Heirath die Vermittelung Goethes um Ver- 
leihung des Rathstitels nachgejucht hatte; faum war 
am 14. Nov. 1800 diefe Verleihung vom Herzog be- 
wilfigt worden, jo fchrieb Goethe an Rochlig: 


Mit Vergnügen kann ih Ew. Wohlgeboren mel- 
den, daß das Decret als herzoglich Sachjen- Weima- 
rifcher Rath für Diefelben vor einigen Tagen refol- 
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virt umd ausgefertigt worden iſt. Sobald ich nad 
Weimar zurüdfomme, werde ich es gleich überjenden 
und das weitere anzeigen. Nehmen Sie einftweilen 
meinen vorläufigen Glückwunſch und erhalten mir 
ein geneigtes Andenken. 


Jena am 19. November 1800. 
Ew. Wohlgeb. 


ergebenjter Diener 
J. W. v. Goethe. 


(Nur die geſperrt gedruckte Unterſchrift iſt eigen⸗ 
händig, wie auch bei den andern Briefen Goethe's 
in dieſer Schrift.) 


Jedenfalls theilte Rochlitz hierauf Goethen mit, 
daß der nächſte Grund, aus welchem er jenen Rang 
gewünſcht habe, weggefallen ſei; Goethe ſpricht hier- 
auf in einem Briefe vom 25. Dec. deſſelben Jahres 
feinen herzlichen Antheil an dem ſonderbaren Glücks⸗ 
wechjel aus und räth ihm, neue Fäden anzufnüpfen. 

Die nähere Befanntjchaft mit Goethe hat ohne 
Zweifel der Oberconfiftorialrath Böttiger eingeleitet, 
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welchem Rochlit eng befreundet war, aber zur Fort— 
jeßung bewogen zunächit Rochligens Bühnenarbeiten 
und feine Stellung im literarifchen Teipziger- Kreife. 
Erſtere anlangend, fo war das Quftfpiel „Es ift die 
Nechte nicht‘ bereits 1800 in Weimar unter Goe- 
the's Direction aufgeführt worden und ein zweites: 
„Seven das Seine‘, wurde auch in dieſem Sahre 
vorbereitet und 1801, mit einigen Aenderungen von 
Goethe jelbft, auf die Bühne gebracht. Sih um den 
im Testen Stüd der „Propyläen“ — Ende 1800 — 
ausgejetten Preis "von 30 Dufaten für das beite 
Intriguenftüc zu bewerben, forderte Goethe Rochliten 
in dem ſchon erwähnten Briefe vom 25. Dec. 1800 
auf, wäre e8 auch nur, um fich nach dem betrüben- 
den Ausgang feiner Liebe zu zerſtreuen. Rochlitz gab 
darauf um die Mitte des Jahres 1801 etwa die 
Hälfte, feines vieractigen Luſtſpiels „‚Liebhabereien 
oder die neue Zauberflöte” an Schiller — Goethe 
war damals auf. Reifen — und bat denſelben um 
feine Meinung über die Zuläffigfeit des Stüds zur 
Preisbewerbung; ihm lag daran, davon im voraus 
unterrichtet zu ſein, weil er nur mit Anſtrengung bis 
zu der auf September 1801 feſtgeſtellten Einlieferungs— 
friſt fertig werden konnte. Schiller hatte feine große 
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Hoffnung auf günftige Aufnahme dieſes Luftfpiels, 
und erklärte e8 daher zwar für zur Aufführung, nicht 
aber zur Preisbewerbung geeignet. Rochlitz ſchickte 
es inzwifchen doch ein, und als der Termin einige 
Zeit verfloffen war, ohne daß er vom Erfolg Nach— 
richt erhielt, drangte er Schillern darum. Diefer 
fchrieb ihm in einem Briefe vom 16. Nov. 1801 dar- 
über: „Ich habe Ihr Paquet zu rechter Zeit er- 
halten und an Goethe beforgt. Daß er Ihnen noch 
nicht gefchrieben hat, müſſen Sie feinen wielen Ge— 
ihäften, und ich darf hinzufegen feiner Schreibfchene, 
die er oft nicht zu überwinden im Stande ift, zu— 
chreiben. Indeſſen weiß ich fo viel, daß er gegen alle 
eingeſandten Concurrenzſtücke, ohne Ausnahme (es 
find deren 13 geweſen), beträchtliche Einwendungen 
hat, und daß der Preis nicht wird ausgetheilt wer⸗ 
den.“ Rochlitz erbat ſich endlich fein Manuſcript 
zurück. 

Zu Anfang 1804 wurde ein neues Luſtſpiel von 
Rochlitz: „Revanche“, in Weimar gegeben; der Ber- 
faffer fonnte aber gegen Goethe nur fein Bedauern 
äußern, daß die Darftellung, wie er erfahren, feine 
befondere gewefen fei. Am 2. Dec. 1805 folgte das 
Zuftfpiel „So geht's“. Auch 1808 fam ein Stüd von 
Rochlitz auf die dortige Bühne: „Die Neuvermählten‘; 
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Goethe gab es den Schaufpielern mit nach Lauch— 
ftädt, um es dort vorzuführen, wobei er Roch— 
litzen anheimftellte, beim Cinüben dieſes Luſtſpiels 
jelbjt mit thätig zu fein, damit alles nach feinem Wun- 
ſche ablaufe. Zum Geburtstage der Herzogin, ven 
30. Yan. 1809, wurde deſſen „Antigone“ aufgeführt. _ 
Schon 1802 Hatte Rochlitz, als von der beabfichtigten 
Aufführung einer antifen Tragödie durch Goethe ver- 
lautete, dieſem ausführlich feine Anfichten über das 
Weſen der tragifchen Mufif bei den Griechen ge- 
fchrieben, und das Anziehende des Gegenftandes hatte 
ihn nachher vermocht, die „Antigone“ des Sophofles 
für die Aufführung frei zu bearbeiten. Die Wirkung 


war eine eriwünfchte. Lange danach, als Goethe 


ſchon nicht mehr die Bühne leitete, 1820, vermittelte 
er noch die Darjtellung von Rochlitens kleinem ein- 
actigen Schaufpiel „Die Freunde”, 

Die Bedeutung Rochligens als Kritiker ehrte hier- 
nächſt Goethe durch angelegentliches Forjchen nach 
deſſen Urtheil über feine Schriften. So erfragte er 
dafjelbe 1801 über „Wilhelm Meifter’s Lehrjahre‘, 
und 1804 mit befonderer Dringlichkeit über „Die 
natürliche Tochter‘, welche Rochlit im Sommer 1803 


- in Berlin hatte aufführen fehen, worauf er feinen 
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Eindruck fofort zu Papier gebracht und dies Goethen 
gefagt Hatte. Dieſes Nievergefchriebene jegt mitzu- 
theilen, lehnte jedoch Nochlit ab, da e8 zu fehr das 
Gepräge des Naufches trage, in welchen er durch 
den erften Genuß des Schaufpiels verfett worden fei, 
als daß es, mit nüchternem Sinne bei Werth 
haben könne. 

Ferner erfundigte ſich Goethe 1809 nach Roch- 
litzens Anficht über die „Wahlverwandtjchaften‘ und 
befprach fich Hierauf ausführlicher mit ihm darüber; 
dann noch eingehender und wiederholt von 1811 — 29 
über „Wilhelm Meiiter’s Wanderjahre“, weiter 1812 
und 1815 über „Dichtung und Wahrheit“, auch 1812 
über „Zur Farbenlehre“, 1819 und 1820 über den 

„Weſtöſtlichen Divan“. Er forderte ihn auf, zu der 
in den Heften ‚Ueber Kunſt und Alterthum“ einge- 
leiteten Bekämpfung der ‚‚neit-deutjchen, religios-pa— 
triotiſchen“ Richtung in der Kunſt mitzuwirken. Im 
allgemeinen äußert er ein paar mal: Rochlitz gehöre 
zu denen, für welche er jchreibe, auf welche er zähle; 
ein andermal: es fei der Mühe werth gelebt zu 
haben, wenn man ſich won ſolchen Geiftern und Ge— 
müthern begleitet jehe, und es fei eine Luft zu fter- 
ben, wenn man jolche Freunde und Liebhaber Hinter- . 
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fafje, die umfer Andenken frifch erhielten, ausbilveten 
und -fortpflanzten. 

Für Rochlisens Schriften ſprach feinerjeits Goe- 
the immer eine aufrichtige Theilnahme aus; fo 1801 
für die „Allgemeine mujifalifche Zeitung‘, 1816 für 
die „Neuen Erzählungen“, insbefondere für die darin 
unter der Ueberſchrift „Tage der Gefahr” aufgenom- 
mene Schilderung feiner Erlebniffe während ver leip- 
ziger Schlacht, welche Schilderung Goethe eine der 
merfwürdigiten Productionen, die fich ereignet haben, 
nannte, indem darin die beiden Talente des Berfaj- 
fers als Schriftjteller und Tonfünftler vereint her— 
vorträten und zugleich fein ruhiger zufammengenom= 
mener Charakter fich bewähre. Goethe verficherte, 
nichts zu kennen, was dieſer bewußten Bewußtlofig- 
feit, diefem unvorfjätlichen Betragen, diefer nur durch 
Wiederkehr zu gewohnten, geliebten Befchäftigungen 
gefundenen Selbithülfe glich, indem Rochlitz während 
der Schlacht von gefahrnoller Beobachtung kaum zu 
überlebender Momente zum Flügel, um das Herz zu 
erleichtern, zum Pult, um Gedanken und Anſchauun— 
gen feitzuhalten, überging, und fo eine im augenblid- 
lichen bänglichen Genuß erhafchte Wiederherjtellung 
ihm schon genügte, um greößern Leiden mit ums 
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verlorener Selbftändigkeit wieder entgegengehen zu 
fönnen. bay Br 
Ferner fprach Goethe feinen Beifall aus: 1821 
über die „Auswahl des Beften aus F. Rochlitz' ſämmt⸗ 
lichen Schriften” (Zülfihau, 1821: fg.), worin. ihm 
unter anderm die „Umriffe eines Gemäldes von Rom 
in. den Sahren 60 — 44 vor Ehriftus‘ anzogen; 1824 
und 1830. über das preibändige Werk: „Für Freunde 
der Tonfunft“, aus deſſen erftem Bande ihm nament- 
lich das, was Rochlitz über Händel’s „Meſſias“ ſchrieb, 
anfprach und den er in des fünften Bandes erjtem 
Hefte „Ueber Kunft und Alterthum‘‘ beurtheilte, wo- 
bei ex fich dann zugleich über jene Auswahl aus. den 
Schriften äußerte, während in dem dritten Bande 
bejonders die Deurtheilung von „Goethe's Liedern, 
Dven, Balladen und NRomanzen mit Muſik von 
I. 8. Neichardt‘‘, ſowie das Gefpräcd über Gefang- 
vorträge in Gefellfchaften, ‚‚Der Organift und der 
Doctor‘ betitelt, feine Aufmerkſamkeit fejfelten; end⸗ 
lich über die 1828 erjchienenen zwei Bände: „Kür 
ruhige Stunden“, in denen fich „Briefe aus Wien‘ 
befinden, mit Bezug auf welche Goethe Rochlitzen 
durch den Kanzler von Müller ein altes Büchlein 
mit folgenden eigenhändigen Zeilen auf einem randver⸗ 
zierten Duodezblättchen ſchickte: 
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Herrn 
Hofrath Rochlitz 
dem 
finnig Reifenden 
empfielt 
einen alten 
Borfahren 
und 
fich ſelbſt 
zum 
beiten und jchönften 
J. W. v. Goethe. 





Weimar 
d. 30. Januar 
1829, 


Die Schrift hat den langen Titel: „Relation von 
dem Käpferlichen Hofe zu Wien, Worinnen I vie 
Beichreibung der Stadt Wien. II Der itige Staat 
des Hofs mit einigen Anmerkungen über des Kähſers 
Leben für feine Berfon am fich felbft. III Anmer— 
fungen über das Leben des Käyſers in Anjehung 
der Regierung. IV Das interesse des Käpferlichen 
Hofes in Betrachtung des ietigen Kriege. V Der 

Goethe und Leipzig. II. 16 
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ießige Zuftand der Kähferlichen Familie. Aufgejekt 
von einem Reiſenden im Jahr 1704. Cölln, bey 
Wilhelm Stephan 1705. 

Goethe ehrte Rochligen überhaupt als freundlichen 
Mitgenofjen eines bedeutenden Zeitalters, der zu fei- 
nem Lebensgange fich heiter und froh, wie er jelbit 
fich zu dem des Freundes, gefügt hatte, der ruhig ge- 
troft in der Viteratur feiner Tage daherſchritt, bie 
vollfommenfte Leichtigkeit des Ausdrucks erwarb, nur 
fagte, was fich aussprechen läßt, und es gut aus⸗ 
fprach, den zu feinem größten Vortheil überall eine 
eingeborene Harmonie begleitete, aus deſſen Inuerm 
fih ein mufifalifches Talent entwidelte, das er mit 
Sorgfalt jo förderte, daß er feine jchriftitellerifche 
Gabe zu Darftellung von mufifalifchen Erfahrungen 
und Geſetzen benutzen Fonnte, und dem bie gebifvete 
Welt hierin fo viel ſchuldig geworben, daf es ſich gar 
nicht mehr fondern Tieß, weil feine Wirkungen jchon 
in die Maffe des deutſchen Volks übergegangen 
waren. | 

Mancherlei Gejchenfe bethätigten Goethe's freund- 
Schaftliche Zuneigung; jo fandte er Rochligen außer den 
ſchon genannten Schriften noch andere Hefte über „Kunſt 
und Altertum‘, dann „Feſtgedichte — Weimar 18!“ 
December 1818, fowie die von 1815 — 19 heraus- 
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gefommene zwanzigbändige Ausgabe feiner „Werke“. 
Aber auch andere Gegenjtände verehrte er ihm. - So 
ließ ev gerade am Nemjahrstage 1814 NRochlisen ein 
Briefchen übergeben, welches ihn ermächtigte, jich aus 
einem Dutend beigefügter Handzeichnungen vier aus- 
zuwählen; zu Weihnachten 1816 ſchickte Goethe fein 
Bildniß; mit Brief vom 5. Juli 1829 endlich ſcheint 
ex ein Bild des Kölner Doms von Boifferde und eine 
Darjtellung der Heiligen drei Könige, vielleicht die 
nad Schwarz aus Boiſſerée's Sammlung, Nochligen 
übereignet zu haben. 

Mit einem Geſchenke Rochlitzens an Goethe gatte 
e8 folgende Bewandtniß. Letzterer hatte eine Leipziger 
Kunftauction verfäumt, in welcher Zeichnungen des 
Francesco Barbieri, genannt Guercino da Cento vor— 
gekommen waren, und bat deshalb Rochlitzen, ihm der- 
gleichen womöglich noch zu verſchaffen. Nun war Roch— 
lit in den Beſitz einer Anzahl von Gemälden, Kupfer, 
ftichen und Gemmen aus den Sammlungen Gottfried 
Winkler's gelangt, indem ein Theil davon auf feine 
Gattin, vorher Schwiegertochter Winkler’s, und auf 
deren Kinder vererbt war und er, als die Vormün— 
der ber letztern diefe Kunſtwerke veräußern wollten, 
fie für den Schätungspreis übernommen hatte, Unter 
dieſen befand fich eine Delffizze, Chriftus von Engeln 
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beweint varftellend, welche dem Guercino zugefchrieben 
wurde, und da Rochlik mit Zeichnungen dieſes Mei- 
jters nicht dienen fonnte, jo bot er Goethen dieſes 
Bild an und ließ es ihm dann durch den großherzoglich 
fachjen-weimarifchen Hofzahnarzt Dr. Chriftian Fried- 
rich Angermann, ver in Leipzig wohnhaft, aber viel zu 
Ausübung feiner zahnärztlichen Kunft auf Reifen war, 
überreichen. Goethe war fehr glüdlich über den Be— 
fit diefes Bildes, das im Berzeichniß feiner Samm— 
lungen als ein Werk der neapolitanifchen Schule 
(Schule des Spagnoletto) bezeichnet ift. 

Ein anderes Gefchenf Rochligens war der Stich 
der Bier Kirchenväter nach Rubens von Cornelius Galle; 
Goethe fah venjelben in einer Mappe mit Rupfern, 
welche der Freund 1831 bei einer Reiſe nach Wei- 
mar zur gemeinfchaftlichen Unterhaltung mitgenom- 
men hatte, und ſprach unverhohlen ven Wunſch aus, 
das Dlatt zu erhalten, indem es für ihn um des— 
willen einen befondern Weiz hatte, weil er die Drigi- 
nalgouache von Rubens Den. Rochlitz Fam dem 
Wunſche nad. 

Goethe nahm zu fehr ——— Beſor⸗ 
gungen des Freundes Gefälligkeit in Anſpruch. Wie 
dies bei Kunſtauctionen und Bühnenangelegenheiten 
jowie beim Abſchluß des DVertrags über die neue 





245 


Ausgabe von „Werther's Leiden“ geſchah, ift bereits 
erwähnt; ferner empfahl er ihm Perfonen, die von 
Weimar nach Leipzig reiften; jo 1807 ven Ritter Os— 
borne, einen englifchen Gelehrten, welcher die Befannt- 
ſchaft der Leipziger zu machen wünfchte; 1811 die Har- 
fenfpielerin Longhi (fpäter verehelichte Möfer), welche 
in Leipzig auftreten wollte; 1819 den Componiften 
Konrad Kocher aus Stuttgart, jowie die Griechen, 
welche infolge der politifchen Bewegung von ber 
Univerfität Iena nach der leipziger überfiedelten. Dann 
erfundigte Goethe ſich 1802 vertraulich nach der Per- 
fünlichfeit des Docenten der Naturwifjenichaften, 
Friedrich Schwägrichen, deſſen Berufung nach Jena in 
Frage gefommen war; zweimal — 1801 und 1809 — 
erfuchte er um Nachricht von den Lebensumftänden 
eines ältern Naturfundigen, Johann Leonhard Hoff- 
mann, worüber Rochlitz wahrjcheinlich nichts zu er- 
mitteln vermocht hat; 1821 Tieß fich Goethe durch 
letztern beim Pianofortemagazinhalter Karl Friedrich 
Peters einen Streicher’ichen Flügel beforgen, und zum 
Dank für die gute Ausführung dieſes Anfaufs über- 
mittelte er ein Paar Fafanen. 

Rochlitz war felbjtverjtändlich zurüchaltender mit 
Anliegen an Goethe, inveffen brachte er doch ein paar 
Bitten dritter Perfonen an denfelben. So hatte er 


246 


1811 in Bad Liebenftein den Freiheren Chrijtian von 
Truchfeß Fennen gelernt, der ihn bat, ihm die Büh— 
nenbearbeitung des „Götz von Berlichingen‘, welche 
er durch Aufführung kennen gelernt zu haben fcheint, 
von Goethe zu verichaffen. Rochlitz bemühte ſich in- 
deffen vergeblich darum, was dem Freiheren, der 
fich in die Geftalt des Götz zu verſetzen Tiebte und 
bei faſt gänzlicher Blindheit geiftige Zerftrenungen 
um fo eifriger anftrebte, ſehr Teid that. Er ſchrieb 
Rocligen unterm 4. Dec. 1811 deshalb: „So danf- 
bar ich Ihnen lieber, guter Rochlis, auch bin, jo we- 
nig verarge ich es Goethen, daß er mir feinen für 
das Theater bearbeiteten Götz nicht mittheilen will, 
ob ich gleich eidlich angelebt hätte, dies Werf nie aus 
meinen Händen zu geben ober ihm nach drei⸗ oder 
mehrmaliger Ueberhörung und Vergleihung mit dem 
alten wackern Göt wieder zuzufenden, ohne eine Stelle 
in Abfchrift davon nehmen zu laffen. Ich kann mir 
nun einmal nicht helfen, und bin vielleicht der Fuchs 
in der Fabel und fage: an dem neuen Götz find 
zweierlei Güffe wahrzunehmen, und darum 2c. Uebri- 
gens bin ich Goethen für feine freumbjchaftliche 
Erinnerung jehr dankbar, und bitte Sie, ihm dies, 
aber doch nicht das Vorſtehende, gelegentlich bekannt 
zu machen. Sollte ich ja Goethen einft fprechen, fo 
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muß ich von Ihrer Güte auch reden, aber beftimmt 
nicht von feinem Brief, den ich fehamerröthend hier 
beiſchließe.“ Und nach dem Tode von Goethes Gat- _ 
tin jchreibt Truchſeß wieder am 6. San. 1817 an 
Rochlitz: „Unſer Goethe joll über den Berluft feiner 
Bulpia ganz zerfniricht und faſt untröftlich gewejen 
fein. Ein Mann, der um jene Zeit in Weimar war, 
fagte mir: er habe alle Abende die Zimmer feiner 
Gattin erleuchten laſſen, und unter erhabenen und 
fehnfüchtigen Ausrufungen wäre er immter geraume 
Zeit darinnen auf und ab gejchritten. Hätten Sie 
num gerade in jener Zeit am ihn gefchrieben, und ihm 
die Hoffnungen und Wünfche feiner frühern Verehrer 
wegen der Zuſätze zu Götz und Stella aus Herz ge 
legt, jo hätte fich wol der Taufendfappermenter und 
große Mann obendrein bewegen und rühren Lafjen.‘ 

Glücklicher war Rochlitz mit einem andern Bitt- 
ftelfer, dem faiferlich ruffischen Geheimen Rath und 
Senator Gotthard Andreas Graf von Meanteuffel, 
Majoratsheren auf Talkhoff in Kurland (geboren 
1762, gejtorben 1832). Am 12. Sept. 1829 jchrieb 
eriterer an Goethe: „Bett noch die Erfüllung eines 
mir aufgenrungenen Auftrags. Der Graf Mans 
teuffel, ruſſiſch Kaiferlicher Geheimer Rath ꝛc., der 
feit einer Reihe von Jahren feine Memter niedergelegt, 
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fih ganz der Literatur der gebildeten Bölfer und den 
Künften gewidmet, in dieſer Abficht große Reifen 
unternommen, namentlich die legten acht Jahre in 
Italien, Frankreich und der Schweiz verlebt hat und 
jest auf. der Rückreiſe in fein Vaterland ift; dieſer 
geiftwolle, überaus unterrichtete, Tebhafte, jehr ange: 
nehme Mann juchte mich auf, mir feine Befanntichaft 
zu ſchenken und mir nicht weniges Treffliche feiner 
eingefammelten Kunſtſchätze vorzulegen. Er ift ein 
heiterer Siebenziger und nur etwa auf zwei Monate 
nach Berlin gereifet, wo Gejchäfte ihn aufhalten. 
Er ſehnt fich längſt, bevor er Deutjchland verlaffe, 
den großen Mann, und wäre e8 auch für eine Stunde, 
zu jehen, dem er nächjt Herder (mit. welchem er früh 
in nahem perjönlichen Verhältniß, dann in Brief- 
wechjel gejtanden) alles verbanfe, was ev Deutjches 
wiffe, ehre, liebe, vermöge (deffen aber iſt viel), und 
auch ihm, wofern er's beliebt, etwas von feinen Kunſt⸗ 
Ichäten vorzulegen. Direct um Erlaubnig hierzu an— 
zufuchen, hält er für indiscret und vielleicht zu eini- 
gem Zwang veranlaffend. Darum nöthigt er mich, 
anzufragen, ob und wann er von Berlin aus fommen 
dürfe, bittet aber dringend um die alleranfrichtigite 
Willenserklärung, an mich gerichtet, der ich ihm dann 
das Nein oder Ia und Wann zukommen laſſen foll. 
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Ohngeachtet ich jederzeit (Sie willen es) vergleichen 
Anträge abgelehnt habe, und ferner ablehnen werde, 
jo glaube ich doch hier eine Ausnahme machen zu 
dürfen, theils um des wahrhaft ausgezeichneten Man— 
nes, theils um feiner ungemein erfreulichen Kunft- 
fhäte willen, und wiederhole nur jeine Bitte um die 
alleraufrichtigfte Willensmeinung auch in. Meinem 
Namen. Auch ein Nein, und beruhte e8 au nur 
auf Mangel an Geneigtheit zu dergleichen Beſuchen, 
bedarf durchaus feines Motivs und dergleichen; ich 
würde e8 jchon, und vollkommen hinlänglich, zu ver- 
mitteln wiſſen. Entziehen wollte ich mich befonders 
auch darum nicht, weil er fih an hohe Perfonen 
wenden wollte, durch welche die Sache nur weitläu- 
fig geworden und vielleicht auch nicht wol jo unbe- 
fangen entfchievden worden wäre.‘ 

Die jo vorfihtig in Baumwolle eingewicfelte 

Bitte vermochte Goethe nicht abzufchlagen und fagte 
zu, den Grafen Manteuffel zu empfangen. 
Einen 1817 von Rochlig gewünfchten Verfauf ihm 
gehöriger Gemmen in Weimar vermochte Goethe nicht 
herbeizuführen, erbot fich aber durch feine fonftigen 
Belanntjchaften zu verfuchen, ob eine Veräußerung 
der Sammlung wortheilhaft zu erzielen ſei; doch ift der 
Verfolg nicht. befannt. ⸗ 
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Goethes Anliegen an Rochlitz erjtrecdten ſich zu- 
weilen auf Beforgungen über Leipzig hinaus. Wie 
er 1809 durch venjelben feine Werfe für Dr. Rapp 
binden und nach Dresven abfertigen ließ, jo bat er 
ihn in einem, in den erjten Monaten des Jahres 
1804 gefchriebenen, fehlenden Briefe nicht blos um 
Zufendung eines Exemplars des fünften Jahrgangs 
der ‚„‚Allgemeinen mufifalifchen Zeitung“, fondern auch 
um Beihaffung folgenden Kataloge: „Des vwerjtor- 
benen Herrn Münzmeiſter Croll Münzfammlung, be- 
ftehend aus ſchönen größern und Fleinen Medaillen 
und Thalern 2c., welche ven 15. Febr. 1805 und 
folgende Tage zu Dresden ꝛc. verfauft werben fol 
fen 2c. 1804.” Den betreffenden Brief ſchickte Roch- 
fit jedenfalls an den Bibliothefar Daßdorf, an wel- 
chen er ſich wegen des Katalogs wendete und fo iſt 
diefer Brief Goethes an Rochlitz der einzige nach— 
weislich fehlende, während vierundfechzig aus ver 
Zeit vom 19. Nov. 1800 bis zum 11. Sept. 1831 
erhalten find. Von Rochlitzens Briefen an Goethe, 
die nach des leßtern Tode, getroffenem Abkommen 
gemäß, an den erftern zurüdgejandt wurden, find nur 
fieben vollftändig, ein Bruchſtück und noch ein paar 
Entwürfe übriggeblieben. Goethe hielt die Briefe 
diefes Freundes, wie diefen felbft, ſehr hoch: einen 
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Brief. defjelben von 1809 fandte er mit einigen war— 
men Worten an den Geheimen Rath von Voigt; 
eine Stelle aus einem andern, von 1817, theilte er, 
wegen des ihm zufagenden Inhalts, einem andern 
Freunde, Heinrich Meyer, mit, und den Brief, wel- 
en Rochlitz nach dem in Rom erfolgten Tode Au— 
guft von Goethe's dem Vater fchrieb, nahm diefer als 
eine köſtliche Weihnachtsbefcherung auf, und nahm 
fich auch vor, darauf zu antworten, ohne jedoch fich zur 
Ausführung entjchliegen zu können. Ueber einen 
Brief, in dem Rochlit über Misverhältniffe, in welche 
er zu mabeftehenden Perſonen gefommen war, fein 
Herz gegen den Kanzler von Müller ausgefchüttet 
haben mag, fehrieb Goethe diefem Yegtern: 


Mit dem fchönjten Dank für den bedeutenden 
Brief des vorzüglichen Mannes, der mir immer ehr- 
würdiger erjcheint; denn wie viele wüßten denn im 
ſolche Zuftände ſich fo ehrenhaft zu ſchicken? 

Mir das Meherſche Gedicht erbittend, welches ich 
eilig abzufenden wünfche. Ich glaube wohl, daß es 
Sie intereffirt. 

Mit den treuften. Wiünfchen 

Weimar Goethe. 
den 22. März 

1831. 
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Auffällig ift, daß in dem ganzen Briefwechjel, mit 
Ausnahme jener Darlegung Rochlitzens über die Mufik 
in der griechifchen Tragödie von1802, nirgends tonfünjt- 
leriſche Erörterungen vorfommen, obgleich man glau- 
ben follte, daß Goethe in feiner Weife gerade geſucht 
haben würde, Belehrung aus rechter Duelle bei Roch- 
lit zu ſchöpfen. | 

Allein theil® war Tonkunſt dasjenige Feld, in 
welchem Goethe fich faft nur auf ven Genuß des fich 
ihm Bietenden bejchränfte, theils ſprach Rochlig ja 
auch zu ihm durch die „Allgemeine muſikaliſche Zei— 
tung” und anderweitige tonfünftleriiehe Schriften und 
Aufſätze, theils endlich unterhielt ihn über das, was 
er hierin etwa zu willen begehrte, Zelter aus Ber- 
lin, ver ihm als Freund doch näher ftand, den Vor— 
zug hatte, auch ausübender Mufifer zu fein, und ver 
nicht ſäumig war, Goethe’8 Dichtungen alsbald mit 
Weifen zu verjehen. Zelter war aber auch ein eifer- 
füchtiger Freund, welcher jedem andern, der Goethen 
nahe ftand, dies misgönnte und dies an Rochlitz da- 
durch rächte, daß er deſſen Leijtungen in der „Allge— 
meinen mufifalifchen Zeitung‘ geradezu nicht zu ken— 
nen fcheinen machte. Goethe fcherzte manchmal mit 
Rochlitz über diefe Eigenthümlichkeit und machte es 
fich zum Spaß, Zeltern, wenn biefer über Leipzig veifte, 
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Aufträge an Rochlig mitzugeben, die er mündlich be- 
ftellen follte, was er dann auch wohl oder übel 
pünftlich that. 

Wie übrigens Zelter befanntlich Goethe's äußeres 
Gebaren nahahmte, fo hatte fich auch Rochlitz dem 
mächtigen Einfluffe nicht ganz entziehen Ffünnen und 
erinnerte in feinen höhern Jahren an Goethes Thun 
und Weſen, das er freilich mitunter an nicht geeig- 
netem Plate anbrachte. 

Neben dem Brieflichen Verkehr zwifchen Goethe 
und Rochli wurde der perſönliche ebenfalls gepflegt; 
doch Tiegen nur wenige nähere Nachrichten darüber 
vor. Die perjünliche Belanntfchaft wurde vor dem 
Herbft 1800 gemacht; bei zwei jpätern Aufenthalten 
Rochlitzens in Weimar — 1801 und 1811 — war 
Goethe abweſend, und dieſer hat wol nur 1813 jenen 
in Leipzig befucht. Aber gegen drei Wochen verweilte 
Rochlitz in Weimar im December 1813, in der Ab- 
ficht, fich von den Aufregungen ver leipziger Schlacht 
zu erholen. Er Hatte außer feiner Gattin feinen 
Stieffohn und feine Stieftochter bei fich. Jener, 
Georg Friedrich Winkler, geboren am 26. Ian. 1800, 
feit 1823 in wieder anerfanntem Beſitz des feinen 
Borfahren verliehenen Adels, war fpäter Negierungs- 
veferendar, dann Amtshauptmann und iſt jetzt mit 
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dem Range eines Geheimen Regierungsraths verab- 
fchievet; diefe, Henriette Wilhelmine Winkler, geboren 
am 22. Dec. 1796, verheirathete fich nachmals mit 
dem Finanzrath Alerander Freiherrn von Gutſchmidt 
und verſchied am 8. April 1833 zu Leipzig. 

Ueber diefen Aufenthalt in Weimar num jchrieb 
Nochlig an den Freiheren von Truchſeß: „Jetzt nah 
Weimar! Denn da ergquidte man mich auch, unmittelbar 
thätig; niemand aber that das mehr, oder vielmehr nie⸗ 
mand that das fo Acht human, ganz würdig, vertrau— 
lich und meiner Weife ſich bequemend, als der 
Mann, den Taufende dazu gar nicht fähig glauben, 
weil Taufende über ihn urtheilen, ohne ihn nahe zu 
fennen — Goethen mein’ ich. Damit. Sie nicht 
glauben, ich jehe durch das Bergrößerungsglas der 
Vorliebe, jo will ih nur ganz troden einige Facta 
berichten; denn der Götz Hört Doch gern non jeinem | 
Erweder! — Ich hatte Goethe'n einige Tage vor 
meiner Reife gefchrieben — nichts, als: Ich komme 
mit Frau und Kindern — ich will mich erholen — 
Yaffen Sie mich 'was Gutes vom Theater und, kaun 
e8 fein, etwas von Ihren Kunftjachen jehen, womit 
ich jenen Zwed am fchönften zu erreichen denke. (Ich 
weiß nicht, ob Sie wiffen, daß ich jo ziemlich alle 
Fächer der bildenden Künfte mit allem Fleiß ftubirt 
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habe, ichöne Sammlungen bejite ꝛc. Goethe'n ift das 
längjt befannt, und wir haben einander wol auch über 
dergleichen Dinge gejchrieben.) Als ich den erjten 
Morgen zu ihm Fam, avrangirte er mit ebenjoviel 
Feinheit und Vertrauen, als ſelbſt mit Sorge gegen 
Frau und Kinder unfre Zeit im Ganzen für unfern 
Aufenthalt. Die Reſidenzer (Sie wilfen, wie das 
it!) gleich zu ftimmen, gab er ung den zweiten Tag 
ein ſchönes und leckeres Mahl, dem aber niemand 
beiwohnen jollte, als die wir wünfchten, und deren 
waren wenige. Dann ward das Theater geordnet. Ich 
wünfchte freilich den „Zaffo’ oder die „Sphigenia‘, 
aber die vielen Ruſſen in Weimar und auch bie 
meijten der Preußen, die vom erfurter Belagerungs- . 
corps zum Schaufpiel herüberfamen, haben dazu 
nicht Ruhe, nicht Bildung, nicht Geſchmack; auch find 
jene Werfe eben jetst wirklich nicht an der Zeit und 
nur für die, die allenfalls ftundenlang darüber hin— 
aus können; jo wurde denn außer manchem jchönen 
Muſikaliſchen vornämlih „Götz von Berlichingen‘, 
in zwei Abende vertheilt, aufgetijcht, und jo, daß ich nie 
vollendetere theatralifche Darftellungen gejehen Habe. 
(Goethe Tieß die Hauptperfonen erſt kommen, wohnte 
den Proben lenfend und anfeuernd bei ꝛc.) O, daß Sie, 
ebenSie dabei gewejen wären! Die neue Goethe'ſche 
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Umarbeitung von „Romeo und Julie“ war auch an- 
geſetzt und eingerichtet, wurde aber leider Durch einen 
unglüctichen Zufall unmöglich gemacht. Damit wir 
übrigens alles recht bequem und vortheilhaft jühen, 
überließ Goethe uns feine Loge, und Fam dahin felbft 
nur, ung zuweilen zu befuchen. — Noch fehöner und 
von alfem Scheinen entfernter war Folgendes. Schon 
jenen erften Morgen that er mir den Vorfehlag: dies 
Zimmer Taffe ich jeven Morgen und dann den Tag 
über für Sie heizen. Niemand darf fonft hinein. Je— 
den Morgen forge ich dafür, daß Sie wenigftens auf 
einige Stunden angenehme Bejchäftigungen mit Kunft- 
fachen vorbereitet finden. Kommen Sie mm oder 
kommen Sie nicht — wie e8 eben Ihre Stimmung 
will. Kommen Ste: mein Diener wird mir's fagen, 
und kann ich, fo komme auch ich; wir befchäftigen 
ung gemeinfchaftlich, fprechen darüber ꝛc. Kann ich 
nicht, jo werden Sie mich entfchuldigen. — Und das 
hielt er pünktlich, und fehlte nicht einen einzigen Tag; 
ich aber mußte deren drei wegbleiben, und auch das 
war ihm nicht befremolich. Handzeichnungen guter, alter 
und neuer, Meifter und Münzen waren e8 vornehm- 
lich, womit wir uns unterhielten und worüber wir 
zuweilen wader ftritten. (Auch hier ſahe ich: was 
weig der Mann nicht Alles! und wie weiß er, 
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was andern wol auch befannt, duch Weitausgreifen 
und Zufammenftellen des Entfernten neu und lehrrei— 
her und ſchön anvregend zu machen!) — Vebrigens 
gab er uns noch vor dem Abſchiede ein großes, herr- 
liches musikalisches Feſt in feinem Haufe, wo ich auch 
mehrere ganz neu von ihm gevichtete, unvergleichliche 
Stücke, die nicht gedruckt find und jegt nicht gedruckt 
werben follen, kennen lernte,“ 

Unzweifelhaft fand auch während diefes Aufent- 
halts im Weimar das Gefpräch ftatt, deffen Rochlitz 
in dem Aufjat ‚Ueber Goethe“ im jechzigften Bande der 
„Sahrbücher ver Literatur‘ gedenkt. Nappleon’s Sturz 
war es jedenfalls, was den Gegenftand eines langen, 
ſehr ernſten und eindringlichen Geſprächs gebildet 
hatte, als Rochlitz, davon angegriffen, ausrief: „Ich 
dächte: genug davon für heute! Und laſſen Sie uns 
nur noch Gott die Ehre geben und ſeine moraliſche 
Weltregierung laut anerkennen!“ Beide Sprechende wa⸗ 
ven im Zimmer auf- und abgegangen; bier aber blieb 
Goethe plötzlich ftehen und fagte mit feierlichem Zone: 
Anerkennen? fie? wer muß das nicht? Ich aber. 
ſchweigend!“ „Schweigend? eben das?’ warf Noch» 
fit ein. Goethe erwiderte: „Wer kann e8 ausreden, 
außer allenfalls für fich felbjt? Für Andere, wer? 

Goethe und Leipzig. II: 17 


258 


Und wenn er weiß, daß er es nicht fan, fo iſt's ihm 
nicht erlaubt.‘ 

Rochlitz verließ Weimar am 21. Dec. 1813. 

Am 22. Juni 1829 veifte Rochlik allein nach 
Weimar und langte am folgenden Tage gegen Mittag 
dort an. Er ließ nachmittags Goethen feine Ankunft 
melden, der ihn dann um 6 Uhr zu fich einlud. 
Rochlitz fchreibt darüber am 24. Juni vormittags 
an feine Fran: „Welche Föftliche Stunden (wahr- 
lich, fie find unter den jchönften meines Lebens) habe 
ich num nicht zu fehildern! Das geht nicht auf einem 
DBlatte; aber anzuzeigen, und damit zu weranlaffen, 
daß Dur darnach fragft, wenn Dir wirklich daran ge— 
legen. Ich wurde erwartet, eingeführt, und der erſte 
Augenblid machte mich über Goethe’s jett wieder er- 
neutes, vollfräftiges Herbitnachblühen erftaunen; im 
zweiten hatte er mich ſchon an feine Bruſt gezogen, 
wo er mich fchweigend fethielt, wie ich ſchweigend 
an feinem großen, edlen Herzen ruhte, bis er mit 
feiner noch jo kräftigen Stimme ausrief: «Wilffom” 
men! Willkommen!) Wir fetten uns; fein erftes Wort 
war die Frage nach Dir. Nach einer Weile begann 
er: «Sch meine, wir laſſen uns noch friiher aus im 
Grünen und zu Zweien harſch an einander. Der 
Wagen fteht bereit. Hab’ ich's vecht gemacht®» Wir 
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‘fuhren faſt volle zwei Stunden, erſt im Park, dann 
der untergehenden Sonne zu. Unſer Geſpräch be- 
rührte nicht wenige der wichtigften Angelegenheiten 
des innern Menjchen, ein Jeder von feinem Gefichts- 
punkte aus, ein Jeder den des andern ehrend, aber 
den jeinigen fejthaltend. Lebenslang vergeſſe ich die— 
jes Gejpräches nicht. Bei ihm zurückgekommen wollte 
ich mich entfernen; er ließ mich nicht. Das Gefpräch 
wendete — erjt im Garten, dann auf dem Zimmer 
— fih (daß ich jo fage) irdifcher, bejonders auf 
Schiller und defjen innern Lebensgang. Wie liebens- 
würdig begeiftert jprach ver große Mann von dem 
- großen Rival! Dann zeigte er mir föftliche Kunft- 
gejchenfe vom König Ludwig von Bayern, und wir 
ergofjen ung darüber. Da ich von neuem zu gehen 
anfetste, Fieß er feinen Sohn rufen, und wir Drei 
gingen in ein anderes Zimmer zum Abendtijch. Hier 
wurden wir jugendfröhlich, indem ich von Wien, er 
von Neapel ausframte. So ward's ſpät; endlich mußte 
ich fort. Der Sohn mußte feinen Hut holen, mich 
zu: begleiten, «und bis ans Bett!» ſagte der Vater. 
Zuvor Hatte er mich aber noch gebrängt, anzugeben, 
wen ich morgen Mittag (Heute) an feiner Tafel jehen 
wollte. Wir blieben bei v. Müller, Meyer (dem er 
erjt, wie ich nicht wußte, von Belvedere hereinholen 
17% 
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muß), Niemer und Edermann. Die junge Goethe 
ift mit ihren Kindern nach Berlin verreift: — Nach 
Haufe gefommen, mußte ich bis nach Mitternacht me- 
thodiſch mich abzufpannen fuchen, um fchlafen zu fün- 
nen. — Zum Schluß für diefen Ruck einige jpaßhafte 
Anefoötchen, die des Aufbewwahrens nicht unwerth find. 
Du haft ohme Zweifel ſchon oft gehört von Goethe's 
unter Deutjchen höchſt feltenen Gabe, durch über- 
raſchende, geiftvolf pifante Schlagworte ein heiteres 
Geſpräch noch mehr zu erheitern. Als wir nach je- 
ner Fahrt in feinem Gärtchen am Haufe auf und ab 
gingen, fiel mir ein wunderliches Beet auf. Im läng- 
lichen Viereck, ohngefähr jo groß wie eine unfrer ehe- 
maligen Stuben, war es mit nichts bepflanzt — und 
aufs allerdichteſte, ſodaß zur Blüthezeit die Kronen 
in. einander greifen müffen — mit nichts, ſag' ich, 
als mit weißen Lilien. «Ia — fagte er — das war 
auch jo ein Einfall! Etwas, was mir vor einem 
halben Jahrhundert im andrer Geſtalt nur allzu wohl 
gefallen Hatte: eine wilde Unjchuld.» — Als er von 
der vorigen Königin von Neapel, Caroline, Schweiter 
Antoinettens von Frankreich, etwas erzählen wollte, 
begann er: «Sie war in andern Umftänden — als 
das Land, in geſegneten nämlich.» * 
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Im nächſten Briefe vom 25. Juni, fchrieb Roch— 
fi: „Geſtern Mittag, wie fchon gemeldet, war bei 
Goethe zu meiner Ehre ein «Freundfchaftstifchn, 
und niemand gegenwärtig als die fchon Genannten, 
nicht einmal der Sohn. Um 2 Uhr wird gegeffen, 
aber nach Berabredung fandte Goethe ſchon um 12 
Uhr feinen Wagen (er läßt mich hier nicht auf den | 
Boden kommen; ich mag wollen oder nicht, fo muß 
ich mich feines Wagens bedienen), damit wir Zwei 
zuvor ganz allein uns bejchäftigen könnten. Das ge- 
jchah nun mit Kunftgegenftänden und Gefprächen par: 
über. Ueber Tiſch freifte das Gefpräch nur um be- 
dentende, ja die beveutendften, aber weltliche Dinge. 
— «Nur feine Politik, ich bitt! Euch!» rief Goethe, 
als es fich dahin Teufen wollte, und wir folgten ihm 
gern. Der treffliche alte Meyer gab mir die uner- 
wartetften Beweife treuer Anhänglichkeit, die mich fehr 
bewegten. (Der Geift des Mannes ift noch ganz der 
vorige, aber ver Leib wanft offenbar dem Grabe zur.) 
Er hat ven Gang meines literarifchen Yebens bis zur 
Stunde jo Schritt vor Schritt mitgemacht, daß er 
mich auf nicht Weniges aus meinen Schriften hin- 
wies, was ich ſelbſt nicht mehr wußte. — Nach Tiſch 
wurden meine mitgebrachten Zeichnungen vor⸗- und 
durchgenommen, und das mit großer Freude und 
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unter wahrhaft Tehrreichen Gefprächen. Was haben 
diefe beiden alten Herren für Augen. Und wie tref- 
fen ſie bei ihrer ungehenern Geübtheit überall fogleich 
den rechten Fleck, den unſer Einer erft nach manchem 
Prüfen und Erwägen herausfindet! — Indeſſen war 
auch Müller aus ver Loge herzugefommen. Goethe 
wollte mit mir und ihm nach Belvedere fahren, da 
e8 aber (gegen 7 Uhr) fortgehen jollte, fagte er 
freundlichft: «Fahret hin, aber laßt mich hier; ver 
Achtzigjährige hat heute genug» Und fo ließen wir 
ihn. — — — Don morgen (Freitag) weiß ich nur 
noch, daß Goethe mir eine «Chrentafel» * will, 
was er ſehr ſelten thut.“ 

Endlich vom 26. Juni ſchrieb Rochlitz der Gat- 
tin: „Der geſtrige Tag geſtaltete ſich, wie ich ange— 
geben, nur daß noch zu einer einſamen Unterhaltung 
von faſt zwei Stunden mit Goethe Rath werden 
mußte, wodurch die ſchöne Landpartie ſich ſpät hin— 
ausſchob und ich erſt gegen 10 Uhr aus Tiefurt zu— 
rückkam. Der Tag war köſtlich, Vater Goethe ganz 
beſonders traulich gegen mich, z. B. über fein Ju— 
gendleben im Zuſammenhange (dem innern, geiſti— 
gen) mit dem ſpätern, was nun zu ſehr ernſten Be— 
trachtungen über den Zuſammenhang menſchlichen Le— 
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bens überhaupt Anlaß gab, und wo wir Beide, zwar 
von den verjchiedenjten Anfichten ausgehend, doch end- 
lich in einem, dem großen Mittelpuncte alles Lebens 
und Wirfens, freudig und hoffnungsvoll zufammen- 
trafen. So herrlich, ja unvergleichlich diefe Stunden, 
jo ſchön und geiftbewegt auch alle die übrigen waren, 
jo vieles auch äußerlich, immer eins unmittelbar an 
das andere fich jchließend abgemacht wurde, was ich bei 
der Hitze ohne den ftetS paraten Wagen meines Verſor⸗ 
gers gar nicht vermocht hätte, jo war e8 doch. über 
meine jeßigen Kräfte und den bewegteften meiner 
Zage in Wien gleich, wo ich aber ſieben Jahre jün- 
ger war. Darum verharre ich auch bei meinem Ent- 
ſchluß, vermag ich's irgend ohne Anſtoß und derglei- 
hen, den Sonntag, oder doch fpätejtens den Montag 
zu veijen und denſelben Tag in Leipzig anzufommen.“ 


Am 26. Mai 1831 reiſte Rochlit wieder nad) 
Weimar, um nach einem Aufenthalt von einigen Ta- 
gen eine längere Reife durch Süddeutſchland mit fei- 
nem Bruder zu unternehmen; ev wurde indefjen dort 
frank, was alle Hoffnungen auf den Genuß Goethe’s 
um fo entjchiedener niederichlug, als diefer auch um: 
wohl war. Er fehrte daher, nachdem er einigermaßen 
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wieder veifefähig geworben, ſofort mach Leipzig 
zurüd. 

Schließlich mag aus dem jchon angeführten Auffat 
Rochligens „Ueber Goethe‘ noch eine merkwürdige 
Aeußerung des lettern bier ftehen. 

Rochlitz fand Goethen einmal von einer Folge 
von Naturgegenftänden umgeben, die er angeordnet 
hatte, um der Großherzogin Luife, deren Beſuch er 
erwartete, den leifern, werborgenern Vebergang ver 
Natur vom einen zum. andern, und befonders auch 
anfchaulich zw machen, wie fie in dem einen micht 
nur andeute, was erſt das zweite empfangen jolle, 
fondern e8 dort gewifjermaßen halb und halb ſchon 
vorausnehme. Ueber letsteres, wo er es nachweifen zur 
Tonnen glaubte, verbreitete fich Goethe mit befonderm 
Vergnügen und mit mancher überrafchenden, bald 
heitern und leichten, bald fanft feierlichen und weithin- 
aus deutenden Wendung. So fagte er, als er eben 
zwei folche Gegenftände in ven Händen hielt: „Was 
meinen Sie: könnte nit St. Paulus, dieſe tiefe 
Seele, vergleichen im Sinne gehabt haben, wo er des 
«Ängftlichen Harrens der Creatur» gebenft und wie 
fie «fich jehnet immerbar» ?“ 
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Sohann Gottfried Jakob Hermann. 

Der bier Genannte war am 26. Nov. 1772 als 
Sohn eines Advocaten zu Leipzig geboren; von feiner 
Mutter, einer Franzöfin, erbte er die feurige Ge: 
müthsart, welche ihn zu wilden Knabenfpielen trieb 
und die jtille Arbeit wiljenichaftlichen Lernens verlei- 
dete, Doch wecte fein Hauslehrer Illgen, der nach- 
malige Rector von Schulpforta, feinen Wifjenstrieb, 
und Profeſſor Reiz, ein Verwandter, lenkte ihn noch 
beftimmter auf die Altern Sprachen, ſodaß ihn dieſe 
dem vworgezeichneten Rechtsſtudium mit größerer Ent: 
ſchiedenheit abwendig machten, als e8 bei Goethe ver 
Ball gewefen war. Nachdem er ſchon 1793 Meagijter 
geworden, ging Gottfried Hermann, mächtig an- 
gezogen won Kant’s Lehren, nach Iena, um dort Rein- 
hold's Vorlefungen über deſſen Philofophie zu hören 
und, nach Leipzig zurüdgefehrt, las er hier 1795 
ſelbſt über Kants Kritif der Urtheilsfvaft und über 
die ‚„‚Antigone‘‘ des Sophofles. Er wurde 1798 
augerordentlicher und 1803 ordentlicher Profeffor der 
Philofophie, nachdem er die Doctorwürde nicht nur 
in der philofophijchen, ſondern auch in der juriftifchen 
und theologifchen Facultät erworben hatte. Seit dem 
29. Sept. 1803 war er mit Wilhelmine Schwäg- 
richen verheivathet, die ihm 1841 ver Tod entriß. 


266 


Die jchöpferifche Geiftesfraft, welche ihm inne- 
wohnte, wandte Hermann den Sprachen und vor al- 
len der griechifchen zu, die er ganz im antifen Sinne 
beherrſchte. Daher das tiefe Verftändniß der altgrie- 
hifchen Schriftjteller, unter denen er wiederum vor— 
zugsweiſe die Tragifer zu erflären liebte; daher auch 
die Durchdringung der griechifchen Versfunft, deren 
Weſen er zum Theil erjt wieder entdeckte und die er 
durch die merfwürdige Weife, in welcher er griechi- 
fche Verje vortrug, neu zu beleben verftand. Als Leh- 
ver wirfte er durch die fittliche Würde feiner. Perjön- 
lichfeit nicht minder nachhaltig als durch die große 
Lebhaftigfeit feines Vortrags, mit welcher auch feine 
äußere Erjceheinung übereinftimmte; bis ins höhere 
Alter z. B. ein tüchtiger Neiter, gab ex fich als jol- 
cher ſchon durch den Anzug deutlich zu erfennen. 

Den großen Leiftungen Hermann's im Gebiete der 
alten Sprachen und ſeiner tiefen Kennerjchaft des 
Alterthums überhaupt fehlte die Anerfennung nicht: 
fein Ruf war ein allgemeiner und außerorbentlicher, 
nicht blos auf die Männer der Wifjenjchaft be— 
fchränfter; wie ihm bei Gründung des füniglich jäch- 
ſiſchen Civilverdienſtordens 1815 das Ritterkreuz dej- 
ſelben und fpäter dejjen Comthurfreuz verliehen ward. 
— moher feine übliche Bezeichnung als: Comthur 
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Hermann —, fo ehrten ihn auch fremde Fürſten 
durch Orden, was damals noch weniger Sitte war 
als jett. 

Er ftarb am 31. Dec, 1848 in Leipzig. 

Sein 1796 in die Deffentlichfeit gelangtes Werk 
„De metris poetarum Graecorum et Latinorum 
libri II” mag zuerft Goethes Aufmerkſamkeit auf 
Hermann gelenft haben. 

Bei Goethes ſchon früh auf das Alterthum ge- 
richtetem Sinne fonnte e8 um jo weniger fehlen, daß 
er auch die Versmaße der Griechen und Römer, fon- , 
berlich die Hexameter nachzubilden verfuchte, als dev 
Lieblingsdichter feines Knabenalters, Klopſtock, die ihn 
begeifternde Meſſiade in jolchen gedichtet hatte. Frei- 
lich waren die erften hexametriſchen Verſuche, die wir 
von Goethe Fennen, und die fich in einem an feinen 
Freund Rieſe aus Leipzig gefchriebenen Briefe 
finden, jo urfprünglich, daß man eigentlich nur 
die Ahnung hat, daß es Hexameter fein follen. Nicht 
viel beſſer iſt der Drafelipruh in „Die Empfind- 
ſamen“ — 1777 — gebaut, obwol damals Voß 
ſchon angefangen hatte, kunſtvollere Hexameter zu 
. bringen, deren Beventung aber anfänglich wenig Ver— 
ftändniß fand. Die bald darauf gedichteten „Phyſio— 
gnomifchen Reiſen“ kennen wir wol nur in einer 
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jpätern Faffung. Die kleinen Ueberſetzungen und die 
mehrern Epigramme, welche Goethe, jedenfalls eine 
Frucht feines damaligen häufigen Lefens griechifcher 
Dichter, in den Jahren 1780 — 85 ausgehen lieh, 
namentlich die Parkinſchriften von 1782, find won ge- 
fälligerm Rhythmus, wennſchon fie den ftrengern 
Anforderungen, welche man heutzutage an beutfche 
Herameter und Pentameter jtellt, nicht genügen, In 
Italien begann Goethe 1788 die erotifchen Efegien, 
und in die Zeit nach feiner Rückkehr von dort fällt die 
eigentlich griechijch - vömifche Kichtung feines dichte: 
riſchen Schaffens , die bis 1799 die entſchieden vor⸗ 
herrfchende bleibt. Dort entjtanden 1790 die „Ve— 
netianifchen Epigramme‘, nach einigen Kleinigkeiten 
1793 „Reineke Fuchs“, 1794 die „Epifteln”, 1795 
die Ueberſetzung des „Hymnus auf Apollo“, 1796 
„Alexis und Dora‘, die „BVotivtafeln“, „Violen“, 
„Einer“, „Die Eisbahn‘‘, die „‚Xenien“ und manche 
Heinere Stüde in Diftichen in Schilfer’s „Muſenal— 
manach‘‘, fowie der Anfang von „Hermann und Do- 
rothea”, welche Dichtung 1797 vollendet ward, im’ 
welchem Jahre dann noch „Der neue Paufias und 
fein Blumenmädchen“, „Amyntas“ und „Euphrofyne“, 
1798 ‚Die Metamorphofe der Pflanzen‘ und ‚Die 
Weiffagungen des Bakis“, endlich 1799 ver erſte 
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Gejang der „Achilleis“ gedichtet wurden; auch Das 
in diefen leisten Jahren entworfene Epos „Wilhelm 
Zell” follte die herametrifche Form erhalten. 

Der Umgang mit Karl Philipp Morig in Rom, 
der durch feinen „Verſuch einer deutſchen Proſodie“ 
einen Schritt zu deren Feſtſtellung gethan hatte, ver— 
anlaßte Goethen zuerst, fich ernftlicher varum zu bes 
fümmern, und ebendadurch mag er dazu gekommen 
fein, fich auch dichterifch immer mehr in die antife 
Form zu vertiefen. Indeſſen waren Moritens Leh— 
ren unzulänglic und Voßens bald danach (1789) 
gelegentlich der Meberjetung von Virgil's „Georgica“ 
fundgegebene Anfichten über den deutjchen Hexameter 
nicht leichthin werftändlich, da dieſer ſich aus Scho- 
nung für Klopſtock nicht bejtimmt gegen deſſen 
Versbau aussprechen mochte, weshalb die Vorzüge 
feiner eigenen Herameter lange nicht gewürdigt wur- 
den. Dagegen wollten Wieland, der nur wenige He- 
zameter in Meberjegungen gejchrieben hat, ſowie Her- 

der geradezu nichts von einer geregelten Verskunſt, 
ſondern alles dem Gefühl überlaffen wifjen. So war 
denn auch Goethe Bei feinem „Reineke Fuchs“ nur 
darauf bedacht, dem DVerfe Leichtigkeit und Zierlichfeit 
zu geben, wonach freilich Voßens rhythmiſche Bemer- 
fungen über viefes Epos nicht ſehr tröftlich ausfielen. 
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Goethe fuchte fich ihnen gegenüber dadurch zu recht- 
fertigen, daß er Voßens Grundfüte aus deſſen Inbi- 
vidualität herleitete, und umgefehrt jah es Schiller 
als nothwendige Folge der Natur Goethes an, daß 
diejer — noch anfangs 1796 — ſich gegen Voßens 
und Schlegel’8 versfüntlerifche Forderungen wehrte 
und die Bersmefjung durch. die Eigenthümlichfeit des 
einzelnen Falles beftimmt fein laſſen wollte. Allein 
der Berechtigung jener Forderungen fonnte Goethe 
fih um jo weniger verfchließen, als ſie von allen 
Seiten her zur Sprache gebracht wurden, und jo 
wandte er. fie ſchon zu Ende deſſelben Jahres auf 
„Alexis und Dora” an, ging im nächiten Jahre „‚Der- 
mann und Dorothea” mit Wilhelm von Humboldt 
profodifch durch (in deren erjter Fafjung er befannt- 
lich einen fiebenfüßigen Herameter wifjentlich hatte 
jtehen laſſen) und verbefferte dann nach denſelben 
Grundſätzen feine „Elegien” und „Epigramme”. In 
folhen Bemühungen fuhr ex zwar noch 1799 fort, 
fah fich auch durch Anerkennung des Grundfates 
eines ftrengern Silbenmaßes bei feinen Arbeiten eher 
gefördert als gehindert, allein ſobald er fich jelbit 
darin wieder überlaffen war, gab er fich wie früher 
nur allgemeinen Eindrüden hin und verließ fich auf 
Humboldt's Berichtigungen. Aus Büchern Fonnte er 
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feine Belehrung jehöpfen, die ihm für feine Zwecke viel 
geholfen hätte, obwol er auch Hermann’s Werf über die 
Metrik durchgegangen hatte; die Anwendung der Regeln 
für griehifche und römiſche Versmeſſung war aber 
feineswegs unmittelbar zu machen, und ex forderte da— 
her Hermann, als er ihn im April 1800 in Leipzig 
eines Abends befuchte, auf, eine deutſche Metrif zu 
fchreiben, was diefer jedoch mit der Aeußerung ab- 
lehnte: Goethe möge eine jolche erſt begründen. 
Zwar befchäftigte fich Goethe noch fpäter, fo 
1801 und 1806, mit der deutſchen Zeitmejjung; er 
hoffte durch jein gutes Verhältniß zu Voß in der 
‚herrlichen Bersart ver Herameter immer ficherer vor⸗ 
zujchreiten, und gedachte, wie jchon gejagt, noch im 
letstern Iahre das aufgegebene Epos „Wilhelm Tell‘ 
in folchen zu fehreiben, fchrieb wol auch damals „Die 
Metamorphofe der Thiere‘‘; er erkannte ferner in 
der 1804 veröffentlichten Necenfion über vie „Lyri— 
ſchen Gedichte von Johann Heinrich Voß“ (1802) 
deſſen unfterbliches Verdienft um die deutſche Ahyth- 
mif an, ging aber auf diefelbe in der Necenfion nicht 
näher ein und fprach ſich auch lau über fie gegen 
Nikolaus Meyer aus, indem er dieſem zwar für 
feine Dichtung ‚„‚Denning der Hahn“ Ende 1305 mit 
einer freimaureriſchen Anfpielung die Beobachtung 
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ber „ſtricten Obſervanz“ empfahl, ihn aber 1806 we- 
gen jeines nachläffigen Versbanes dennoch damit trö- 
ftete, daß viele techniſch vollfommenen Gebichte unge- 
nießbar jeien. Sp war denn endlich vie griechifche 
Dichtungsweiſe für Goethe ebenfo ein abgethaner 
Bildungsbeftandtheil wie fo viele. andere, ſodaß er 
1818 von Friedrich Auguft Wolf's berühmter Ueber- 
feßung der erjten hundert Verfe der Odyſſee nichts 
wiffen mochte und ausrief: „Gott behüte mich wor 
deutſcher Rhythmik!“ So fam es denn auch mit 
Hermann über diefen Gegenftand zı feinem weitern 
Einvernehmen und es iſt überhaupt nicht befannt, ob 
diefer nor 1820 wieder mit Goethe zufammentraf. 
Zwar feine Werfe gingen an diefem Feineswegs unbe— 
achtet worüber, und insbefondere war e8 ber Zivie- 
fpalt, der zwifchen Hermann und Creuzer über den 
Urſprung der griechifchen Götterlehre beftand, wodurch 
Goethe fich zur Theilnahme an des erftern Arbeiten 
bingezogen fühlte. Creuzer nahm in feiner „Sym- 
bolif und Mythologie der alten Völker“ an, daß diefe 
Götterlehre ihren Urfprung bei den Aegyptern und 
Indern habe und nur eine Entwidelung aus der all 
gemeinen afiatiichen bilvlichen Sprech- und Lehrweife 
jet, während Hermann fie für ein veines Erzeugniß des 
griechifchen Geiftes hielt, und in feinen Programmen 
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„De mythologia Graecorum antiquissima‘ (1817) die 
Mythen. von den Göttern als Darftellung der Natur- 
gewalten, und „De historiae graecae primordiis“ 
(1818) die Mythen von den Heroen als Darftellun- 
gen der Volfsgefchichte deutete. Die zwilchen beiden 
Philologen gewechfelten Briefe über diefen Gegenftand 
erſchienen (ſchon 1818) unter dem Titel: „Briefe über 
Homer und Hefiod‘‘ (1819), fowie Hermann fich dann 
noch weiter in einem nachträglichen Briefe an Ereu- 
zer „Weber das Wefen und die Behandlung der 
Mythologie“ (1819) darüber verbreitete. Goethe wid⸗ 
mete allen diefen Schriften, fowie denen gleichen Bes 
treffis von Welder und Zoega die eingehendite Be— 
fchäftigung und bedauerte nur, daß die entgegenge- 
festen Eigenthümlichfeiten diefer Gelehrten Urſache 
wären, das Wahre an der Sache, wenn e8 von dem 
einen entdeckt fchiene, wieder zu verdunfeln. Er be- 
ſchied fich, bei einem Streite unter fo vorzüglichen 
Männern wie Hermann und Creuzer, die mit Tief- 
und Scharffinun ihre Aufmerkiamfeit auf ein einziges 
Ziel richteten, nur die traurige Figur eines Zufchauers 
zu fpielen. Hermann erklärte er für den eigentlichiten 
Borfechter der Verehrer des griechifchen Alterthums 
und jeiner Kunft, zu denen er felbft zählte; feine 
Differtation über die Mythologie der Griechen machte 
Goethe und Leipzig. LI. 18 


EZ 


274 


Goethen, wie er fagte, ganz gefund, und die darin 
ausgeführte Gefchichte der griechifchen Götterlehre ver- 
anlafte ihn, in feiner Weife die Ergebniffe jener For- 
ſchungen aus allgemeinen Gejegen des menjchlichen 
Weſens abzuleiten und in dem im dritten Hefte Ueber 
Kunft und Altertum‘ 1818 abgebrudten Aufſatz 
„Beiftesepochen nach Hermann’s neuejten Mittheilun- 
gen’ feine Betrachtungen darüber niederzulegen. Die 
fpracherfindenden Urvölfer aber, welche nach dem 
Briefe „Ueber das Weſen und die Behandlung der 
Mythologie” bei Benamung der Naturerjcheimmgen 
und deren Verehrung als waltende Gottheiten mehr 
durch das Furchtbare als durch das Erfreuliche der⸗ 
felben aufgeregt wurden, ſodaß fie eigentlich mehr 
tumultuarifch zerftörende als ruhig fehaffende Gott- 
heiten gewahr wurden, erfannte Goethe in den Geo- 
logen jeiner Zeit, ven Plutoniften, wieder und freute 
fich, auch hieraus zu entnehmen, daß das Menjchen- 
gejchlecht fich niemals verändere. 

Bei fo vielfacher VHebereinjtimmung in den Be— 
Ihäftigungen und Anfichten war es natürlich, daß 
Goethe e8 als ein gutes Glück pries, das ihn 1820 
mit Hermann in Karlsbad zufammenführte. Sie gin- 
gen dort viel miteinander um; al® Hermann ba 
einmal äußerte: Goethe erjcheine ihm wie ein unter 
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Deutſchen wandelnder Grieche, ſprach diefer feine 
Freude aus, dies aus Hermann's Munde zu hören. 
Aus jener Zeit ijt erhalten folgender, auf ein gerän- 
dertes, nur 4 Zoll im Geviert haltendes Zettelchen 
gejchriebener 


Erſter Brief an Gottfried Hermann. 


Herrn Brofeffor und Ritter 
Hermann 
wird Herr Profeſſor 
Dietrich 
von Kommotau 
hierdurch aufs beſte 
empfohlen. 


CB. d. 27. May 
1820. Goethe. 


Seit jener Zeit jandte Hermann feine häufigen 
Programme gewöhnlich an Goethe, und es dürften 
der Zeit nach etwa die „De Musis fluvialibus Epi- 
charmi et Eumeli“ (1819) und „De Aeschyli Da- 
naidibus‘ (1820) gewefen fein, für welche Goethe 
danft im 

18* 
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Zweiten Brief an Gottfried Hermann. 
Ew. Hohmwohlgeboren 


würde für die erfreuliche lehrreiche Sendung ſchon 
früher meinen jchuldigen Dank abgejtattet haben, 
wenn ich ‚nicht einigermaßen dieſelbe zu erwiedern ge- 
wünſcht hätte. Ein fo eben abgeichlofienes Heft von 
„Kunſt und Alterthum‘‘ verleiht hierzu mir die ge- 
wünfchte Gelegenheit. Möge darin einiges enthalten 
fein, was angenehm wäre und einen einfichtigen Bei- 
fall verdiente. 

Die genaue Würdigung der nach dem mailänder 
Manuferipte uns mitgetheilten Kunftbilder, von unjerm 
wadern Hofrath Meyer verfaßt, darf wohl hoffen Ew. 
Hochwohlgeboren Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen. Bon 
großer Wichtigkeit find allerdings die Ueberlieferun- 
gen, in welchen das Kennerauge durch eine fpäte 
Hilfe noch immer den alten Kern zu entveden 
vermag. 

Und fo möge auch Ihnen ewiger Dank bleiben, 
daß Sie ven alten griechijchen Kern uns unverhüllt 
bewahren und von Zeit zu Zeit auf mancherlei 
Weiſe die Nebel zerjtreuen, die ſich darüber a und. 
berziehen. 

Leider ift nicht allein in dieſem höchſt — 


EB TR REN De 
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Felde, jondern auch in jo manchem andern das Un- 
heil, daß man nichts abgefondert, charakteriftifch, fich 
jelbft gemäß will bejtehen laſſen, ſondern alles mit 
allem verfnüpfen, vereinigen, ja transfubitanziiren 
möchte. Wie wohlthätig ift daher die ernſte Behand- 
fung, mit welcher Sie Nation und Zeitalter, Kunft - 
und Wiffenfchaft im Innern ſelbſt zufammenhalten 
und befejtigen, ohne die Einwirkung nach außen zu 
läugnen, oder die Wirfung von außen zu verfennen, 
Welch großes Verdienſt bleibt Ihnen, das Unnöthige 
und Ungehörige, wenn es auch verwandt fein follte, 
abzulehnen und an der Seite zu halten. 

Haben Sie die Güte mich fünftighin mit demje- 
nigen, womit Sie das Deffentliche befchenfen, auch 
bald befannt zu machen. Das glückliche Zufammen- 
fein hat mich, bei allzufarger Dauer, aufs neue ge- 
fräftigt und die Anhänglichfeit und Verehrung, bie 
ich Ihnen längſt gewidmet, aufs neue lebhaft hervor— 
gerufen. 

Vorſtehendes, welches jchon längſt abgehen follte, 
darf nicht länger zurückbleiben; es geht ab mit den 
treuften Wünfchen und herzlichiter Empfehlung 

Iena treulichſt 
den 9. September Goethe. 
1820. 
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Abgegangen den 20. September 1820. 
Das angekündigte Heft nächſtens. 


Das zurüdgebliebene Heft war das dritte des 
zweiten Bandes „Ueber Kunft und Alterthum‘ und 
Meyer's Auffat ift der „Iliadis Fragmenta“ über- 
johriebene, welcher die Malereien zu einer Handſchrift 
der Iliade in der Ambrofianifchen Bibliothek zu 
Mailand ſchildert. Das Heft überjchiete Goethe 
mit dem | 


Dritten Brief an Gottfried Hermann. 


Nur mit wenig Worten begleite Gegenwärtiges, 
aber mit dem lebhaften Wunjche, daß es eine freund» 
liche Aufnahme finden möge. Indeſſen ift mir ein 
herrliches Wort aus Ihren Mittheilungen zu Gute 
gefommen, welches zwar mit kleinen Leitern, aber 
mit großer Bedeutung anzuführen mich nicht enthalten 
fonnte. 

Es ift dieß im dem neuften Heft der „Morpho- 
logie 20. geſchehen; ob am rechten Platz, beurtheilen 
Sie geneigteſt ſelbſt, wenn * genannte Blätter zu 
überſenden wage. 
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Mich zum allerbeften fortvauerndem Wohlwollen 
empfehlend, 
gena gehorjamit 
den 5. October 1820. J. W. v. Goethe 


Das angeführte Wort Hermann's ſtand im drit— 
ten Hefte des eriten Bandes „Zur Naturwiſſenſchaft“ 
als Schluß eines Auffages über den Horn, einen ba- 
faltifcehen Gebirgsrüden in Böhmen, und lautet: „Est 
quaedam etiam nesciendi ars et scientia.” Hermann 
beginnt mit diefem Ausfpruch, daß es auch eine 
Kunſt und Wiffenfhaft des Nichtwiffens gebe, feine 
„Dissertatio de Musis fluvialibus“. 

Wie den metrifchen und mythologiſchen Arbeiten 
Hermann’s folgte Goethe auch denen über die grie- 
chiſchen ZTragifer, zu deren Betrachtung Goethe frei- 
lich jein ganzes Leben hindurch häufig zurücgefehrt 
it. Die 1819 ausgegebene Abhandlung Hermann’s 
„De compositione tetralogiarum tragicarum‘“ ver- 
anlaßte Goethe zu dem im zweiten Hefte dritten 
Bandes „Ueber Kunft und Alterthum“ abgedruckten 
Auffag „Ueber die tragifchen Tetralogien der Grie- 
hen, Programm von. Ritter Hermann‘; aber wie 
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‚alles, was von dieſem edeln Geift- und Zeitverwand⸗ 
ten zu Goethe gelangte, auf fein Innerſtes Fräftig 
und entjchievden wirkte, jo war dies vorzugsweije mit 
dem von Hermann ihm zugefandten Programm „Eu- 
ripidis fragmenta duo Phaöthontis e codice Clare- 
montano“ (1821) der Fall. Die darin mitgetheilten 
Bruchſtücke der Euripiveifchen Tragödie „Phaethon“ 
drängten Goethe ſofort zu dem Verſuch, daſſelbe dem 
Inhalte nach wiederherzuſtellen, zu welchem Zweck 
er mehrere Stücke des Euripides durchging, während 
die Profefjoren Göttling und Riemer noch einige an- 
dere Bruchſtücke auffuchten und erjterer eine Weber- 
ſetzung der fänmtlichen lieferte. Das Ergebniß war 
endlich die 1823 in des vierten Bandes zweiten 
‚Heft „Ueber Kunft und Alterthum“ veröffentlichte 
Arbeit: „Phaethon, Tragödie des Euripides. Verſuch 
einer Wieverherjtellung aus Bruchſtücken.“ Daran 
ſchloß fich in’ demſelben Heft eine Ergänzung: „Zu 
Phaithon des Euripides.” Goethe ſchickte den An- 
fang jchon mit dem 


Bierten Brief an Gottfried Hermann. 


Em. Hochwohlgeboren 
verzeihen geneigtejt beim Anblid des Vorliegenden 
mein langes Schweigen und fcheinbaren Undank. Sie 
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jehen, wie mich Ihre: wichtige Gabe fogleich bejchäf- 
tigt, wozu fie mich aufgefordert, und ermeſſen hier- 
nächſt, wie ich von einer jo jchweren Aufgabe nach 
verwegenem Angriff mich doch wieder zurüdziehen 
mußte. Auf einem gejchriebenen Blatte lege indefjen 
vor Augen, was ich in dem gegenwärtigem Hefte, 
wovon dieß die erjten Aushängebogen find, noch wei- 
ter nachzubringen gevenfe, in Erwartung, ob ein 
glüclicher Augenblid jenes Unternehmen wohl für- 
bern möchte. Was aber auch auf diefem Wege von 
mir geleiftet worden, es möchte doch die Freunde 
ber alterthümlichen Dichtkunft einigermaßen auf dieß 
herrliche Werk aufmerffam zu machen geeignet fein. 

Auch muß ich vermelden, daß vor Kurzem mir 
das höchſt ſchätzbare Programm über die ZTetralogien 
der Alten in die Hände gelangt, wodurch ich weran- 
laßt worden, einige neuere Beifpiele jolcher unzu— 
fammenhängend gejteigerter theatraliicher Darftellun- 
‘gen ins Gebächtniß zurüdzuführen und an dasjenige, 
was Ew. Hochwohlgeboren behaupten, unmittelbar 
anzuknüpfen. 

Ich ſchließe mit der Bitte mir doch künftig alles, 
was in dieſer Art von Ihnen ausgeht, ungeſäumt 
gefälligſt mitzutheilen, weil es mir immer neue le— 
bendige Veranlaſſung giebt dasjenige wieder vortreten 
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zu laſſen, was fich bei mir vielleicht in den tiefiten 
Hintergrund zurücigezogen hat. | 

Unbemerft möge übrigens nicht bleiben, daß ge- 
genwärtiger Brief mit zu der erjten Sendung gehört, 
die ich nach meiner Wieverherftellung ausfertige; Ih- 
res freundlichen Antheils an der glüdlichen Auflöfung 
eines fo jchweren pathologischen Räthſels gewiß, em- 
pfehle ich mich zum wohlwollenden Andenken. 

Weimar Gehorſamſt 

den 6. April 1823. J. W. v. Goethe. 


Der Schluß des Briefs ſpielt auf die ſchwere 
Krankheit an, welche ihn zu Anfang 1823 infolge 
der durch die heftige Liebe zu Ulrike von Levezow 
verurſachten Aufregung befiel. 

Als Goethe 1826 noch einen kleinen Beitrag zu 
den Bruchſtücken des „Phaëthon“ erhielt, der jedoch 
nur aus einer darin vorkommenden Bezeichnung der 
Sonne beſtand, beſprach er denſelben in dem 1827 
ausgegebenen erſten Hefte des jechsten Bandes Ueber 
Kunft und Alterthum“, hauptſächlich aber nur in Be⸗ 
zug auf die daraus zu entnehmenden Anſichten der 
Griechen über Meteorſteine. Er bedauerte damals, 
nicht zu jener Zeit, als er ſich mit der Wiederher— 
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jtellung der genannten Tragödie bejchäftigte, die zwei 
Hanptjcenen niedergejchrieben zu haben, denn, wenn 
auch unzulänglich, würde e8 doch immer etwas ge- 
worden fein, wovon fich jett niemand einen Begriff 
machen könne. 

Im Iahre 1823 erjchien von Hermann „De Ae- 
schyli Niobe dissertatio“ und „Euripidis Bacchae“. 
Die in jener Schrift zufammengeftellten Bruchſtücke 
der „Niobe“ zogen Goethen auf einige Zeit an, über 
die Vorrede zur den „Bacchen“ aber, worin Hermann - 
gegen wenig tiefgehende Erklärungen über die Weg- 
lafjung des verbalen Augments in dem tragifchen 
Trimeter nachwies, daß in der Beichaffenheit ver 
Rede jelbft die Geſetze begründet feien, welche bie 
Nothivendigfeit der Beibehaltung oder die Statt— 
baftigfeit der Weglaffung des Augments bedingten, 
ſchrieb Goethe im 


Bünften Brief an Gottfried Hermann. 


Das durch meine lange Sommerabwefenheit mehr 
als billig verfpätete Heft endlich zu überjenden, ward 
ih aufs freumdlichite durch die mir ebenfalls gegönn- 
ten verdienftwollen Werke in diefen Tagen angeregt, 
wofür ich zum allerbeften danke und gewiß nicht ver— 
fehle, obwol nur aus einiger Ferne, an den jo gründ- 
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lichen und geiftreichen Arbeiten meinen Theil abzu- 
nehmen. Diejes wird mir durch die Mühe des Pro- 
feffors Niemer immerfort erleichtert, und ich jehe 
hierin abermals einen Vereinigungspunet zu unfern 
bevorftehenden Winterunterhaltungen, wobei des Ge: 
bers dankbar und theilnehmend gedacht werden foll. 
Auch Haben wir ſchon dieſe würdige, ven poetifchen 
Sinn vollfommen durchdringende Vorrede zuſammen 
angefangen. 

Möge doch auch einiges meiner fortwährenden 
Beihäftigungen, das ich an ven Tag zu fördern ver- 
anlapt bin, fich Ihrer Aufmerkſamkeit zu erfreuen 
fernerhin das Glück haben, fowie ich Hoffen darf 
von den herrlichiten Früchten Ihrer großen Thätig- - 
feit auch in der Folge zutranliche Mittheilungen zu 
"erleben. 


Weimar | gehorjamit 
den 19. Detober 1823. J. W. v. Goethe. 





Das mit dieſem Briefe übermittelte Heft kann 
nur das. erſte des zweiten Bandes „Zur Morpholo— 
gie’ fein. — Die Ausgabe der „Bacchen“ ward 
übrigens ohne Zweifel auch Beranlaffung zu Goethe’s 
1827 in des jechsten Bandes erjtem Hefte „Ueber 
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Kunſt und Alterthum“ abgedruckten Auffage: „Die 
Backhantinen des Euripides“; Goethe erklärte dieſes 
Stüd für das fehönfte des Tragifers. 

Hermanns „De Aeschyli Philocteta dissertatio“ 
(1825), worin er auf die drei Philoftete von Aeſchy— 
tus, Sophofles und Euripides aufmerffam machte, 
von denen zwar nur der des letztern Tragifers voll 


E ftändig erhalten, der des Aeſchylus aber, außer durch 


einzelne Bruchſtücke diefer Tragödie felbft, auch durch 
Bruchſtücke des derſelben nachgedichteten „Philoktet“ 
von Attius einigermaßen herzuſtellen iſt, nahm Goe— 


then ſehr lebhaft in Anſpruch. Es konnte ihm nichts 


Wünſchenswertheres begegnen, als die drei großen 
Tragiker, gegen die er die Augen aufzuheben ſich kaum 
erkühnen wollte, dergeſtalt vergleichen zu lernen, daß 


er einſehen konnte, wie ſie denſelben Gegenſtand, 


jeder auf ſeine Weiſe, behandelt und durchgeführt. Er 
dachte dieſe ihn ſo wichtige Angelegenheit durch und 
durch, machte ſich aber bald von dieſen Betrachtungen 
los, da ſie ihn wenigſtens ein Vierteljahr gekoſtet 


haben würden, das er bei feinen Jahren nicht mehr 


fo nebenher ausgeben mochte; ev meinte, es fei ein 
Meer auszutrinfen, für feine alte Kehle nicht wohl 
hinabzuſchlucken. 

Die Ausgabe der a in Aulide“ wiomete 
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Hermann 1831 Goethen mit den Worten: Goefhio,. 
Taurica Iphigenia spiritum Graiae tenuem Came- 
nae Germanis monstratori d. G. H.“ 

Goethe aber antwortete im 


Sehsten Brief an Gottfried Hermann. 
Ew. Hochwohlgeboren 

haben mich jo oft aus düftern Fimmerifchen Träu— 
men in jenes heitere Licht- und Tageland gerufen 
und verjegt, daß ich Ihnen die angenehmſten Augen- 
blide meines Lebens fchuldig geworden. Phaethon, 
Philoftet, die Urmpthologie und jo manches Andere 
haben mich vielfältig bejchäftigt, und mir möglich - 
gemacht, das nach Zeit und Ort, Gefinnung und. 
Talent Entferntefte an mich heranzurufen. 

Wollen Sie mir nun gar auf die ehrenwollite 
Weiſe zugeftehn, daß ich als ein gedämpftes, aber 
doch. treues Echo jene Klänge unſerm gemeinjamen 
Vaterland zugelenft, jo bleibt mir nichts weiter zu 
wünfchen übrig. Die glüclichjten Augenblide hab’ ich 
dabei gelebt; Hat ſich nun zugleich etwas erfreulich 
Förderndes für meine Yandes- und Zeitgenoffen ent- 
wicelt, jo dient dieß zur Stärkung und Belebung 
meines Glaubens, den ich während eines langen Le— 
bens fejtgehalten habe. 
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Der Hauptgedanfe, nach welchem Sie ung ein fo 
herrliches Stück wiederherjtellen, ift bewundernswür- 
dig, die Ausbildung ins Einzelne unſchätzbar. So— 
viel darf ih wol im Allgemeinen jagen, wenn ich 
auch ſchon, weder jett noch künftig, das eigentliche 
Verdienſt gründlich anzuerkennen mir einbilden darf. 

Doch freu' ich mich gerade in folchen Fällen eines 
lebendigen Ahnungsvermögens, welches durch Ihre 
Behandlungsweije, joweit fie auch im Bejondern von 
mir abliegen möchte, im Ganzen mich immer befähigt 
und fördert. 

Eine höchſt angenehm fchen: eingeleitete jowie be- 
lehrende Unterhaltung mit Freund Riemer feh’ ich 
über dieje neufte Mittheilung vor mir. In diefen fich 
immer mehr verlängernden Abenden werden Sie aljo 
einen fletigen Dank von theilnehmenden Bewunderern 
zunächit fich immer vergegenwärtigen können. 

Weimar Im aufrichtigjter Anerfennung 
d. 12. Nov. und Hochachtung 
1831. treu verpflichtet 
J. W. v. Goethe. 


Goethe äußerte ſonſt noch ſchriftlich und mündlich, 
wie ſehr ihn die Widmung Hermann's freue und 
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zwar vorzüglich darum, weil die Philologen in ihrem 
Urtheil beftändig blieben. | 

Hatte er ſchon immer eine Vorliebe für Euripides an- 
den Tag gelegt und ihn gegen diejenigen in Schuß ge- 
nommen, welche ihn, namentlich feit Wilhelm Schle- 
gel’8 dramaturgifchen Vorleſungen, nicht nur weit‘ 
hinter Aeſchylus und Sophofles zurüd-, fondern über- 
haupt herunterſetzten, jo nahm er, jeit ihn Hermann’s 
Arbeiten wiederholt zu dieſem Tragiker geführt hatten, 
auch öfters die Gelegenheit wahr, deſſen Vorzüge her- 
vorzubeben und zu preifen. | 

Noch kurz vor feinem Tode, am 3. Mir 1832, 
verſprach Goethe auch, die Wieverherftellung des 
„Phaẽëthon“ nochmals zu bearbeiten. Es war dies 
je8 Vorhaben aljo eins ver legten, mit welchen er. 
ſich trug. | 

Sohann Georg Keil 
und feine Gattin. 


Das vom Bankier Löhr zu Leipzig erbaute Wohn- 
haus ijt in einem jo vornehmen Stile gehalten, daß 
e8 nicht wundernehmen darf, wenn ber Herzog von 
Padua, 1813 Commandant der franzöſiſchen Truppen 
bier, fich darin einzuquartieren begehrte. Löhr war‘ | 
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Ende April defjelben Jahres gejtorben, und feine 
Witwe, die am 4. Juli 1768 geborene jüngere Toch- 
ter des Profeffors Baufe, Iuliane Wilhelmine, er- 
Härte, daß fie ihr Haus dem Herzoge einzuräumen 
nicht willens ſei. Diefer ließ ihr jedoch jagen: fie 
möge bevenfen, daß von ihm das Wohl und Wehe 
Leipzigs abhänge, und jo wich fie der Gewalt, ver- 
ließ aber nicht nur das Haus, fondern auch Leipzig 
und begab ſich nach Weimar, ihre Aeltern und ihre 
Tochter mit fich nehmend. Der. Vater, wie ſchon er- 
zählt, ftarb dort am 5. San. 1814. Die Tochter, 
Juliane Henriette, am 20. April 1794 geboren, hatte 
eine vorzügliche Bildung erhalten; fie liebte und 
übte mit Glück die zeichnenden Künfte wie die Muſik 
und glich hierin ihrer Mutter, die es in diefen Kün— 
jten zur Meifterfchaft gebracht hatte. 

In Weimar machten fie die Bekanntſchaft des 
Bibliothefars Iohann Georg Keil. Derjelbe war am 
20. März 1781 zu Gotha geboren und begann auf 
dem dortigen Gymnaſium feine wiljenjchaftliche Bil- 
dung, wurde aber nach dem Tode feines Vaters, der 
Senator und Rathskaffirer zu Gotha war, für den 
Kaufmannsſtand bejtimmt. Indeſſen jagte ihm diefer 
nicht zu; er wandte fich wieder zum gelehrten Sache, 
bejuchte noch das Gymnaſium zu Weimar und bezog 

Goethe und Leipzig. II. 19 
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dann die Univerfität Jena, auf welcher er fich vor— 
zugsweife der Sprachkunde befliß. Nach beenpigten 
Studien erhielt er eine Anftellung an der Bibliothet 
zu Weimar und wurde noch in demfelben Sahre 
zweiter Bibliothekar. Er befchäftigte fih hauptſächlich 
mit den vomanifchen Sprachen und beforgte damals 
und noch fpäter Ausgaben italienifcher und fpanifcher 
Dichter. Die Bekanntſchaft mit HenvietteLöhr führte am 
26. Det. 1814 zur Berehelichung mit derfelben. Keil 
legte num ‚feine Stelle als Bibliothefar nieder, em- 
pfing den Rang eines jachjen-weimarifchen Hofraths 
und fiedelte nach Leipzig über, wo er in die Befib- 
thümer feiner Gattin mit eintrat. Er fam 1828 als 
Kapitular ins Collegiatjtift Wurzen, welches ihn 1831 
zum Dechanten wählte; er war auch Abgeorbneter 
des Stifts beim erjten Landtag des Königreichs Sach— 
fen nach ver Verfaſſung von 1832. Für feine Ber- 
dienjte um die jpanifche Literatur ward ihm 1831 
die noch feinem Deutfchen widerfahrene Ehre zutheil, 
zum Mitglied ver Real Academia Espaüola zu Ma- 
drid ernannt zu werben. 

Keil’8 Haus war eine Sammelftätte der Größen 
und Freunde der Literatur und Kunft, wobei den tief- 
fundigen Gefprächen ver liebenswürdigen Wirthe eine 
ſchöne Unterlage und Unterftügung durch bebeutende 
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Sammlungen gewährt wurde, namentlich durch die 
von Baufe angelegte, aus Kupferftichen und andern 
Kunftgebilven beftehende und durch die von der Hof- 
räthin Keil unterhaltene Sammlung von Handfchriften, 
großentheils feltenen Werths. 

Die Hofräthin Keil ftarb am 14. Mai 1848, 
ihr Gatte am 30. Juni 1857, beide in Leipzig. 

Die Beziehungen Keil’s und feiner Gattin zu Goethe 
waren von feiten beider Ehegatten felbftändige. Baufe 
war ein Befannter Goethes aus alter Zeit, auch 
feine Tochter war diefem früh näher getreten, und 
da die Enfelin ebenfalls fo viel Gehalt beſaß, daß fie 
den Dichter anzog, jo fand derſelbe in diefer Familie 
einen ihm ſehr Lieben Kreis. In das Stammbuch 
der Henriette Löhr fjchrieb er — buchjtabengetreu 
— eilt: 

Ich weiss dass mir nichts angehört 
Als der Gedanke der ungestört 
Aus meiner Seele will fliessen, 
Und jeder günstige Augenblick 


Den mich ein liebendes Geschick 
Von Grund aus lässt geniessen. 


Mit dem Wunsche dass der theuern Besitzerinn das 
Beste für immer angehöre. Weimar d. 28. Dee. 1813. 


Goethe, 
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Es dürfte dies die älteſte nachzuweifende Niever- 
jchrift diefer herrlichen Umfchreibung einer Aeußerung 
von Beaumarchais fein. 

Was Keil betrifft, jo ftellte ihn. fein Kant in 
Weimar unmittelbar unter Goethe, der. dem. jtreb- 
famen jungen Dann feine Neigung zuwandte. Auf feine 
Aufforderung bejchäftigte fich verjelbe eingehender 
mit der zur Bibliothef gehörigen Kupferſtichſammlung, 
und fo legte Goethe den Grund zu deſſen Kunftver- 
ſtändniß. 

Eine Fortſetzung des freundlichen Verhältniſſes 
nach dem Wegzug von Weimar bekundet ſchon ge— 
legentlich der von Goethe dem Hofrath Rochlitz 
1816 aufgetragene Empfehl an das Löhr⸗Keil'ſche 
Haus. 

Als Keil 1820 den erſten Band einer : Samm- 
lung der Schaufpiele des Calderon herausgab — ein 
Werk, das leider 1822 mit dem dritten Bande abge- 
brochen und durch eine Auswahl in vier Bänden er- 
fett wurde — widmete er diefen Band Goethen, als 
dem Dichter, welcher in gleicher Weife, wie e8 Gal- 
deron gethan, in feinen Werfen die eigenthümliche 
Weife und das Weſen feines Volks zum Ausdruck, 
und welcher ferner die Bühnenſtücke des Spaniers in 
Deutfchland zuerſt in ihrer wahren Geftalt, ſowie 
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mit feinem Verſtändniß und äußerſter Sorgfalt zur 
Aufführung gebracht Habe. Goethe dankte in folgen- 
dem Briefe: 


Wohlgeborner 
Inſonders hochgeehrtefter Herr! 


Dem Namen eines jo hochgefehägten Dichters wie 
Calderon den meinigen auf irgend eine Weije beige- 
fellt zu ſehen, würde mir jederzeit gefchmeichelt haben, 
vorzüglich angenehm aber iſt die Empfindung, daß es 
von Ihnen gejchieht, der Zeuge war, mit welcher 
Liebe und Pietät wir feine Productionen aufgenommen, 
und mit jorglicher Zögerung nicht eher die öffentliche 
Darftellung gewagt, bis wir eines allgemein erfreu- 
lichen Effects vergewiffert waren. 

Nehmen Sie daher meinen aufrichtigften Danf, 
daß Sie mich auf diefe ſchöne Weile an jene Zeit 
erinnern wollen, wie Sie noch zu den unfern gehör- 
ten und mir ſowol in öffentlichem Geſchäft, als in 
eigenen Angelegenheiten beigeftanden, wovon mir noch 
die erfvenlichiten Denkmale übrig geblieben. Möge 
das Glüd, das Ihren Vorzügen und Verdienften ge- 
worden, Ihnen und ven theuern Ihrigen treu und 
bejtändig verbleiben; mir aber erlauben Sie, daß ich 
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irgend eine Gelegenheit ergreife, Sie durch eine freund— 
liche Erwiderung an mich zu erinnern. 

Einige Unruhe jedoch hat mir Ihre. angenehme 
Sendung, wie ich nicht läugnen darf, gegeben: ven 
Wunſch, diefe in jo einladendem Abdruck vor mir lie— 
genden Schaufpiele im Original genießen zu können; 
ein Verlangen, welches freilich nur durch Ihre Nähe 
und Gegenwart befriedigt werden könnte. Mein auch 
fernerhin geneigt zu gedenken bittend 


Weimar ergebenjt 
den 12, April 1820. J. W. v. Goethe. 


Damals war allerdings ſchon ſeit mehr als zehn 
Jahren die Zeit vorüber, in welcher Goethe der 
Durchdringung und bühnenmäßigen Wiederbelebung 
Calderon's einen lange fortgeſetzten, gründlichen Fleiß 
gewidmet hatte; es iſt daher hier nicht der Ort, auf 
jene Bemühungen näher einzugehen. 





Wilhelm Chriſtoph Leonhard Gerhard. 


Dieſer mit ungewöhnlicher Bielfeitigfeit gebildete, 
in den verſchiedenſten Richtungen ftrebende Mann war 
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am 29. Nov. 1780 in Weimar geboren. Seine Ael- 
tern hatten ihr Haus in der Nähe des Wieland’fchen, 
und Wieland’s jüngere Kinder waren daher die näch- 
jten Spielgenofjen Wilhelm Gerharv’s. Er wurde 
nach Zittau geſchickt, um die Kaufmannichaft zu er- 
fernen, erhielt nachher eine Anftellung in einem Ge— 
ſchäft in Leipzig, und gründete daſelbſt ſpäter ein eige- 
nes. Obwol er, jolange er dem Kaufmannsjtande an- 
gehörte, feine volle Thätigfeit dem Gejchäft wid— 
mete, jo wies ihn feine Neigung doch andere Wege, 
und fobald feine Vermögensverhältnifje ihm geſtat— 
teten, mit Behagen ein unabhängiges Yeben zu führen, 
zog er ſich aus dem Geſchäft zurück und weihte fich 
den Mufen. Er übte alle Künfte. Seiner glüdlichen 
Begabung für Inrifche Dichtung begegnete Die ent- 
fprechende mufifalifche Befähigung feines Freundes, 
des Muſikdirectors Pohlentz, mit deſſen Weijen 
manche von Gerhard's Liedern die Reife um "die 
Welt gemacht haben; wo irgend in einem Hafen 
deutſche Schiffe Liegen, hört man gewiß fein „Auf, 
Matrojen, die Anker gelichtet”. In den Geift frem- 
der Völfer wußte Gerhard fich mit großem Verſtänd— 
niß zu vertiefen und Lieder der Griechen, Schotten 
Serbier und Spanier mit gleicher Treue wiederzu— 
geben. Auch für die Bühne fchrieb er, fowie er ein 
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beſonderes Gejchi und große Luft bejaß, jeenifche 
Künfte in Masfenzügen, lebenden Bildern, Schau- 
ipielen und Singjpielen für gefellfchaftliche Kreiſe zu 
verwerthen und dabei jelbjt mitzuwirken. Nach einer 
Reife durch Italien wandte er fich noch in vorgerückten 
Jahren mit überrafchendem Erfolge ver Malerei, ja 
ſpäter jogar, unter Knaur's Leitung, der Bildhauerei zu, 
und ebenſo nahm er noch im Alter Gefangunterricht, um 
jeine Tochter begleiten zu fünnen; auch Serbifh und 
Spanijch trieb er erjt in höhern Jahren, und jelbjt 
das Griechifche wollte er wieder vornehmen; „denn — 
jagte er — man ift niemals zu alt etwas Neues zu 
lernen, wenn man fich nur die Fähigkeit bewahrt, 
das Schöne zu genießen.“ 

Außer den Künften trieb er aber mit gleichem 
Eifer Naturwiffenfchaften, zuerſt befonders Pflanzen- 
funde, ſpäter Geftein- und PVerfteinerungsfunde; er 
legte für diefe und andere Fächer werthuolle Samm— 
lungen an. Die Staatswiffenjchaften entgingen gleich- 
falls feinem regen Geifte nicht, und er fchrieb 3. B. 
1831: „Blick auf einige EEE im König- 
reich Sachen.’ 

Berheirathet war Gerhard zuerft feit dem Januar 
1813; bald Witwer, vermähfte er fi) im Mai 1815 
zum zweiten male mit Karoline Richter. Die beglüdte 
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Che löſte fein Tod. Sein’ Haus war immer gaftlich 
geöffnet und waren hier namentlich alle gern gejehen, 
welche mit den Angehörigen des Haufes die Liebe 
für Kunſt und Wiffenfchaft theilten. Es war Ger: 
hard's größte Freude, gejelligen Vereinigungen durch 
Fünftlerifch vorbereitete Aufführungen eine höhere 
Weihe zu geben. 

Gerhard reifte viel und beobachtete dabei Perjo- 
nen, Zuftände und Natur mit fcharfem Blick; um 
dies bejjer zu können, legte er oft größere Streden 
zu Fuße zurück, was et, ſchon bejahrt, noch immer 
rüftig vermochte. Er ſtarb auf einer Neife in Heidel- 
berg am 2. Det. 1858. 

Als Weimaraner mit Goethe befannt, ſchickte Ger- 
hard diefem die „Stanzen“, mit welchen er einen 
großen Zug, das Mittelalter darftellend, auf einem 
durch feine Bemühungen zu Stande gebrachten Mas- 
fenbalf in Leipzig einführte. Hatte Gerhard mit feiner 
Dichtung ſchon bei den Theilnehmern am Ballfeſte 
großes Lob geerntet, ſo ward ihm auch von Goethe 
ſchmeichelhafte Anerkennung zutheil in deſſen 

Erſtem Brief an Gerhard. — 

Die mir zugewendete Sendung fonnte mir nicht 
anders, als ſehr angenehm fein. Schon feit bei- 
nahe vierzig Iahren, als fo lang ich mich in Wei- 
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mar aufhalte, fuchen wir die Masfenbälle, welche gar 
bald in ein wildes, geiftlofes Wejen ausarten, durch 
dichterifche Darftellungen zu veredeln, und es ift uns 
bis auf die Teste Zeit mehr oder minder geglüdt. 
Der Masfenzug, den Sie bei dem Ihrigen vor den 
Augen hatten, war freilich der glänzendfte, und ich 
freue mich, daß Sie bei Ihrem Unternehmen, jo viel 
das Programm vermuthen läßt, durch die Perfönlich- 
feiten und andere Umftände gleichfalls, wie e8 Ihre 
Dichtung verdient, begünftigt worden find.- 

Laffen Sie nicht ab, Sich auch in der Folge um 
ſolche Dinge zu bemühen; fie find in manchem Sinne 
belehrend, und wo bedarf e8 mehr einer geijtreichen 
Freude, als zu einer Zeit, wo die herzliche nicht im- 
mer zu finden ift. Haben Sie die Gefälligfeit, mir 
manchmal eine Probe Ihres jchönen Talentes mitzu- 
theilen; ich bin überzeugt, daß jede Anwendung deſ⸗ 
felben Ihnen und andern Freude machen wird. 

Mich zu geneigtem Andenfen empfehlend 


Weimar ergebenjt 
d. 27. Febr. 1815. Goethe. 


Im nächſten Jahre ſandte Gerhard eine Samm⸗ 
lung nach Anakreon frei bearbeiteter Lieder an Goethe 
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mit der Bitte, die Annahme ihrer Widmung feitens 


des Großherzogs zu vermitteln; jener antwortete im 
Zweiten Brief an Gerhard. 
An allen Arbeiten, wodurch Ihr Talent fich äu— 


zert, nehme ich aufrichtigen Antheil, an jenen früher 
gejendeten Stanzen, ſowie an gegenwärtigen Bear- 


beitungen anakreontiſcher Lieder, und bezweifle nicht 
eine gute Aufnahme. Nur ſcheinen mir die Lieder nicht 
ganz geeignet einem Fürſten öffentlich gewidmet zu wer- 
den, welchem ernjtere Broductionen allenfalls darzu— 


reichen wären. Ich habe deshalb darüber feine Anfrage 


thun mögen und verfehle nicht jolches mit dankbarer 
Rüdjendung der amvertrauten Blätter ungefäumt 
zu melden; mit den beiten Wünfchen und Gefin- 
nungen 


Weimar Goethe. 
den 3. December 
1816. 


Die Dichtungen erfchienen 1818 unter dem Titel 
„Anafreon und Sappho‘ mit Widmung an Herzog 
Auguft von Sachjen-Gotha und Altenburg. 

Ueber einen Beſuch Gerhard’s in Weimar aus 


300 


dem Jahre 1818 gibt deffen Tagebuch Auskunft, aus 
welchem die auf Goethe bezüglichen Stellen mitzu- 
theilen vergönnt ijt, wobei zum Verſtändniß nur be— 
merklich gemacht werden mag, daß damals die Taufe 
desjegigen Grofherzogs gefeiert wurde. Gerhard jchrieb: 


„Weimar den 7. Juli 1818. 


„Es traf fih nun glüdlicherweife, daß Goethe ver 
fürftlichen Taufe wegen fich eben hier befand, und da 
ich durch Bertuch erfuhr, es fei eben die Stunde 
(11 Uhr), wo er Freunde zu fprechen pflege, jo wollte 
ich nicht verjäumen, ihm meine Aufwartung zu ma— 
chen. Ich wurde fogleich vorgelaffen und mit herab- 
laſſender Freundlichkeit empfangen. Viele, die Goethe 
perjönlich gejprochen haben, finden fich durch eine ge- 
wiffe feierliche Würde und einen Anftrich von Hofetifette 
verlegt, den fie Stolz nennen, der aber dieſen ausge- 
zeichneten Mann jehr gut leidet, weil das wahrhaft 
Menſchliche auch durch dieſe Abgemefjenheit leuchtet. 
Ich wenigftens habe nicht das Geringjte in feinem 
Weſen gefunden, was nicht weit mehr zu ihm hinge— 
zogen, als von ihm abgeftoßen hätte. Ich mußte ihm 
viel von der Abficht meiner Reife nach England, von 
dem Gange des britifchen Handels, ihren Manufac- 
turen, der Natur englifcher und deutſcher Wolle, dem 
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Rückzoll auf Drudwaaren Erflärendes fagen, und 
alles ſchien ihm in naturhiftorischer Dinficht intereffant. 
Er wünjchte jogar bei meiner Rückkehr Mufter mei- 
nes Einkaufs zu ſehen. Wir kamen dann auf die 
Dichtkunſt zu fprechen. Er fagte mir viel Schmeichel- 
haftes über meine Masfenzüge und gejtand die Schwie- 
rigfeiten ein, die e8 mir in Leipzig machen müffe, 
folche Feſte zu arrangiven, da e8 dort nicht wie in 
Weimar den Adel und einen Fürften gibt, dem 
zu Ehren fich jener beeifere, allegorifche Darftellun- 
gen zu arrangiren. Ich Fam auf orientalifche Litera- 
tur und Joſeph von Hammer zu fprechen; er geftand 
mir ein, daß er ven «Divan» des Hafis bearbeite, und 
ſchien es gern zu hören, daß die perfifche Dichtkunft 
durch ihre Bilder von Edeljteinen und Blumen mir 
lieb und ich der Meinung fei, ein neuer Stern aus 
dem Morgenlande würde fünftigen Gefchlechtern durch 
die noch lange nicht genug zu Tage geförderten Schäße 
indiſcher und perſiſcher Poefie glänzend aufgehen. 
Wegen einer beabfichtigten Bearbeitung ver «Safon- 
tala» für die Bühne war er ganz meiner Mei- 
nung, den indifchen Himmel des fiebenten Actes 
zu ftreichen, und einen andern Schluß dafür zu 
machen, und weil ich den Einwurf, man könne 
mich deshalb verfegern, äußerte, tröftete er mich mit 
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der Bemerfung: ein Dichter habe völlige Freiheit, das 
umzumodeln, was nicht für feine Zeit paffe. — Man 
hatte mir Goethe kränklich gefehilvert, man fagte mir 
fogar, er leide an Bruftwafferfucht, aber ich fand ihn, 
obgleich im Neglige, doch noch immer fo rüftig, hei- 
ter und wohl ausfehend wie fonjt. In der Büfte von 
Weiffer, dem Medaillon von Gerhard von Kügel- 
gen und dem neuerdings nach Jagemann in Crayon— 
manier beim hiefigen Kupferftecher Müller erſchie— 
nenen Blatt ift er am ſprechendſten getroffen.‘ 


Zu einer andern Verbindung Goethe's mit Ger- 
hard gab Anlaß, daß letzterm am 10. Nov. 1820 ein 
Sohn geboren worden war, bei welchem Pathenftelle 
zu vertreten er Goethen bat, ihm als Mitgevatterin 
die fchönfte Frau Leipzigs, die Gattin des Banfiers 
Keichenbach, brieflich vorjtellend und für den uner- 
wünfchten Fall, daß er nicht jelbft bei der Taufe zu- 
gegen fein wollte, ven Kommandanten von Yeipzig, 
Major von Egidy, vorjchlagend. Hierauf folgte der 


Dritte Brief an Gerhard. 
Ew. Wohlgeboren 


danfe verbindlichit, daß Sie 
mich an Ihrer Vaterfreude mögen Theil nehmen Iaj- 
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fen und werde mit den Meinigen an dem frohen 
Tage Ihrer und des lieben Ankömmlings mit Wärme 
gedenken. Herrn Major von Egidy fchreibe mit der 
nächiten Poſt, ihn um dieſen Liebesdienſt zu erjuchen 
und für feine Gefälligfeit zu danken. Heute bleibt 
mir nur jo viel Raum, Gegenwärtiges in Kürze zu 
vermelden und mich Ihnen, Ihrer theuern Gattin, 
meinen ſchönen Mitgevatterinnen und achtbaren Mit- 
gevattern aufs befte zu empfehlen. | 

Mögen Sie den Namen Wilhelm, den ich in Ver— 
ehrung Shafspears meinen Pathen gern beilegte, auch 
Ihrem Erftling männlichen Gejchlechts zutheilen, fo 
dürfte dies eine gute Vorbedeutung fein. 

Nächſtens noch einige Worte 


Weimar ergebenjt 
ven 6. December J. W. v. Goethe 
1820. 


Unter Goethe's Freunden war deſſen Gewohnheit, 
ſeine Pathen Wilhelm benennen zu laſſen, ſo bekannt, 
daß Frau von Kalb, als ſie bei der Taufe von Schil— 
ler's zweitem Sohne, Ernſt Wilhelm, Pathin war, ſich 
ſehr wunderte, daß Goethe nicht mit Gevatter ſtehen 
werde, da doch das Kind auch Wilhelm heißen ſollte. 
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Der Stellvertreter Goethes, Heinrih Auguft 
von Egidh, war 1778 in Mittweida geboren, trat 1789 
als Cadet in das Furfächfiiche Heer ein und wurde 
1792 zum Unteroffizier, 1793 zum Fähnrich, 1795 
zum Souslieutenant, 1807 zum Premierlieutenant, 
1809 zum Hauptmann und 1812 zum Major beför- 
dert, erhielt am 1. Ian. 1820 das Commando des 
zweiten Schüßenbataillons in Leipzig, und wurde 1824 
zum Oberftlientenant jowie 1830 zum Oberften und 
Sommandanten des erften Linieninfanterieregiments zu 
Bauten ernannt, in welcher Stellung er dort 1840 
ftarb. Derſelbe war ein wegen feiner Tapferkeit im 
ganzen Heer mit großer Achtung genannter Offizier 
und verdankte feiner Haltung auch ven jchon 1809 ihm 
verliehenen militärifchen St.-Heinrichsorden. 

Goethe Tieß nun an den damaligen Major von 
Egidy wegen der übernommenen Steflvertretung bei 
der Pathenſchaft nachjtehenden Brief abgehen: 


Hochwohlgeborner 

Hochgeehrtefter Herr 
Em. Hochwohlgeboren, wie mir Herr Wilhelm 
Gerhard vermeldet, find geneigt bei einem frohen 
Yamilienfefte meine Stelle zu vertreten und einem 
neu angefommenen Weltbürger in meinem Namen 
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die aufrichtigften Segenswünfche entgegenzufprechen. 
Nehmen Sie jhönften Dank für dieſe Geneigtheit 
und die Verfiherung, daß es mir höchſt erwünſcht 
jei, bei diefer Gelegenheit mit einem jo allgemein ge- 
liebten und geſchätzten Mann in einige Verwandtichaft 
zu treten. Empfehlen Sie mich den werthen Eltern 
des Täuflings, ſowie ſämmtlichen Mitgevattern, und 
haben die Güte mir e8 zu melden, wenn irgend etwas 
zu leiften fein möchte. Mit vorzüglichfter Hochach— 
tung und Zutrauen mich fernerem Wohlwollen ange- 
legentlichit empfehlend 


Weimar Ew. Hohwohlgeboren 
d. 7. December gehorſamſter Diener 
1820. J. W. v. Goethe. 





Die Taufe des an Luther's Geburtstag geborenen 
Knaben fand am 10. Dec., alſo an dem Tage ſtatt, 
an welchem Luther die päpftliche Bannbulle ver— 
brannte; deshalb wurde ihm auch der Name Martin 
beigelegt, und da er außer dem von Goethe beftimm- 
ten Namen auch deſſen eigenen Vornamen erhielt, 
jo Tautete num fein ganzer Name Wilhelm Martin 
Wolfgang. 

Goethe und Leipzig. II. 20 
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Derfelbe — feit vem 25. Det. 1845 Befiter einer 
Buchhandlung unter der Firma „Wolfgang Gerhard” 
— wurde als fleines Kind noch Goethen vorgeſtellt, 
welcher das Pathchen zärtlich küßte und es während 
des Gejprächs mit feinen Neltern auf dem Schofe 
behielt, bis es einjchlummerte. 

Vielleicht bei diefem Befuch in Weimar war es, 
wo Goethe durch Gerhard's Gattin Höchlich über- 
rafcht wurde, als er diefer im Garten den botanischen 
Namen einer Pflanze nannte und von ihr berichtigt 
wurde. Er fah fie mit großen Augen an und freute 
fich fehr, als er fand, daß die Berichtigung ganz ge- 
gründet war. Bei folchen Befuchen Gerhard's und 
feiner Frau in Weimar jah er beide öfters bei jich 
und bat dabei die „liebe Frau’, fie möge „nur ganz 
ungenirt” kommen. 

Als Goethes funfzigjähriges Dienſtjubiläum am 
7. Nov. 1825 in Weimar gefeiert wurde, veran⸗ 
italtete Gerhard auch in Leipzig in der Gefellichaft 
„Lyra“ eine Beftlichkeit, wobei er, anſpielend auf 
die Infchrift und den Bilderſchmuck des Goethe’fchen 
Haufes bei dem am 3. Sept. vefjelben Jahres be- 
gangenen Negierungsjubilium des Großherzogs, eine 
Erffärung der dort von Goethe aufgeitellten allego- 
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riſchen Bilder unter dem Titel „„Haec otia fecit” zur 
Darſtellung brachte. Goethe dankte im 


Bierten Brief an Gerharv. 
Wohlgeborner 
Inſonders hochzuehrender Herr 


Die jhätenswerthe Gejellichaft, die ſich um das 
Zeichen der Lyra verjammelt, erzeigte mir die Ehre, 
mich unter die Ihrigen zu vechnen. Ihre anmuthigen 
Unterhaltungen, womit fie manchen Abend geijt- und ge- 
ſchmackvoll zubringt, konnten mir nicht unbefannt blei- 
ben und find mir mehrmals von Theilnehmenden ge: 
rühmt worden. 

Wenn fie num ein "et, welches freilich für mich 
von der größten Bedeutung ift, auch durch eine fo 
angenehme Feierlichkeit hat begehen wollen, jo erfenne 
ich jolches auf das vollfommenjte und danke Ew. 
Wohlgeboren, daß Sie mir die Art und Weife, wie 
folches gejchehen, ausführlich überliefern mögen. 

Ich wiirde auf alle Fälle, wenn auch mich diejes 
Unternehmen nicht beträfe, Anoronung und Ausfüh- 
rung höchſt glücklich halten; nun aber habe ich ven 
bejondern Bezug und zumal das anmuthige Gedicht 
zu rühmen, worin Sie mit Geift darzuthun gewußt, 
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wie mannigfaltig die Auslegung und Anwendung eines 
„gegebenen Symbols gefaßt werden mag, welches mir 
und meinen Freunden zu einer neuen und intereflan- 
ten Unterhaltung gereichte. 

Nehmen. Sie daher meinen beften, aufs innigſte 
anerfennenden Danf und theilen beifommende Blät- 
ter den Freunden mit, die ich aufs allerfchönfte 
zu grüßen bitte und deren Andenken ich für immer 
beftens empfohlen zu fein wäünfche. 


Ew. Wohlgeboren 


Weimar ergebenfter Diener 
den 24. December J. W. v. Goethe. 


1825. 


Daß vie beiliegenden Blätter Aborude des Ge— 
dichts „Zur dankbaren Erwiederung der Feier bes fie- 
benten Novembers 1825 war, braucht kaum ausge- 
fprochen zu werben. 

Die drei nächften Briefe Goethe's beziehen fich 
auf Gerhard's Bemühungen um die ſerbiſche Dich- 
tung. 

Sp lebendige und thätige Theilnahme Goethe 
auch den Dichtungen ‘der verfchiedenften Völker ge- 
ſchenkt Hat, fo find fie doch nicht von ihm aufgefucht 
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worben, fondern er hat ihnen meiſtens dann erft feine 
Aufmerkſamkeit gewidmet, wenn ihn Ueberſetzungen 
dazu anregten. Dann drang er aber auch, foweit es 
ihm nur möglich war, in den Geift der urfprünglichen 
Dichtung ein und bejtrebte fich, diefen im eigener Ue— 
bertragung wiederzugeben. 

So arbeitete er fich z. B. in das Gälifche des 
Macpherfon- Offian ein, und bemühte fich dann, wie 
ein Brief an Herder aus dem September 1771 aus- 
drüdlich bezeugt, in den von ihm in deutſche Verſe 
gebrachten Gefängen, von denen „Fillan's Erfcheinung 
und Fingal's Schildklang“ ſowie ‚Erinnerung des 
Gefanges ver Borzeit‘ in Herder’s „Volkslieder“ 
aufgenommen find, das ungleiche Silbenmaß und die 
Versſchlüſſe mit den pleonaftifchen Genitiven der ur— 
fprünglichen Gedichte wiederzugeben, worauf fich Her- 
der, der doch ſonſt auch das Eigenthümliche fremd— 
Iprachlicher Dichtungen in feinen Bearbeitungen gut 
zu treffen verftand, in „Darthula's Grabesgefang, aus 
Dffian“ nicht einließ. Ebenſo fteht Herder in feinen 
Mebertragungen von „Radoslaus“ und „Die fehöne 
Dolmetſcherin“ aus dem Serbijchen an Treue gegen 
Goethe's „Klaggefang der edlen Frauen des Aſan Aga’‘ 
zurüd. Goethe fand diefes Gedicht in der Verdeut⸗ 
ſchung von Fortis’ ‚Reife in Dalmatien‘ in iambiſchem, 
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anftatt trochäifchem Versmaß und ohne genauen Anz. 


Ihluß an den Inhalt der Verſe des ferbifchen Ori- 
ginals überjekt; beide Abweichungen vermied er in 
jeiner Bearbeitung, indem er fie, ohne das Serbifche 
zu .verjtehen, dennoch nach dem Gehör diefem anzu⸗ 
ſchmiegen wußte. Seit dem Jahre 1776 oder. 1777, 
‚In welches diefe Umdichtung fällt, hat Goethe wahr- 
Icheinlich ebenfo wenig wie das deutſche Schriftthum 
überhaupt die jerbifche Dichtung beachtet, bis im 
Jahre 1814 eine Bewegung zu Gunften derfelben 
entftand, welche nach zehmjährigem Stillfftand größere 
Bedeutung für Deutjchland gewann. 

In jenem Jahre gab nämlich Wolfgang (Wut) 
Stephanowitſch Karadſchitſch in Wien nebft einer, 
fpäter von Jakob Grimm verbeutfchten, ferbifchen 
Sprachlehre eine Sammlung von Hundert jerbifchen 


Volksliedern mit UWeberjegung heraus und fandte 


diefe Bücher auch an Goethe. Karadſchitſch, 1787 in 
Trfchitfch am der Grenze Serbiens und Bosniens 
geboren, bemühte ſich, durch feine Schriften feine 
nur auf dem platten Lande noch in ihrer Reinheit 
geredete Mutterfprache wieder zu Ehren zu bringen. 
In den zwanziger Iahren kam Karadſchitſch nach Leip- 
zig, um bier die Herausgabe einer umfangreichern 
Sammlung ſerbiſcher Volkslieder in drei Bänden 
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(1822 — 24) zu leiten. Von hier aus ſetzte er ſich 
auch mit Goethe in Verbindung, und während biefer 
die frühere Zufendung bei feiner damaligen Beihäf- 
tigung mit der morgenländifchen Dichtung unbeachtet 
gelafien hatte, gewann ihm Karadjchitich jest Theil- 
nahme dafür ab und überfette ihm namentlich einige 
Lieder wörtlich, um ihn dadurch zu einem gründ- 
lichen eigenen Urtheil über deren Werth zu befähi- 
gen. Die Frucht diefer Bemühungen war die ziem- 
fich wortgetreue VBerveutichung von „Der Tod des 
Kralewitih Marko“, welchen Volfsgefang Goethe in. 
dem Ende Juni 1824 verjandten erjten Hefte des 
fünften Bandes „Ueber Kunſt und Altertum‘ brachte 
und der freilich eigentlich nur eine Hebung und gegen 
den „Klaggeſang der edlen Frauen des Aſan Aga’ 
ein Rüdjchritt war. 

Schon 1818 Hatte aber Grimm nicht nur neun- 
zehn ſerbiſche Gedichte in Förfter’s „Sängerfahrt‘‘ 
ericheinen laſſen, ſondern auch vergleichen an Goethe 
gefandt, welcher in dem im Februar 1824 ausgege- 
benen dritten Hefte des vierten Bandes von „Kunſt 
und Alterthum“ eins davon: „Die Erbichaftstheilung“, 
abdrucken lief. 

Um dieſelbe Zeit unternahm es ferner ein durch 
längern Aufenthalt in Rußland mit den flawifchen 
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Sprachen vertrautes junges Frauenzimmer, Therefe 
Aldertine Luiſe von Jakob in Halle, die von Karad— 
ſchitſch geſammelten Bolfsliever ins Deutſche zu 
übertragen. Goethe war ſchon in der Mitte des Jah— 
res 1824 in diefes Vorhaben eingeweiht und jchrieb 
einen Aufſatz, deffen Entwurf unter der Ueberſchrift 
„Volkslieder der Serben‘ fpäter ebenfalls in bie 
Sämmtlichen Werke aufgenommen worben ift, ver aber 
eigentlich nur Entwurf war und, nachdem Goethe 
ihn am 18. Ian. 1825. feinem Geſellſchafter Ecker⸗ 
mann mit begleitende Lobe des Fräulein von Jalob 
vorgelefen Hatte, in dem im April dieſes Jahres aus- 
gegebenen zweiten Hefte des fünften Bandes „Ueber 
Kunft und Alterthum“ in mehr ausgearbeiteter Ge— 
jtalt unter der Aufſchrift „Serbifche Lieder” veröffent- 
licht wurde. Neben Bemerkungen über Volkslieder und 
ihre Beziehungen zu den BVolfseigenthümlichkeiten 
überhaupt, ſodann insbejondere über das Verhältnig 
der ferbifchen Lieder zur Gefchichte Serbiens nad) 
Jakob Grimm’s Anleitung enthält er eine Mufterung 
der verſchiedenen Ueberſetzungsweiſen Grimm’s, Jo— 
hann Severin Vater's und der Luiſe von Jakob, ſo— 
wie endlich einen Ueberblick der bis dahin von der 
letztern überſetzten, aber damals noch nicht in 
Druck erſchienenen Lieder. In demſelben Hefte ließ 
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Goethe noch „Die Aufmanerung Scutaris“, übertra- 
gen von Grimm, und „Des Prinzen Mujo Krankheit‘, 
übertragen von Luiſe von Jakob, aboruden. Den Auffat 
und die Gedichte empfahl er Zeltern ganz befonders, 
hinzufügend, er möge juchen in diefes Weſen Hineinzu- 
dringen, wenn es ihn nicht gleich anmuthen folfte. 
ALS dann Fräulein von Jakob unter dem Pfeudo- 
nym Talvj 1825 und 1826 ihre „Volkslieder ver Ser- 
ben“ (2 Thle., Leipzig, 5. A. Brodhaus) veröffent- 
lichte, wurde auch der Großherzog Karl Auguft ganz da- 
von ergriffen, fprach feine warme Theilnahme dafür ge— 
gen Goethe aus und empfing hierauf von diefem im 
November 1826 das Exemplar, mit welchem vie Ver- 
fafferin Gpethen den erjten Theil des Werks zugeeignet 
hatte; um diefe Zeit wurde auch das Erjcheinen des 
zweiten Theils vejjelben im vritten Hefte des fünften 
Bandes „Ueber Kunft und Altertum‘ angekündigt. 
Inzwiſchen Hatte fich aber auch Gerhard ver jer- 
biſchen Dichtung genähert. Bald nah Karadſchitſch 
(der am 7. Febr. 1864 verftorben ift) fam Simeon 
Milutinowitſch nach Leipzig. Diefer war am 3. Oct. 
1791 (alten Stils) zu Sarajewo in Bosnien geboren, 
Sohn eines Kaufmanns, erhielt einige gelehrte Bil- 
dung in Szegedin und auf dem Gymnaſium zu Kar— 
lowitz, war erit Kaufmann, dann Geheimfchreiber in 
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der ferbiihen Staatskanzlei, Schullehrer, Geheim- 

fchreiber. des Biſchofs, Räuber, Gärtner und PVer- 
Ihwörer, bald in Serbien an verfchievenen Orten, 
bald in Dejterreih, bald in der Walachei, bald in 
Beffarabien.. Im lettern Lande lebte er von einer 
Unterftügung des Kaifers von Nufland und pichtete 
namentlich jene Reihe von epiſchen Gefängen, welche 
die ferbijchen Freiheitsfämpfe in ven Jahren 1804 — 15 
zum Gegenjtande haben und deren Drud er beforgte, 
als er 1825, um dort akademiſche Vorlefungen zu 
befuchen, jich nach Leipzig begab. Sie erfchienen 1826 
in vier Bänden unter dem Titel: „Serbianka Symeo- 
nom Milutinowitjem Sarajliom socinjena.” Als ihn 
Fürſt Miloſch im Mai 1827 zu einer wichtigen Stel- 
lung nad) Serbien zurücberief, befuchte er vor feiner 
Abreife noch Goethe in Weimar. Dann ging ex je- 
doch nicht nach Serbien, fondern nah Montenegro. 
— Bei Milutinowitih nahm Gerhard Unterricht im 
Serbifchen, um die von Karadſchitſch gefammelten 
Volkslieder überjegen zu können, und ſchickte gegen 
Ende 1826, zugleich mit feinen Gedichten in zwei 
Bänden, einige Verſuche an Goethe und zwar drei 
frei bearbeitete heitere Lieder („Die pfiffiiche Spin- 
nerin“, „Was fein foll, ſchickt ſich wohl“ und „Die 
Iuftigen Weiber”) und eine epifche Dichtung („Die 
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Kerkerſchlüſſel“). Auf fie bezieht fich vielleicht eine 
Stelle im Briefe des Großherzogs an Goethe vom 
18. Dec. 1826, jedenfalls aber Goethe’s 


Fünfter Brief an Gerhard. 


Ew. Wohlgeboren 

halten Sich mit Recht über- 
zeugt, daß ich an den glücdlichen Aeußerungen Ihrer 
ſchönen und frohen Talente immerfort vergnüglichen 
Antheil nehme, wie ich denn gern die Gelegenheit er- 
greife, Sie davon zu verfichern und für die beiden 
Bände ſowie für die letzte jerbifche Sendung meinen 
Ihönften Dank abzuftatten. 
Für die kleinen Lieder bin verpflichtet und ge- 
denfe mit Ihrer Erlaubniß die vier, von Ihnen in 
fingbare Reime gebracht, in Kunft und Alterthum VI, 1., 
woran gegenwärtig gedruckt wird, einzuführen. Auch 
würde des jerbifchen Gajtes und feiner  Serbianka 
gern erwähnen. Die in Ew. Wohlgeboren Schreiben 
enthaltene Skizze feines Lebens möchte für. viejen 
Zweck hinreichend zu achten fein, wenn Sie folche 
nicht noch einigermaßen auszuführen gedenken. So— 
dann wäre ein furzer Inhalt der Serbianka wün— 
Ichenswerth, bejonders auch in dem Sinne, daß man 
den Gebrauch erfennte, den der Dichter von der 
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griechiichen Mythologie gemacht. Hierbei fommt alles 
auf die Art an, wie er verfahren; denn er hatte das 
Recht und das Glüd, daß diefe hohen alterthümlichen 
Geftalten ihm als nachbarlich verwandt an der Seite 
jtehen und daher, als Nationalgottheiten ununterbro- 
chen wirffam, gar Leicht herbeizurufen find. 

Grüßen Sie den wadern Mann zum jchönften, 
und laffen mich bald das Nöthige hören, damit ich 
meinen Aufſatz über ferbifche Poeſie — und 
dem Druck überliefern kann. 


In vorzüglichſter Hochachtung 


Weimar ergebenſt 
den 9. Januar J. W. v. Goethe. 
1827. 


Das bezeichnete Stüd von „Kunſt und Alterthum“ 
enthielt denn auch die drei dem Deutſchen angeeigne- 
ten. Lieder von Gerhard, fowie in dem Aufſatz „Das 
Neuefte jerbijcher Literatur‘ eine kurze Lebensnach- 
richt von Milutinowitjch, welche nach Obigem Gerhard 
zum Verfaſſer hat, einen Bericht über des erjtern 
„Serbianka” und am Schluß eine Aufforderung an 
Grimm, Fräulein von Iafob und Gerhard, mit Ueber- 
jegung jerbifcher Gedichte fortzufahren. Jenem Auf- 
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fat voraus gebt aber. auch noch ein anderer, „Ser- 
bifhe Gedichte‘ überfchrieben, welcher den zweiten 
Theil der Heberfegungen der von Jakob bejpricht und 
eine Sammlung von Ueberſetzungen Gerhard's an— 
kündigt. Die 1826 in Peſth herausgefommenen „Ser: 
biſchen Hochzeitlieder”, überfest von Weſely, jcheint 
Goethe nicht gefannt zu haben. 

Schon am 25. Ian. 1827 hatte Goethe die oben 
näher bezeichneten vier Gedichte aus dem Serbifchen 
dem Großherzog überfchiet mit der Aeußerung, daß 
das größere fich wol neben die frühern Helvenliever 
jtellen dürfe, die Fleinern aber eine geiftreiche heitere 
Stimmung der Nation und etwas Ironifch-Ueberfinn- 
liches auch in ganz gemeinen Lebensgenüffen bemer- 
fen ließen. Am 29. vefjelben Monats hatte er dem 
Doctor Edermann „Die Kerkerſchlüſſel“ vorgelegt 
und den Schluß diejer Dichtung, welche ver Genannte 
- abgerifjen und unbefriedigend fand, vertheidigt, Die 
obengedachten drei Eleinern Lieder aber ſelbſt jehr 
Ihön vorgelefen und die freie Bearbeitung gelobt, 
indem er zugleich über Gerhard’s Begabung, Ge- 
wandtheit und Hebung in folchen dichterifchen Leiftun- 
gen fih aufs günftigjte ausſprach und es als einen 
Vortheil bezeichnete, daß verfelbe einen Beruf habe, 
der ihm täglich aufs thätige Leben hinweife, und daß 
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er viele Reifen, namentlich in England gemacht und 
dabei jeinen aufs Reale gerichteten Sinn gebildet 
habe. 

Seinem Freunde Zelter fehlug Goethe im März 
1827 vor, ſerbiſche Lieder in Töne zu jegen. Bei 
Anmeldung des obenerwähnten erjten Hefts des 
jechsten Bandes von „Kunſt und Altertfum‘ und 
Ueberjendung der „Anzeige von Goethe's ſämmtlichen 
Werfen, vollftändige Ausgabe letter GEN ſchrieb 
er aber — im 


Sehöten Brief an Gerhard. 


Ew. Wohlgeboren 

erhalten in Kurzem mit 
dem beiten Danf für freundliche Mittheilung das 
neufte Stück „Kunſt und Alterthum“, wodurch ich 
unfere gemeinfame. Bemühung um die ferbifche Yite- 
ratur zu fördern fuche. Mögen Sie beiliegende An- 
fündigungen auf ſchickliche Weife ins Publicum brin- 
gen, jo wird wol dadurch ein allgemeiner guter 
Empfang vorbereitet. 

Umter einigen Nubrifen, die Sie gleich unterjchei- 
den werben, habe ich nicht alfein auf weitere Ver- 
breitung des Serbijchen gebrungen, ſondern auch auf 
das Böhmifche angeſpielt. Die große Leichtigkeit Ihrer 
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Safjungskraft, die Bequemlichkeit Ihres deutſchen 
rhythmiſchen Vortrags, läßt mich wünfchen, daß Sie 
den jlavifchen Sprachen überhaupt Ihre Thätigkeit 
ſchenken mögen. Sie haben Herrn Milutinowitſch 
bei ſich und es fehlt Ihnen in einer jo beveutenden 
Handelsftadt gewiß nicht an jeder Bei- und Nach— 
hülfe. 

Verſäumen Sie nicht auf der Meſſe nach der 
Monatsſchrift zu fragen, welche die Geſellſchaft 
des vaterländiſchen Muſeums in Prag heraus— 
giebt. Zwei Hefte liegen vor mir. Ein Gedicht, 
„Horimir und ſein Roß Samik“, wird Sie in Ver— 
wunderung ſetzen; es iſt eine höchſt merkwürdige pa— 
rallele Legende zu Marko Kralewitſch und ſeinem Scha— 
raz. Zugleich empfehle die Königsgräzer Hand- 
Schrift, herausgegeben von Wenzel Hanka, Prag 
1819, gedrudt bei Hafe, in Commiſſion bei Kraus. 

Wenn Sie meine Neußerungen in „Kunft und 
Alterthum“ gelefen haben, jagen Sie mir Ihre Ge- 
danken; ich wünjche niemand lieber als Ihnen meine 
Neigung für und meine Berhältniffe in Böhmen zu 
vermachen. Haben Sie hierzu Luft und Abficht, To 
erfolgt mit Freuden das Weitere. Sch beziehe mich 
auf die dort angedeutete Recenfion des Herrn Grimm 
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und empfehle mich durch dieſes Schreiben zu fort- 
dauernden Wohlwollen 


Weimar ergebenjt 
d. 10. April 1827. I: W. v. Goethe. 


Später veröffentlichte Gerhard in Zeitſchriften, 
wie im „Morgenblatt‘‘, einige feiner Uebertragungen 
jerbifcher Gedichte, welche der Großherzog Karl Au- 
guft mit großer Theilnahme Tas. Unter denſelben 
befand fich auch die epifche Dichtung: „Der groß- 
müthige Gatte.“ Darin wird erzählt, wie ein gro- 
ger ferbifcher Held, Banowitſch Strajnja, auszieht, 
feinen Schwiegervater und feine Schwäger zu beſu— 
chen, und von diefen auf das herrlichite aufgenommen 
und bewirthet wird. Plötzlich kommt aber die Nach- 
richt, daß der Türfenfaifer feine Heimat verwüftet und 
der gewaltige türfifche Held Wach - Ale feine Gat- 
tin geraubt habe. Strajnja erbittet fih nun von fei- 
nem Schwiegervater die Hülfe jeiner Schwäger, um 
dem Wlach-Alia die Gattin wieder abzujagen; allein 
jener ſchägt ihm die Bitte ab und meint, daß er die 
Gattin, wenn fie auch nur eine Nacht im Zelte des 
Türfen zugebracht habe, nicht mehr Tieben könne, 
weshalb Strajuja nicht weiter an fie denken möge. 
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Diefer geht nun allein und greift den Wlach⸗Alia an. 
Beide jtarfe Helden kämpfen lange unentjchieden; 
endlich ruft der Türke die Gattin feines Gegners zu 
feiner eigenen Unterſtützung herbei und dieſe ſchlägt 
auch mit dem Stüd eines im Kampfe zeriprunge- 
nen Säbels auf Strajnja los; er wäre unterlegen, 
hätte er nicht feinen Fräftigen Windhund bei fich ge- 
habt, welchen er auf die Gattin hett und fich dadurch 
von diefer befreit. Nun verboppelt er jeine Kräfte 
und befiegt ven Türken. Dann fängt er auch 
die geflüchtete Gattin ein und nimmt fie mit zu 
dem Schwiegervater und den Schwägern, welche die 
Tochter und Schweiter wegen ihres fchmählichen 
Berhaltens tödten wollen; indeſſen Strajnja weiſt fie 
zurecht, daß fie ven Muth, der ihnen gefehlt, als es 
den Kampf mit Wlah-Alia galt, nun dem Weibe 
gegenüber beweilen wollen, und werzeiht nun feinerjeits 
der treulojen Gattin. 

‚Dem Großherzog von Weimar fam diefer Schluß 
unbegreiflich vor und er vermuthete, daß im Original 
das Gedicht mit Zerftücdelung ver. Frau durch ihre 
nem Brüder ende, Gerhard aber einen veutjch-then- 
tralifchen Schluß an die Stelle habe treten Taffen. 
Auf den hierüber am 16. April 1827 an Goethe 
gejchriebenen Brief richtete dieſer den 
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Siebenten Brief an Gerhard. 
Ew. Wohlgeboren 
überjende ein paar 
Blüttchen, welche den neulich durch Sie. eingeführten 
jungen Männern zugefagt und nun mit meinen beiten 
Grüßen zu überreichen bitte. 

Dann aber erfuhe Sie um Beantwortung einer 
durch gejelligen Widerftreit veranlaßten Frage: Unter 
den hiefigen Freunden finden fich einige, welche dem 
ſo hoch beleidigten Ehegatten dergleichen Nachficht 
feineswegs zutrauen, vielmehr dem Charakter gemä- 
fer halten wollen, wenn er die Dame durch ihre 
neun Brüder in fo viel Stüde hätte hauen: lafjen; 
deshalb beſchuldigt man ven Ueberſetzer jolcher modern⸗ 
artigen Milderung. 

Ich zwar bin geneigt ein jo bavofes Verfahren 
einer barbarifchen Willführ zuzutrauen, allein ich muß 
- wünfchen, daß Sie mir hierüber ein entjchiebenes 
Wort vermelden, auch wol Nummer und Seite an- 
zeigen, wo fich das Original in des guten Wufs Ge- 
dichten findet. 

Der zunächit erwarteten „Wila‘ mich zum vor- 
aus erfreuend, mit den beiten Wünfchen 

Weimar ergebenjt 
den 21. April 1827. J. W. v. Goethe. 
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Es ift zu verwundern, daß Goethe nicht aus der 
“ ganzen Anlage des Gedichts es geradezu für unmög- 
fich erklärte, daß der Schluß ein anderer als der in 
Gerhard's genauer Ueberſetzung befindliche fein könne; 
bei einiger Aufmerkfamfeit jtellt fich dies außer Zwei— 
fel. Gerhard's „Wila. Serbifche Volkslieder und 
Heldenmärchen‘‘, überjegt und bearbeitet aus Samm- 
lungen von Katſchitſch, Karadſchitſch und Milutino- 
witſch, die erjtern im 17. Jahrhundert gefammelt, 
die letztern noch ungedruckt, erjchien gegen Ende 
diejes Jahres und war Goethen gewidmet; in einem 
Briefe vom 27. Febr. 18283 fchreibt der Großherzog 
an Goethe: feine Seele fchreie nach ihm, um feine 
Freude über das ferbiiche Opus auszudrüden, das 
jener ihm vierzehn Tage vorher gefandt habe; er 
jauge faft täglich an diefer föftlichen Frucht, die mit 
einem zaubervollen Gejchmade gewürzt fei, und er 
wünjche, Gerharden in irgendeiner Weije feine Danf- 
barfeit zu erfennen zu geben. 

Goethe beſprach im zweiten Hefte des jechsten 
Bandes von „Kunſt und Altertum‘ in einem „Natio— 
nelle Dichtkunſt“ überfchriebenen Aufſatz dieſe Samm- 
fung Gerhard's, dem er dabei ein leicht auffafjendes 
und glücklich wievergebendes Talent zufchreibt, und deſ⸗ 


ſen freie Bearbeitungen jerbijcher Lieder er namentlich 
21* 
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Iobt. Dabei gebachte er meuerlicher Meberjegungen 
. bes Fräulein von Jakob, welche: jedoch bis heute 
noch nicht, oder doch nur vereinzelt in die Deffent- 
fichfeit gefommen fein dürften, und ließ fich endlich 
etwas näher über „Servian popular poetry, trans- 
lated by John Bowring“ aus. Auch über „La Guzla, 
po6sies illyriques‘‘ erging er fich weitläufiger, wußte 
aber jchon, daß diefelben feine echtem ferbifchen Dich- 
tungen, wofür fie noch Gerhard hielt, jondern nur 
Nachbildungen von Merime feien, 

Indeffen fam bald die Zeit, wo Goethe genug 
des Serbijchen hatte; in einem am 3. Det. 1828 mit 
Edermann gehaltenen Gefpräch äußerte er: man leſe 
dergleichen und intereſſire ſich wol eine Zeit lang da— 
für, aber blos, um es abzuthun und fodann: hinter 
fih liegen zu lafjfen; der Menjch werde überhaupt 
genug durch feine Leidenſchaften und Schickſale ver— 
düſtert, als daß er nöthig hätte, dies noch durch die 
Dunkelheiten einer barbariſchen Vorzeit zu thun; er 
bedürfe ver Klarheit und der Aufheiterung, und es thue 
noth fich zu folchen Kunſt- und Literaturepochen zu 
wenden, in denen vorzügliche Menfchen: zu vollendeter 
Bildung gelangten, ſodaß es ihnen: felber wohl, und 
fie die Seligfeit ihrer Cultur wieder auf andere aus: 
zugießen im Stande waren. 
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Daß noch in den legten Lebensjahren Goethe's 
verjucht wurde, einen Beſuch in Leipzig von ihm zu 
eriwirfen, erfahren wir aus deſſen 


Achtem Briefe an Gerhard. 


Ew. Wohlgeboren 

verbindliches Schreiben 
hätte nur allzugern perſönlich erwiedert, leider ver- 
fpätet fich mein Bejuch und mancherlei Umſtände ma— 
chen ihn zweifelhafter. Der Monat Juni ift durch 
ein freilich jehr angenehmes und ehrenvolles Ereigniß 
genommen: auf Befehl Ihro Majeftät des Königs 
von Bayern befindet fich deſſen Hofmaler Herr 
Stieler gegenwärtig hier, um mein Portrait zu neh- 
men, wozu er ſchon den glüclichiten Anfang gemacht 
hat. Möge dieſes Bild, wenn es durch Kupferftich 
oder Lithographie verbreitet wird, auch meinen leip- 

ziger Freunden eine geneigte Erinnerung geben. 
Herrn Speds intereffanter Katalog ift freilich in 
meinen Händen, e8 war mir nur aus den Gedanfen 
gefommen, daß auch die Antifen, die ich immer im 
Auge habe, darin verzeichnet find. Empfehlen Sie 
mich dem werthen Mann und Kunftfreund aufs befte, 
nicht weniger allen dortigen Gönnern und Freunden. 
Wie e8 die folgenden Monate mit mir werden kann, 
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ift noch ungewiß, indeffen überzeugen Sie fih, daß 
Ihre freundliche Einladung mir ſtets vor Augen 
ſchwebend bleibt. 


Hochachtungsvoll 


Weimar Ew. Wohlgeb. 
den 8. Juni ergebenſter Diener 
—1828. J. W. v. Goethe. 


Gottlob Heinrich Adolf Wagner. 


Adolf Wagner war in Leipzig 1774 geboren und 
ging 1792 von ver Thomasfchule auf die Univerfität 
über, auf welcher er eigentlich Theologie zu ftudiren 
vorhatte, fich aber bald mehr der Alterthumskunde, 
Philofophie und Sprachfunde widmete. Noch 1798 
begab er fih nach Jena, um Fichte zu hören, nach 
deſſen Weggang, er nach Leipzig zurüdfehrte. Hier 
lebte er als Schriftjteller. Eigenes gab er als folcher 
feltner, wie: die „‚Lebensbejchreibungen won ſechs Refor- 
matoren“ (1800 — 1804); dann „Zwei Epochen ver - 
modernen Poeſie dargeftellt in Dante, Petrarca, Boc- 
caccio, Goethe, Schiller, Wieland‘; ferner „Theater 
und Publikum, eine Didasfalie‘ (1826); endlich 
Schaufpiele, namentlich im „Theater“ (1810) die 
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Luftfpiele „Umweg“, „‚Liebesnege‘, „Ein Augenblick“, 
„Hinterliſt“, ingleichen (1813) den „König Debi- 
pus” nach Sophofles für die Aufführung bearbeitet. 
Seine hauptfächliche Thätigfeit bejtand aber im Ueber- 
ſetzen, meift aus den neuern Sprachen, aus dem Eng- 
lichen, Franzöſiſchen und Italienifchen, dann auch 
aus dem Lateinifchen und Griechijchen. Ferner über- 
ſetzte er aus dem Deutfchen ins Italienifche, das er 
völlig beherrichte, „La Famiglia Svizzera‘ und „On- 
dina“ vom Baron ve la Motte-Fougue. Er gab 
auch ältere Dichter heraus, jo die „Alkeſtis“ des Eu- 
ripides (1800) und die vier Hauptdichtiwerfe Italiens 
(1826) unter dem Zitel: „Il Parnasso Italiano ov- 
vero i quattro Poeti celeberrimi Italiani. La di- 
vina commedia di Dante Alighieri; le rime di 
Francesco Petrarca; l’Orlando furioso di Lodovico 
Ariosto; la Gerusalemme liberata di Torquato 
Tasso.“ Diefes, nur einen Band umfaffende Werf 
widmete Wagner - „Al Principe de’ Poeti, Goethe‘ 
mit einem längern italienifchen Gedicht in Terzinen, 
worin ein Geſpräch im Paradies mit den bier italie- 
niſchen Dichtern gejchildert wird, welche ‚alle in Goe- 
the einen Gleichen begrüßen, Alighieri wegen des 
„Fauſt“, Taſſo wegen des Schaufpiels „Taſſo“, 
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Ariofto wegen des „Divan“ und Petrarca wegen der 
Lieder. 

Auf. die Ueberſendung dieſes Werts antwortete 
Geue⸗ 


„Indem ich mich, mein Wertheſter, nach irgend 
einem Zeichen umſehe, womit ich beſſer, als mit 
Worten den freudigen Dank ausdrückte, welchen ich 
beim Anblick der herrlichen Gabe empfinde, die Sie 
mir verleihen wollen, fällt mir ein Gefäh in die Au- 
gen, welches mich zu mancherlei Gedanken veranlaft. 
Ih habe mich deſſen viele Jahre in Freude und 
Leid bedient und es erjcheint mir als ein * der 
vielfachſten Ereigniſſe. 

Bedienen Sie ſich deſſelben gleichfalls. und er- 
feifchen mein Andenken beim: Genufje des Getränfs, 
das jo wohl als die Poefie zu den ſchönſten Erzeug- 
niffen gehört, durch welche: des Menſchen Geift und 
Wit die Natur zu überbieten trachtete, 

Auch. der Föftliche Gehalt in würdiger Umgebung, 
den ich Ihrer und Herrn. Fleijchers Freundlichkeit 
verdanfe, bleibt mir ſtets zur Seite; es ift eine voll- 
ftändige Bibliothek, die wohl hinveichend wäre ein 
ganzes Leben zu bejchäftigen und den vollitändigen 
Menſchen auszubilden, daher ich Ihnen Glück wünſche, 
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daß Ihre Thätigfeit bis in das Einzelne dieſer geheim- 
nißvollen Schäte fich zu verſenken den Muth hatte. 
Für jest und künftig Ihrem geneigten Andenken 
mich empfehlend 
Weimar ergebenft 
den 29. Detober 1827. J. W. v. Goethe. 


Das Gefäß, welches dieſen Brief begleitete, war 
ein ſilberner Becher in Kelchform, am Fuße die In— 
ſchrift tragend: 


HERRN DOCTOR ADOLF WAGNER 
GOETHE. MDCCCKXVL. 


Der im Brief genannte Verleger des ‚„‚Parnasso 
Italiano‘ war Ernſt Sleijcher, ver Sohn des Buchhänd- 
lers Gerhard Fleischer, welcher Tettere ebenjo wie Johann 
Benjamin Georg Fleifcher ein Sohn des franffurter Jo— 
hann Georg Fleifcher war. Ernſt Fleifcher hatte 1822 
eine von dem Gejchäft feines Vaters, mit dem er auf 
ichlechtem Fuße jtand, getrennte Buchhandlung ge= 
gründet, kaufte aber zu Befeitigung der beftehenden 
Zerwürfniffe 1828 die väterliche hinzu. Er ftarb am 
18. Juni 1832 unverheirathet im Alter von 33 Jah— 
ren. Auch mit Wagner war er in Streit gerathen, 
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weshalb der zweite Theil des „Parnasso Italiano“, 
obwol fertig gebruct, erſt nach feinem Tode ausge- 
geben wurde. | 

Adolf Wagner verlebte feine letzten Tage beim 


Grafen Hohenthal in Großſtädteln und ftarb dort 
am 1. Aug. 1835. 


Nachwort. 


Goethe's Leben iſt ein ſo reichhaltiges, ſeine 
Beziehungen erſtrecken ſich nach ſo unendlichen Rich— 
tungen, daß die hier geſchloſſene Schrift nicht nur 
manche noch unaufgedeckte Verhältniſſe des Dichters 
zu Leipzig, ſondern vielleicht auch ſolche übergangen 
haben mag, welche in dem weiten Bereiche der 
Goethe-Literatur ſchon berührt worden ſind, wäh— 
rend wieder manche hier nur angedeutet werden 
konnten, über die Genaueres zu ermitteln doch 
wol noch möglich iſt. Um zu Aufklärung ſolcher 
nur erſt oberflächlich bekannter, ja mitunter nur ver: 
mutheter Berhältniffe die Spur zu weifen, ift in der 
vorliegenden Schrift aufgenommen worden, was fi. 
irgend darüber jagen ließ; es ift das Gejagte ftel- 
lenweiſe fajt ohne allen Werth und findet feine 
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Rechtfertigung eben nur darin, daß es ein bloßer 
Singerzeig für meitere Forſchung jein joll, abgeje- 
ben davon, daß jede Nachricht von Goethe immer 
auch ein Strich jein wird, welcher beiträgt, dem groß- 
artigen Lebensbild die legte Vollendung zu geben. 

Wenn es aber andern noch gelingt, joldhe im 
vollen oder halben Dunkel verharrende Beziehungen 
Goethe’3 zu Leipzig ans Licht zu ziehen, jo wird es 
der Verfaſſer des vorliegenden Buchs ebenſo mit 
wärmftem Danke erkennen, wenn ihm Kenntniß da 
von gegeben, wie wenn er auf von ihm Unbeachte- 
te8 oder auf Irrthümer unmittelbar hingewieſen 
wird; denn werden dergleichen Nachträge, Ergän— 
zungen und Berichtigungen nur einzeln in Beitjchrif- 
ten veröffentlicht, fo entziehen fie fich leicht der ge— 
bührenden Beachtung. Leider gebricht es der Goethe— 
Literatur noch an einem eigenen Blatte, in wel: 
chem alles Dahingehörige beſprochen würde, und 
deshalb wünſcht der Verfaſſer diefes Buchs einftivei- 
len al3 der Sammler für die leipziger Richtun— 
gen von Goethes Leben angejehen und in den Stand 
gejeßt zu werden, das in jeinem Buche Tüdenhaft 
Gebliebene einmal geeigneten Orts vollitändig zu er: 
gänzen. 

Werfen wir zum Schluß einen Blid auf das 
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Buch zurüd, jo finden wir, daß Goethe von dem 
Augenblicke an, in welchem er Leipzig zuerſt betrat, 
um bier in den drei bedeutenditen Jahren feiner 
Jugendbildung das Gepräge für Leben zu empfans 
gen, in ununterbrochener Verbindung mit Freunden, 
mit dem Kunjtleben, mit der wiſſenſchaftlichen Thä- 
tigkeit diefer Stadt blieb, in ihr Nahrung fog für 
feine größten Dichtungen, und jo mit den ſtärkſten 
Fafern jeines Wejens über fechs und ein halbes 
Jahrzehnt an fie gefnüpft war. Deshalb können nach 
den Bürgern der bevorzugtern Städte Frankfurt, 
“Weimar und Jena noch die Leipziger jagen: 


Er war auch unfer! 


Zuſätzze. 


Zu J, 55 fg. Gottſcheden wurde feine am 1. Aug. 
1765 vollzogene zweite Verheirathung mit Exneftine 
Sujanne Katharine, geborenen Neueneß ſehr verübelt 
und ihm dies ſogar in den zu Ehren ver Bermäh- 
lung erfchienenen Schriften unverhohlen zu erkennen 
gegeben. Sie war die Tochter eines fachjen-gothai- 
ſchen Oberjtlieutenants, weshalb fie Goethe in einem 
Brief an Riefe als „Jungfer Oberjtleutnantin“ be- 

zeichnet. 


3u 1, 209. Demoifelle Gottjched war eine ber 
beiden Nichten, welche Gottſched bei fich erzog. 


Zu U, 224. Im Verdruß über das feindjelige 
Treiben in der „Zeitung für die elegante Welt“ ſchlug 
Goethe vor, den Buben, der die Greife zügelt, um- 
zufehren und dem Lefer das Gefäß zeigen zu laffen. 


—â— ñû ———s — — 


Nachweis 
über die bekannten Dichtungen Goethe's während 
ſeines Aufenthalts in Leipzig, nach der Zeitfolge 

geordnet. 


(Die mit einem * bezeichneten Dichtungen find die noch erhaltenen.) 





Bezeihnung dev Dichtung. 


Zeit ber 
Dichtung, 


Seite 
im I. Theil, 





Belfazar, Trauerfpiel in fünf- 
füßigen Jamben. 
* Mit Berjen untermifchter er- 
fter Brief am Riefe. 
» &p wie ein Bogel. N 
* Mit Berjen untermifchter zwei- 
ter Brief an Riefe. 
Die Bersart, die dem Mädchen 
wohlgefiel. 
Gottſched, ein Mann jo groß. 
Zu was will er ein Mädchen. 
Romane in Briefen (für Gel- 
lert's Prafticum) barunter: 
* Arianne und Wett, 
Teftgediht auf Johann oft 
Tertor’8 Bermählung mit 





Marin Margaretfa Moller. 


Sept. und Oct. 
1765, 


21. Oct. 1765. 


30, Oct, 1765, 


6, Nov. 1765. 
Nov. 1765, bis 
März 1766, 


Anfang Februar 
1766, 





118, 


10, 


118, 


57 fg. 
13 fg. 
62 fg. 


75 fg. 
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Bezeihnung der Dichtung. 





Zeit der 
Dichtung. 


Seite 
im I. Theil, 





* Mit Verſen untermifchter drit- 
ter Brief an Riefe. 
Es ift mein einziges Vergnügen. 
Er ſucht die Urſach zu ergründen, 
Ganz andre Wünſche fteigen jet. 


Gedichte, Deren 


Deutiche, Stoff aus den 
Franzöſiſche, ! Unterhaltungen 
Engliſche und! mit Johann Ge- 
Stalienifche \ org Schloſſer 

genommen war. 


* Sranzöfiihe poetiſche Epiftel 
an Trapp. 

* Parodiſtiſches Gedicht an den 
Kuchenbäcker Händel. 


Gedicht an Corona Schröter. 

Satirifher Prolog zum „‚Me- 
don‘ von Clodius. 

* Ueberſetzung des erften Auf- 
tritt8 von Corneille's „Le 
Menteur‘ in Merandrinern. 

Gedichte über in Kupferftiche 
dargeftellte Perſonen. 


Lieder, in Kupferftichen darge⸗ 


ſtellten Perſonen angedichtet. 
Idylle vom weinenden Baum. 
Gedicht an Karoline Schulze. 
* Stammbuchvers für Kloſe. 
* Erſte Ode an Behriſch, in 
freiem Versmaß. 





28. April 1766. 


Frühjahr 1766. 


2. Juni 1766. 


7. Oct. 1766 oder 


kurz nach die⸗ 
ſem Tage. 


Winter 1766/77 
Anfang (2) 1767. 


? 


1767 ? 


1767? 


Frühjahr 1767, 


Frühjahr 1767 2 


12. Mai 1767, 
1767, 





263 fg. 


82 bis 84, 
146 fg. 


104, 


89, 282 fg. 
133. 

222, 270 fg. 

106, 239 bis 241, 
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Bezeihnung der Dichtung. 


Zeit 
der Dichtung. 


Seite 
im I. Theil. 





*Zweite Ode an Behriih in 

freiem Versmaß. 

* Dritte Ode an Behrifh in 
‚freiem Bersmaf. 

Hymne an Flora. 

An Zachariä. 

* Die Laune des Berliebten; 

Schäferſpiel in Alerandrinern. 

* Die Mitjchuldigen; Luftjpiel 
in Alerandrinern. 

* Neujabrslied. 


* Den Männern zu zeigen, 


* Jubenpredigt. 

* Amors Grab. 

* Wunſch eines jungen Mäd— 
chens. 

* Unbeſtändigkeit. 

* Die Nacht. 

* Der Schmetterling. 

* Das Schreien. 

* Liebe und Tugend. 

* Das Glück. An Annetten, 


* Die Freuden, 
* An Venus. 
* Der wahre Genuß. 





* Hochzeitlied. 
Goethe und Leipzig. II. 


1767, 
1767. 


1767 ? 
1767. 
Ende 1767 oder 
Anfang 1768, 


1768 ? 
Ende 1767? . 


1768 ? (In der 
Ausgabe letzter 
Hand ben leip⸗ 
iger Liedern zu= 
getheilt.) 


Frühjahr 1768. 
Frühjahr 1768. 


Frühjahr 1768. 
Frühjahr 1768. 
Frühjahr 1768. 
Frühjahr 1768. 
Frühjahr 1768. 
Frühjahr 1768. 


Frühjahr 1768. 
Frühjahr 1768, 
Frühjahr 1768. 


Frühjahr 1768. 


106. 241 fg. 
106. 242 fg. 


106, 244. 
106, 113 fg. 
104, 120. 233 

bis 285. 


102. 120 fg. 


102 fg. 106, 
154, 
46. 


259 fg. 
93. 106. 154, 
93. 106. 154, 


39. 92, 106. 154, 

106. 154. 279, 

89 fg. 92.106. 154, 

96. 106, 154, - 

92 fg. 106, 154. 
106. 154, 
286. fg. 

90 fg. 100. 106. 154, 

106, 277 fg. 


106. 154. 279 
bis 281. 
97. 106, 154, 
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N ; Zeit ite 

Bezeichnung der Dichtung. der Diestung. if Ps, 
* Rinderverftand. Frühjahr 1768. | 98 fg. 106, 154, 
* An die Unſchuld. Frühjahr 1768. | 100. 106. 154. 
* Der Mifanthrop. Frühjahr 1768. | 106. 154. 286, 
* Die Reliquie. Frühjahr 1768. | 106. 154. 278, 
* Die Liebe wider Willen. Frühjahr 1768. | 106. 154, 286, 
* Das Glüd der Liebe, Frühjahr 1768. | 106. 287 fg. 


* An den Mond. 





Frühjahr 1768, 





97 fg. 106. 154, 


* Zueignung. Juli 1768 ? 106. 154, 
301 fg. 
Entwürfe zu Bühnenſtücken, 151, 
worunter die Farce „Luſtſpiel 
in Leipzig‘. 

Nachweis _ | 
über jpätere, auf Leipzig. zurüdbezügliche Dichtungen 
Goethe's. 

— Dichtung. Seite im Tbeil. 

Götz von Berlichingenn 119. 125. 143. 
Hele RE Er 136—138. 
Erwin unbe 140 fg. 
Wilhelm Meiſter's Lehrjahre . . .. . . 144. 
Prolog zu den neueften Offenbarungen 

Gottes, verdeuticht von Dr. Bahrdt . . .. 149. 
Tau. :Emer Theil . =... So 149—151. 
An Mademoifele Oeſe 254— 258, 
Leiden des jungen Werther - . » 2... 261. 4.4 
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Nachweis 


der an Bewohner Leipzigs anfnüpfenden Dichtungen 


und Aufſätze Goethe's. 


Ueberſchrift. Seite im II. Theil, 


re IE) mans 355% 12 fg. 54. 
u augen Deler . - . . isatämd.nr 35 fg. 
Gellert’8 Monument von Oefer . . . . . . 36 fg 
An Mademoifelle Defer in ze. 37. 
er... ea 46. 
A Be 66 50. 
DR 54 fg 
Wilhelm Meiſter's Lehriahre . . . .. ... 77. 
Die Bibliothek der ſchönen Wiffenfhaften . . 79 
En... 666 85 fg 
Die Leiden des jungen Werther . . . .. . 91. 
Aus den Leiden des jungen Werther . . . . 98. 
er... usa 3. 94 fg 
116. 
Eee De. un. are) rare, 117. 
„Converjationslerifon heißt’ 8 mit echten 2%. 120. 
Der neue . . . 2.20. 77427, 
2 190 fg 
Epilog zum Trauerfpiel „Eier... . . . 191 fg 
Prolog bei Eröffnung der Darftellungen des 

weimariſchen Hoftheaters in Leipzig 193 fg. 
Des Epimenides Erwaden fürs Concert 

se 1 Be . 194 — 198. 
Dem Wefmader . . . . . . a —— 212. 
2... 22 224, 
Neugriehifche Volkslieder, herausgegeben 

ee 0 ER EEE 9 228, 


22* 
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ueberſchrift. Seite im II. Theil. 

Für Freunde der Tonkunft von Friedrich Roch— 
EN NEON re 240. 
Geiftesepoden nah Hermann's neueften Mit 

theilunggeee 274. 
Die tragifchen Tetralogien der Griechen, Pros 3 

gramm von Ritter Hermann, 1819 . . . . 279. 281. 
Zu Phaẽëthon des Euripides . . . . 2. 2... 280, 
Euripides’ Phadthon noch einmal. .... . 282. 

° Die Backhantinen des Euripides. . . . . . 284 fg. 
Der Tod des Kralewitfih Mar... . . . 311. 
Bolfshieder der Serben - .. ...- .-...2.% 312. 
Serbiihertikder 2: ©-..= 2.02.2020. 2 312. 
Serbiſche Gedichte: . .-. .. ......: MAKER 317. 
Das Neuefte jerbifcher Literatur... ... 316, 
Nationelle Diptkunft: - : : >... 2... 0 u 323 fg. 

Nachweis 


der Briefe Goethe's an Leipziger. 


(3 vor der Seitenzahl weift auf „Goethe's Briefe an Leipziger Freunde, 
herausgegeben von D. Jahn“, die vorgefegte II auf gegenwärtiges Bud; 
ein * bezeichnet die hier zuerft abgebrudten Briefe.) 


Adrefjat, Theil und Seite, 
Breikoph 25T ne 3, 1,.207.f8: 
Breittonf, 3. Di $, I, 209 — 212. 
Breitlopf und Härtel . . . .. . II, * 88. 
Egipy, H.- HEen I,* 304 fg. 
rege unb.Mimp... II, * 158—160. 
Gerhard, WB. Ch. 2. ulm II, # 298—299. * 302 fg. 


*307 fg. *318 — 320. *322 *325. fg. f 
Bülden, 8... ...... IT, 100-115. 
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Adrefjat. ’ Theil und Seite. 
Härtel, ©. Ch., ſ. Breitfopf und 
Härtel. _ 
Hermann, Ch. G. al ER ! ER ie II, * 18 - 20. *2224. 
Hermann, .,. . . . . H,*275—284. *286 fg. 


Jasper, ſ. Weygand'ſche Buch⸗ 
handlung. , 


Be... he I,* 293 fe, 
Be... II, * 131—133. * 135— 
141. 144 — 148. 150 — 154. * 156 fg. 
BE  . . O,* 13 — 17, 
ee... 0... II, 203. 
N J, 17—135. — I, 
| 31 —34. 47 fg. 
ee J, 136 — 166. — II, 42. 
3 J, 215 — 232. 
2 J, 238— 384. — I, 
* 233 fg. * 241. 
N 3, 1 — 101. 
Schöntopf, .......9,67—-70. 
RR RB Le, I, * 67 — 69. 
Bagner, ©.9.%........ II, * 328 fg. 
u II,* 168 — 170. 
er... ...... II, 172 fg. 
Weygand'ſche Buchhandlung . . . II,* 94 fg. 


Hierüber an 
Kanzler von Milr . ..... I, « 251. 
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Nachweis 
der Widmungsblätter Goethe's an Leipziger. 
Name der Beſchenkten. \ Seite im I. Theil. 
Genaft, Ch., geb. Böhler... . 2... 183. 
Hardenberg, 8. A. Fürft.von ... .... 59 fg. 
REDDIT ENT »290. 
Sir, BE 136. 141 fg. 
Kun Rh on ST 187. 
Ranger, 2... SERIE er Ve 
Mara, ©. 5. geb. Shmehling . :... 87. 
Bag, De 60. 
EP DER va RR N RE 172 
Hierüber 
Gedructe und facfimilirte Gebdenkblätter. . 134. 142 fg.171. 
172, 
Nachweis e 


über die von Goethe gefannten Zeitgenofjen in und 
aus Leipzig. 
Name, Theil und Seite, 


Angermann, EChriftian Friedrih . . II, 244. 
Apel, Heinrich Friedrich Innocenz . I, 237 fg. 


Apel, Schaut 2 II, 188. 

Bahrdt, Karl Friedrih . ... . . I, 149, . 

Bauſe, Charlotte, geb. Brünner . . I, 173, 

Baufe, Friederife Charlotte... . H, 75 fg. 

Baufe, Iuliane Wilhelmine, ſ. Löhr. 

Bed, Ehriftian Daniel... .».. II, 148. 155. 207.216. 


Bed, Johann Ludwig Wilhelm ... . HI, 215—217. 
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Name, Theil und Seite, 
Beder, Amalie, ſ. Malkolmi. 
Beder, Wilhelm Gottlieb . . . . - I, 70—72. 138 fg. 
Behriſch, Ernft Wolfgang . - . - - I, 42 fg. 45 fg. 78. 
104—106. 147 fg. 153. 227 fg. 230—246. — I, 1. 25—27, 
Bergmann, Sufad ....... I, 222 fg. 
Berlidingen, Eberhard Chriftoph 
SE I, 143. 
Blümner, ....... II, 223. 
Böhler, Ehriftiane, ſ. Genaft. 
ee ee II, 184 fg. 
Böhme, Johann Gottlob : .... I, 11. 16—19. 23fg. 


54. 201. 203 fg. 
Böhme, Marie Rofine, geb. Görz . . I, 19. 64—67. 135. 
203 — 205. 251. ° 
Brandes, Heinrih Wilhelm . . . . II, 213. 
Breitfopf, Bernhard Chriftopb . . I, 59. 205. 207 fe. 
301. — II, 89. 
Breitfopf, Bernhard Theodor . . . I, 106. 153 fg. 157. 
207. 301. — II, 8. 89, 
Breitkopf, Ehriftian (nicht Chriftoph) 
en... 2. I, 153. 207 fg. 301. 
— DL 8, 37. 88. 
Breitfopf, Johann Gottlob 
a. nis. I, 47. 121. 152 fg. 
179. 201. 205 — 209. 301. 306. — II,8fg.21.87.89.111. 
Breitkopf, Luife Marie Wilhelmine ! I, 208. 301. 
Breitfopf, Marie Friederike 


Eonftantia, geb. Brixen... .. . I, 207. 301. 
Breitlopf, Theodore Sophie, geb. 
a I, 205. 301. 


DBreitfopf, Theodore Sophie Eon- 
JJ I, 208. 284 fg. 301. 
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Name. Theil und Seite. 

Bretzner, Chriſtoph Friedrich . . II, 188 fg. 
Brodhaus, Friedrih Arnold .. . U, 118— 120. 
Brodhaus, Friedrid .. ..... H, 118-122. 
Brodhbaus, Seimih . ... 2... II, 118— 122, 
Brüdner, Johann Gottfried. . . . I, 124— 12%. 142. 
Brüdner, Katharina Magdalena, geb. 

N u I, 126. 143. 
Burdad, Karl Friedrich... .. . I, 212 fg. 
Burgsdorff, Friedrid Adolf von . I, 209. 
Burſcher, (Karl Erdmann?) .... . DI, Se. 
Carus, Karl Suftn ....... IH, 209 fg. 
Elodius, Ehriftian Auguft . . . . . I, 73—84. 107. 129. 


145 — 148. 201. — II, 34. 
Clodius, Ehriftian Auguft Heinrich II, 228 fg. 


Erayen, Auguft Wilhelm .. . . I, 161 fg. 

Cruſius, Ehriftian Auguf . .. . . I, 30 fg. 

Dauthe, Johann Friedrih Karl . . II, 166. 

Dedife, Johann Ehrifian . . 2. . IL, 166. 

Devrient, Doris, ſ. Böhler. 

Döring ı.. SH Re I, 225. 

Dyf, Johann Sottfid ...... I, 79— 81. 128. 
188. 191 fg. 

Egidy, Heinrich Auguft von . . . . I, 302-305. 

Eihftädt, Heinrih Karl Abraham . II, 80. 213 fg. 

Engel, Johann Iabob .. . » ...L 17 —ı1l. — 
II, 64. 

Erhard, Chriftian Daniel . . . . . I, 221 fg. 

Ernefti, Johann Auguft...... I, 2 fg. 19. 30—32. 


54. 107 fg. 110, 
Ernefti, Johann Chriftian Gottlieb . I, 207 fg. 
Eihenburg, Johann Joachim . . I, 106 fg. 
Fifher von Waldheim, Gotthelf . II, 81 fg. 





Name, Theil und Seite, 
en ee II, 328—330. 
Sleifher, Georg Friedrih . . . . . II, 122—125. 
Fleiſcher, Johann Georg . .. . . I, 6 fg. — I, 122, 

328. 
Brrsaer, 9 Killer: . ..... ©. I, 6 fg. 
Frege, Chriftian Gottlob ..... . . II, 157. 
Frieſen, Karl Auguft Freiherr von . I, 71. 220 fg. 225. 
ae En . nie. un I, 107. 109— 111. 
— I, 60 fg. 
Gehler, Iohann Samuel Traugott . II, 210 fg. 
Gellert, Ehriftian Fürchtegott . . . I, 4. 12. 18 fa. 24 


—27. 32—34. 61 fg. 64. 68. 73—75. 84 fg. 107—110, 
120. 148. 156. 215. 228. — II, 36 fg. 


Gellert, Friedrich Lebereht . . . . I, 33 fg. 
Genaft, Chriftiane, geb. Böhler . . II, 182—184. 
Ru... . 2... 2.00% U, 182—185. 


Gerhard, Karoline, geb. Richter . . II, 296. 306. 
Gerhard,. Wilhelm Chriftoph Leon- 


Se II, 131.. 164. 294— 
326. 
Gerhard, Wilhelm Martin Wolfgang II, 203—206. 
Gervinus, Friediih -. . 2... I, 169, — I, 4: 34, 
Geyſer, Ehriftian Gottlieb : . . . . I, 172 fg. 191.258; 
— II, 40. 
Geyer, Wilhelmine, geb. Defer . . I, 172. 253. 
Gilbert, Ludwig BVilhelm.. : . . . U, 211. 
Göſchen, Georg Ioadhim . . . - . II, 9. 87. 97 — 117. 
128. 139. 
Göſchen, Johanna Henriette, geb. Heun II, 98. 106. 
Gottſched, Johann EChriftopp . ... I, 3. 54—61.. 65. 


108. 111. 117—120. 123. 139 fg. 147. 156. 209, 
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Name, Theil und Seite, 

Gottſched, Katharine Erneftine Eu- 

fanne, geb. Neuen - . ..%. I, 55fg. — II, 834. 
Brei : . . . . ie I, 209. — H, 334. 
Griesbach, Johann Jakob . . . . I,11.247fg. —IL,4fg. 
Gröning, Gergvon.... . .. I 169-171. 300,— 

II, 89. 

Grüner, Joſeph Ritter von . . . . II, 225 fg. 


Gutfhmidt, Wilhelmine Freifrau 
von, geb. Winkler, |. Winkler. 


Händel, Sammel. nd I, 82—84, 146 fg. 
238. — 89. 
Händel, Iohanne Chriftiane, geb. 
Schmittt I, 82. 
Härtel, Gottfried Chriftopb . . . . I, 87 fg. 231. 
Häſer, Auguft Ferdinand ..... U, 205. 
Häfer, Johann Georg . ..... I, 18—15. — Io, 
205. 
Hagen, Ernft Heinrich Chriftian Frei- 
Berckoh: BEE NEE I, 225. 
Hardenberg, Karl Auguft Fürft von I, 168 fg. —H, 34. 
58—60. 
Heinroth, Johann Chriftian Auguft IL, 208 fg. 
Ber ee re I, 134. 142 fg. 
Hermann, Ehriftian Gottfried . . . I, 152 fg. 189— 191. 


220. 224—227. 239 fg. — OD, 1725, ; 
Hermann, Johann Gottfried Iafob . II, 83. 265—288. 


Heyne, Ehriftian Leberedt. . .. . II, 188. 189—191. 

Hiller, Sofa Mam ...... I,4. 140.f9.155— 158. 
160, 

Hillig, Ehriftian Gottfried . . . . I, 174—178. 


Hirſchfeld, Chriftian Cajus Lorenz . I, 260 fg. 
Hirzel Saloon‘ 23.2. 2 II, 125—127. 
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Name, Theil und Seite, 
Horn, Sodann Man . . ..... 1,11. 13fg. 145— 147. 
De Bild 2 «. 1,187 fg. 250. — U, 


34. 90. 165. 
Hübler, Karoline Elifabeth, geb. Stein- 
brecher, ſ. Steinbreder. 


Hübner, Chriſtian Gottbef ..... .. II, 214. 
Jäger, Johann Mihael. . . .. . U, 135. 149. 
Sasper, Sohann Ehriftoph . . . . . II, 94—96. 
Serujalem, Karl Wilhelm . . . . I, 261. 
Sünger, Johann Friedriß ... . H, 188. 191. 
Sung, Johann Ehriftien. .... . II, 27 fg. 
Zunius, Sobann FridriiG ....1,249. — U 5 
Kanne, Anna Katharina, geb. Schön 
kopf, ſ. Schönfopf. 
Kanne, Ehriftion Kal ...... I, 285. 290 fg. 
295 fg. 
Kapp, Ehriftian Erhard . ... . . I, 47—49, — I. 
62 fg 
Karadihitih, Wolfgang Stephano- 
si... "02. I, 310—314. 322 fg. 
ee Ber...» .. ... II, 288 — 294. 
Keil, Iuliane Henriette ... .»... . II, 288—291. 
Kellner, Julius Chriftian, ſ. Koch. 
ab —o II, 226. 228. 
Klose, Karl Fridriih . .... . . I, 221 fg. 276 fg. 
Koch, Chriftiane Henriette, geb. Merlek I, 124. 140. 143. 
Roh, Heinrih Gottfried . .. . . . I, 121—128. 139 
—142. 
Koh, Julius Chriſtian (eigentlich 
en U, 185. 
Re 66 u, 181. 


Be. ia ee II, 181. 
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Name, Theil und Seite, 
Körner, Anna Marie Jakobine, ſ. Stock. 
Körner, Chriftian Gottfried . .. . . I, 19%, — IT, 63 fg. 
98 fg. 117. 
Krebel, Gottlob Fridrid . .. . . I, 221. 225. 
Kreuhauff, Franz Wilhelm . . . .I, 110, 184-187. 


258. — II, 34..36. 45. 77. 161 fg. | 
Küftner, Felir Ferdinand Heinrich . U, 128—157. 


Küftner, Karl Theodor von . . . . U, 182. 185—188. 

Rummer, Paul Ootthelf . . . : » . II, 128. 

KRummerfeld, Karoline, geb. Schulze, 

ſ. Schule. 

Langer, Ernſt Theodor . .. 2... I, 36 fg. 66. 245 fg. 
? 300 fg. — II, 6—8, 

Larater Diiibele ind 5 I, 47.49 fg. — I, 62. 

Lehmann, Friedrih Lubwig ... . . U, 177. ' 

Leley (vielleicht fehlerhaft für Löhlein) I, 153. 

Leſſing, Gotthold Ephraim . . . . I, 4 783,84. 86. 94. 


109. 114—117. 119. 121. 124. 127—129. 148. 179—181. 
245. — I, 28—30. 33—35. 


Lienen, Friedrich Georg von. . ... I, 168. 228. — II, 
3 fg. 64. 
Limprecht, Johann Chriftian .. . . I, 34—36. I, 18 
i —17. 
Lindenau, Chriftian Heinrich Auguft 
0 27:08:73 o I, 228 fg. 237 fg. 
245. — I, 24. 27. 
Löhlein, Georg Simon ..... I, 154 fg. — I, 89. 
Löhr, Iuliane Henriette, verehel. Keil, j 
ſ. Keil. 
Löhr, Juliane Wilhelmine, geb. Baufe II, 289, 
Lime, Iobain Aal. 3:7. I, 133 fg. 


Löwe, Katharine Magdalene, geb. Ling I, 134. 


nn ne 
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Name, 
Ludwig, Ehriftian Friedrich (micht 
Ferdinand). 
Ludwig, Chriſtian Gottlieb 


Mablmann, Siegfried Auguft Se 


Malkolmi, Amalie, fpäter verehel. 


Miller, dann Beder, zuletzt Wolff 
Mara, Gertrud Elifabeth, geb. 
Schmehling, j. Schmehling. 


„EP nee — 


Theil und Seite. 


I, 66. — H, 81. 


.L1. 15. 35. 47. 


50 fg. 66. 201. 


. II, 222. 


. I, 187. 191 fg. 


Martini, Ehriftian Gottfried — 108, 

Martini, Ehriftian Leberedht . 28 

Mayer, Ehriftian Adolf... . . II, 158. 

Mayer⸗Frege, Ehriftian Abolf . . II,:158 fg. 

Mendelsjohn-Bartholdy, Felir . II, 198. 201. 

Michaelis, Johann Benjamin... . I, 107—109. 111. 
125. 

Miller, Amalie, j. Malkolmi. 

Milutinowitih, Simeon . HI, 313—316. 319. 
323. 

Mollweide, Karl Brandan ... . . II, 2il fg. 


Morus, Samuel Friedrih Nathanael I, 47. 66 — 68. 107. 


Moſcheles, Ignaz 


II, 205. 


Müller, Adam, Ritter von Nitersdorf II, 224 fg. 


Müller, Auguft Eberhard 
Müller, Jakob Friedrih Wilhelm 
Müller, geb. Robert 


. Müller, Theodor Amadeus 


Naumann, Wilhelm 
DObermann, Iohann Wilhelm . . 
Dbermann’s Gattin. ... .. 
Dbermann’s ältere Tochter . 

Obermann's jüngere Tochter . 


Bw a ae 


I, 198. 201—204. 


. I, 150. 153. 


II, 201 fg. 204. 


. II, 208 fg. 


Ho, 217—220. 


.'I, 152. 249. — I, 5. 


T; 249. — U, 5, 


. 1,152. 249, — IL, 5. 
.. 1,24, 
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Name, Theil und Seite, 
Defer, Adam Friedrih 2... 2 0. I, 85. fg. 91. 107.109 
fg. 128. 142. 148. 164—169.. 171—178. 181T—184. 191. 
208. 252 fg. 258. 260. 291. 299. — U, 8 fa. 19. 24. 
27—51. 59. 66. 70 fg. 73. 83. 161. 165. 


Defer, geb. Haburht ...... oa % I, 165. 252.299,—II, 
34. 47. 66. 
Defer, Friederike Efifabeth ©... ... I, 106. 129. 154. 253 


— 258. 260. 299. — I, 37—39, 47. 66. 72. 89. 
Defer, Johann Friedrich Ludwig . . I, 252 fg. —I, 39. 
Dreier, Sl SU ri I, 253. — HI, 42; 
Dejer, Wilhelmine, ſ. Genfer. z 
Dlderogge, Heinrih Wilhelm von . I, 224. — U, 259. 
Dlderogge, Johann Georg von . . I,223 fg. —U, 2fg. 


Peters, Karl Friedrid . . . 2... II, 245. 322 
Pfeil, Johann Gottlieb Benjamin . I, 71-73. 220, 225. 
Polig, Karl Heinrih Ludwig . . . I, 215, 
Probſt, Wilhelmine. . . . umdiz II. 52. 
Probft (Bruder der Borigen). .. . . II, 52. 
Quandt, Klara. Bianca von, geb. 
Meipuer zi 21 ra Re u, 176 fg. 
Quandt, Iohann Gottlob von. . . U, 174 176—178, 
239, 
Regis, :..el LES. Inu I, 38, 
Reich, Philipp Erasmus... 2. . I, 201. 209 — 211. 
249. — I, 5. 9. 19. 61. 72. 87. 90. 99. 125. 
Reichel, Georg Ehrifian .... .. I, 209. 298. 
Reimer, Karl Auguft. . .. 2... II, 125-127. 
Reiske, Johann Salob .. .... 11,20% u 
Reutern, Magnus Giefebredt von . I, 223. — H, 3. 
Richter, Johaun Georg... . - -.+1,249.-—1I, 5,1959. 
Richter, Johann Thomas . . :... I, 110. 184 fg. 
Rochlitz, Friebiih . . . . wel: U, 9. 63. 95 fg. 166. 


176. 181. 188. 229—264. 292. 
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j Name. Theil und Seite. 
Rochlig, Henriette Friederike, geb. 

Hanfen, verw. Winkler... . . - 11,231.253— 258.262. 
Roft, Karl Ehriftian Heinrich . . . II, 165. 
Shiebeler, Daniel ....2... I, 106. 140 fg. 255. 
Schloſſer, Sohann Georg... . - I, 11 fg. 59 fg. 70 fg. 

220. 
Schmehling, Gertrud Eliſabeth, fpä- 

BEER Mora. . „ein. :; I, 157 — 160. — II, 
a 7ER 56—58. 
Schönkopf, Adam Peter... . . *II, 152 fg. 220. 
Schönkopf, Anna Katharina, fpäter 
a Rat Name ar... I, 11. 103 fg. 113. 


152 fg. 220. 225. 252. 254. 257. 262 — 266. 269 — 296. 
298. 306. — H, 1. 5 fg. 15. 27. 37. 69 fg. 
Schönkopf, Chriftian Gottlob . . . I, 11. 71. 121. 145. 
152. 168. 190. 193. 220. 222. 225. 248— 250. 262. 
275. — U, 5. 
Schönkopf, Chriftian Gottlob (der 


N at) I, 220. 
Shönfopf, Katharina Sibylla, geb.. 

en... I, 11. 220. 275. 
Schrödh, Johann Matthias . . . . 1,24. 
Schröter, Corona Elifabetha 

ee in... ea, I, 133. 157. 160 fg. 

— I, 51 — 56. 64. 66—68. - i 
I, 134. 
RER ..... . » 1er. I, 127—129. 
Schulze, Karoline, jpäter verehel, 

Be ee; I, 124. 127—133. 

— JH, 58. 89. 

Shwägriden, Friedriih .... . II, 214 fg. 245. 


Schwickert, Engelhard Benjamin . D, 8. 
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Name, Theil und Seite, 
Beconda, Fran... TEN I, 179—181. 
" Seume, Johann Gottlieb . . .. . I, 222 fg. 
Spejier Rat a sr ee II, 224. 


Sped-Sternburg, Marfreiberr von II, 162— 164. 325. 
Starke, Johanne Ehriftiane, geb. 


Bebbanbi ER a I, 124, 127. 
Steinauer, Chriftian Wilhelm . . I, 66—69. 
Steinbreder, Karoline Elifabeth, 

fpäter verehel. Hübler . . . . » . I, 124. 126 fg. 140. 
Steinbreder (Mutter der Borigen) I, 126. 

Stieglitz, Chriftian Ludwig, . . . . II, 149. 174 fg. 177. 


Stieg litz, Amalie Luife, geb. Neinharb u, 175. 
Stod, Anna Marie Jalobine, fpäter 


verehel, Körnirii 5 8..5058 I, 192. — I, 63 fg. 

Stod, Johanna Dorothea . . . . . I, 192. — I, 63 $g. 

Stod, Johann Midael . ... ... I, 191—1%. 301. 
— n68) 


Stod, Marie Helene, geb. Schwabe . I, 192. 301. 
Straube, Johanna mag geb. 


atnller 2. N 36.69, 
Sy dow, Theodor von — I, 83 fg. 
Taubert, Ferdinand Auguft . . . . II, 149, 152. 154 fe. 
N — U, 165 fg. 
Tzſchirner, Heinrich Gottlieb ... . HI, 215. 217. 
Vitzthum von Edftädt, Johann 

Sriedrih Graf von ....... u, 7& 

Wagener, Johann Daniel... . . I, 250. — I, 60. 


Wagner, Gottlieb Heinrih Adolf. . HI, 326-330. 
Wall, Anton, ſ. Heyne, Ch. 8. 

Weidmann, Marie Luife . . - . . I, 210.249. — II, Afg. 
BeiBut Bi a RT. II, 181. 

Weigel En. 2a. 1 riet II, 168 - 170. 
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B Name, .. Theil und Seite, 
Weigel, Iohann Auguft Gottlob . . II, 166—170. 
Be - . ....... II, 168—174. 
Weiße, Chriftian Felt... . - - I, 4. 86. 94 -96. 


107. 109 fg. 117. 119. .128—130. 132. 134—141. 
148. 156 fg. 258. — II, 9-13. 34. 70. 80 fg. 
ee Se Ve LI, 181. 


Weygand, Ehriftian Friedrich . . I, 90—9. 96 fg. 
Windler, Johann Heinih . . . . I, 19—22. 107. 
- Binfler,. Georg Friedrih von . . . II, 243. 253 fg. 
Winkler, Sottfid. .. 2... . I, 184. 192 fg. — 


II, 45. 77. 166. 231. 245. 253 fe. 
Winkler, Wilhelmine, jpäter verehel. 
Freifrau von Gutjhmidbt . . . : . II, 253. 
Wolff, Amalie, geb. Malfolmi, ſ. 
Malfolmi. 
Zahariä, Georg Ludwig Friedrih . I, 118. 
Zahariä, Juſtus Sriedrih Wilhelm I, 25. 106. 111— 
114. 152. 201 fg. 
Zedtwiß, Friedrich Chriftian von . . I, 225. 
Zedtwiß, Heinrich Ferdinand von . I, 225. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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